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    MYRNA MACKENZIE
    
	Ein Playboy für Alex
 
    Nie wieder kann Alex einem Mann vertrauen! Und schon
						gar nicht einem Playboy wie Wyatt McKendrick. Doch der
						Hotelbesitzer hat irgendetwas an sich, das sie unwiderstehlich
						anzieht …
    
    


SHIRLEY JUMP
    
	Heiße Affäre in Las Vegas
 
    Glück im Spiel – Pech in der Liebe: Molly müsste eigentlich als
						reiche Frau von ihrem Las-Vegas-Trip zurückkehren! Aber mitten
						im schillernden Lichterglanz trifft sie Linc – und alles wird
						anders …
     
    
JACKIE BRAUN
     
	Heirate niemals einen Fremden
 
    Auch wenn die Hochzeitsnacht fantastisch war, am Morgen
						danach weiß Serena: Sie kann auf keinen Fall bei Jonas bleiben.
						Denn den Mann, neben dem sie aufwacht, kennt sie
						erst seit gestern …
    
    
MELISSA MCCLONE
     
	Lass es diesmal Liebe sein!
 
    Tristan wird Jayne seine Gefühle offenbaren! Schon lange liebt
						er sie – seit sie fast seinen Freund geheiratet hat. Aber Tristan
						ist so anders als ihr Exverlobter ... Hat er überhaupt eine
						Chance?
 
    
Ein Playboy für Alex
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      Alexandra Lowells Blog, Frauenwochenende in Las Vegas:

      Unser Trip nach Las Vegas ist zwar reichlich spontan (eine Idee meiner Freundin Serena, nachdem unsere Freundin Jayne vor dem Altar stehen gelassen wurde), wird aber unter Garantie nicht nur Jayne guttun.

      Wir alle – Molly, Serena, Jayne und ich – können nämlich dringend eine Auszeit gebrauchen, und Las Vegas ist dafür einfach ideal. Davon bin ich felsenfest überzeugt, auch wenn ich noch nie dort war. Las Vegas ist der einzige Ort auf der Welt, an dem die Menschen keine Vergangenheit und keine Zukunft haben. Wie cool ist das denn?

      Übernachten werden wir in einem First-Class-Hotel: McKendrick’s. Auf der Website sieht es einfach fantastisch aus. Luxus pur – genau die Sorte Hotel, in der eine Frau sich verwöhnen lassen und ihre Sorgen vergessen kann.

      Und da ich in letzter Zeit weiß Gott genug Sorgen hatte, kann ich das Wochenende kaum erwarten. Nur meine drei besten Freundinnen und ich – ein Haufen Frauen, die einfach nur einen hemmungslosen Verwöhnurlaub wollen – ohne Männer, die unser Leben verkomplizieren. Was könnte es Schöneres geben? Ich wiederhole: OHNE MÄNNER, DIE UNSER LEBEN VERKOMPLIZIEREN!!

      Schaut mal wieder rein, um euch über mein wildes Wochenende auf dem Laufenden zu halten. (Ich kann euch allerdings versichern, dass nichts, was ich dort so treiben werde, mit Männern oder auch nur im Entferntesten mit so etwas Verrücktem wie Liebe zu tun haben wird! Kommt überhaupt nicht infrage!)

      Ausschnitt aus Alexandra Lowells Profil:

      Heimatstadt: San Diego, Kalifornien (wohin ich sofort nach dem Las-Vegas-Trip zurückkehren werde!)

      Familienstand: Ewiger Single. (Ich habe mich inzwischen damit abgefunden, dass es im echten Leben keine Prinzen gibt. Wirklich!)

      Interessen: Meine Freundinnen und meine Website – und ganz bestimmt nicht Wyatt McKendrick, mein neuer Chef.

      Lieblingszitate: „Handle immer in dem Bewusstsein, dass alles, was du tust, Früchte trägt.“ (William James) „Wenn man alle Regeln befolgt, verpasst man den ganzen Spaß.“ (Katharine Hepburn)

      Eigenheiten: Ich mag witzige, ausgefallene Ohrringe. Meistens erledige ich zehn Sachen auf einmal und liebe das Gefühl, das Leben anderer Menschen zum Positiven zu verändern. Ehrlich gesagt habe ich manchmal das klitzekleine Problem, etwas ZU hilfsbereit zu sein. Vor allem bei Typen. Ich helfe ihnen, verliebe mich in sie, sie sind dankbar und verschwinden.

      Arbeitgeber: Zu Hause im sonnigen San Diego arbeite ich an der Rezeption eines Hotels. Außerdem habe ich eine Touristenwebsite über San Diego. Seit Kurzem gibt es da allerdings eine kleine (wenn auch nur vorübergehende) Planänderung: Mein Wochenende in Las Vegas war nämlich ziemlich aufregend, und ich werde demnächst (wie gesagt, nur vorübergehend) für Wyatt McKendrick arbeiten, den Eigentümer des exklusiven McKendrick’s Hotels.

      Wyatt ist groß gewachsen, sieht fantastisch aus, ist dunkelhaarig, geheimnisvoll, total unnahbar, und schon allein seine bloße Gegenwart bringt mich um den Verstand. Gott sei Dank werde ich Las Vegas schon bald wieder verlassen. (Wirklich, ich bin hier nur vorübergehend!)

EPILOG

      Ehrfürchtig ließ Alexandra Lowell den Blick über die strahlend weiße Fassade des McKendrick’s in Las Vegas gleiten, des exklusivsten Hotels, das sie vermutlich je betreten würde.

      Hoffentlich war dieses Wochenende nicht ein gewaltiger Fehler. Ihr Bankkonto schluchzte nämlich geradezu angesichts dieser extravaganten Ausgabe, aber da ihre Freundin Jayne gerade eine schwere Zeit durchmachte, brauchte sie dringend Ablenkung. Alex verdrängte also den Gedanken an ihr armes Bankkonto. Zumindest vorläufig.

      Aufmunternd lächelte sie ihren drei Freundinnen zu. „Der Countdown läuft: In nur wenigen Sekunden wird für uns ein absolut unglaubliches Wochenende in einem Paralleluniversum beginnen“, sagte sie.

      Serena kicherte. „Paralleluniversum? Das hier ist Las Vegas und kein fremder Planet.“

      Alex lächelte. „Ach komm schon, Serena! Du hast meine Wohnung doch gesehen. Ich bin natürlich heilfroh, endlich ein eigenes Zuhause zu haben, aber sie ist der reinste Schuhkarton. Das hier hingegen …“

      „… ist ein Paralleluniversum“, stimmte Molly lachend zu.

      „Okay, du hast ja recht“, sagte Serena. „Dieses Hotel ist absolut atemberaubend. Die vielen schicken Menschen und dieser unglaubliche Luxus …“

      „Und das ein ganzes Wochenende lang“, warf Jayne ein. „Wir werden jede Menge Spaß haben, oder?“

      Doch trotz Jaynes enthusiastischem Tonfall wusste Alex, dass sie sich nur ihren Freundinnen zuliebe zusammenriss. Jayne hatte an diesem Wochenende eigentlich heiraten wollen, woraus nun leider nichts mehr wurde. Und da es zu Alex’ Grundsätzen gehörte, dass gute Freundinnen einander bei Liebeskummer beizustehen hatten, war sie zu allem entschlossen, um Jayne aufzuheitern.

      „Und ob!“, stimmte sie Jayne zu. „Das war wirklich eine klasse Idee von dir, Serena.“

      „Auf dass wir in den nächsten zwei Tagen viele unaussprechliche, wilde Dinge erleben!“, rief Molly.

      „Jawohl!“, bekräftigte Jayne. „Wir haben uns ein wildes Wochenende nämlich redlich verdient. Zumindest für zwei Tage will ich San Diego und seine sämtlichen Einwohner endlich mal vergessen.“

      Ein guter Rat, dachte Alex unwillkürlich. Jayne war nämlich nicht die Einzige, die gerade mit Problemen zu kämpfen hatte.

      „An diesem Wochenende gibt es nur uns vier“, sagte Molly. „Wir werden hier mal so richtig die Sau rauslassen.“

      „Und zwar ohne Reue“, ergänzte Serena. „Wenn wir uns später an diese Zeit zurückerinnern, will ich ein breites Lächeln auf euren Gesichtern sehen.“

      „Okay, abgemacht“, verkündete Alex. „Wenn wir hier abreisen, dann nehmen wir als Souvenir ein gigantisches Glücksgefühl mit!“

      Die vier Freundinnen lächelten einander erwartungsvoll zu und marschierten ins Hotel, ihrem Schicksal entgegen.

1. KAPITEL

      Am Samstagnachmittag ging Alex müde, aber glücklich von Wellness, Shopping, Essen und Partymachen zum Tresen der Concierge, um eine Speisekarte für das Dachrestaurant Sparkle zu besorgen. Schon morgen würden sie und ihre Freundinnen Las Vegas wieder verlassen. Ob sie wohl jemals zurückkehren würden?

      Als sie jedoch vor dem Tresen stand, sah sie auf den ersten Blick, dass irgendetwas nicht stimmte.

      Der Concierge schien das Lächeln nämlich sehr schwerzufallen. „Kann ich Ihnen helfen?“, fragte sie mit dünner Stimme.

      Alex zögerte. Das Lächeln der Frau war so offensichtlich gezwungen, dass sie sie am liebsten gefragt hätte, ob alles in Ordnung war. Doch leider hatte man sie schon öfter gebeten, sich gefälligst um ihre eigenen Angelegenheiten zu kümmern. Oder noch unhöflicher reagiert.

      Rasch schob sie die unangenehmen Erinnerungen an die Folgen ihrer zahlreichen Grenzüberschreitungen beiseite. Sich von der Vergangenheit lähmen zu lassen, half ihr jetzt nämlich auch nicht weiter. Die Frau sah eindeutig unwohl aus und …

      „Entschuldigen Sie bitte“, platzte Alex heraus. „Ich will ja nicht aufdringlich sein, aber ich habe das Gefühl, dass es Ihnen nicht gut geht. Kann ich etwas für Sie tun? Jemanden anrufen vielleicht?“

      Die Frau sah sie erschrocken an. „Nein, nein! Sie sind doch unser Gast! Ich meine … es geht mir gut, wirklich. Ich bin nur etwas müde.“

      Alex bekam sofort ein schlechtes Gewissen. Jetzt hatte sie die Frau in Verlegenheit gebracht. Warum musste sie auch immer so aufdringlich sein? Ihre ausgeprägte Hilfsbereitschaft hatte ihr weiß Gott schon genug Probleme eingebracht. Ihre letzte gescheiterte Beziehung war der beste Beweis dafür.

      Okay, lass es gut sein. Entschuldige dich einfach, und mach, dass du hier wegkommst. Und hör gefälligst auf, über deine Vergangenheit zu grübeln!

      Das erschrockene Aufstöhnen der Concierge riss Alex aus ihren Gedanken. Als sie den Blick an der Frau hinabgleiten ließ, wurde ihr bewusst, dass sie bisher etwas Wesentliches übersehen hatte: Sie war hochschwanger. Okay, das hier war anscheinend wirklich ein Notfall. Zum Zögern war jetzt keine Zeit.

      „Vergessen Sie einfach, dass ich Ihr Gast bin“, sagte sie rasch. „Wen soll ich für Sie anrufen?“

      „Ich … ich weiß nicht. Ich …“ Die Concierge blickte auf ihren Bauch. „Eigentlich ist es ja noch gar nicht so weit. Das Baby ist erst in vier Wochen fällig und … ich bin absolut unvorbereitet. Ich brauche jemanden, der auf meinen Sohn aufpasst, und ich habe meinem Chef Wyatt versprochen, rechtzeitig eine Vertretung zu organisieren. Das passt mir überhaupt nicht.“

      „Wyatt hat bestimmt Verständnis für Ihre Situation“, sagte Alex beschwichtigend, doch die Frau sah sie an, als habe sie den Verstand verloren.

      „Wyatt ist ein Kontrollfreak!“, wandte sie ein. „Er hasst es, wenn die Dinge nicht so laufen wie geplant.“

      Na, dann wäre er bei ihr ja an der Richtigen! Rasch verdrängte Alex diesen Gedanken wieder. Wer auch immer dieser Wyatt war – sie hatte jetzt andere Sorgen. „Haben Sie Schmerzen?“

      „Nein. Ja. Ich weiß nicht. Es fühlt sich irgendwie merkwürdig an. Anders als das letzte Mal jedenfalls. Irgendwie scheint es schneller zu gehen. Aber ich muss noch eine Stunde durchhalten. Lois, die sonst immer die Nachtschicht übernimmt, kommt erst morgen aus dem Urlaub zurück, und so kurzfristig findet Wyatt bestimmt keinen Ersatz für mich. Ich kann jetzt unmöglich los.“ Wieder stöhnte sie vor Schmerzen.

      Alex versuchte, ihre Panik zu unterdrücken. „Machen Sie sich keine Sorgen … Belinda“, sagte sie, nachdem sie einen Blick auf das Namensschild der Frau geworfen hatte. „Ich weiß, wie man sich in einem solchen Notfall verhält. Wollen Sie sich nicht lieber setzen? Meinetwegen brauchen Sie nicht stehen zu bleiben.“

      Die Frau riss die Augen auf. „Ich … kann mich nicht hinsetzen. Der Stuhl wird sonst nass. Das Fruchtwasser …“

      „Machen Sie sich um den Stuhl mal keine Sorgen“, unterbrach Alex sie und ging um den Tresen herum. „Sie müssen unbedingt die Füße hochlegen.“

      Die Frau setzte sich gehorsam und wurde plötzlich ganz blass.

      „Haben Sie die Telefonnummer Ihres Arztes dabei?“

      „In meinem Portemonnaie. Es ist in der Handtasche in der Schublade.“

      Nur wenige Sekunden später wählte Alex die Nummer des Arztes, schilderte der Sprechstundenhilfe die Situation und wartete auf ärztliche Anweisungen. Nachdem sie wieder aufgelegt hatte, winkte sie den jungen Mann vom Empfang zu sich herüber und bat ihn, den Chef zu holen.

      „Ihr Vorgesetzter muss dringend einen Ersatz für Belinda organisieren. Sie muss jetzt sofort ins Krankenhaus.“

      Nach einem verunsicherten Blick auf Belindas schmerzverzerrtes Gesicht eilte der junge Mann davon.

      „Sie haben ja keine Ahnung, wie wichtig die nächsten Wochen für Wyatt sind“, sagte Belinda mit gepresster Stimme. „Die Entscheidung für den National Travel Award, eine wichtige Auszeichnung für das Hotel, steht an. Wenn die Kritiker eintreffen, muss der Betrieb reibungslos funktionieren.“

      „Wyatt wird schon Verständnis haben“, wiederholte Alex, auch wenn sie sich da nicht so sicher war.

      Plötzlich stieß Belinda einen unterdrückten Schrei aus. „Atmen Sie tief durch“, empfahl Alex ihr mit ruhiger, aber bestimmter Stimme. „Vergessen Sie das Hotel mal für eine Weile.“

      Belinda gehorchte. Alex kniete sich neben sie, hielt ihr die Hand und half ihr durch die Wehe hindurch.

      Kurz darauf näherte sich eine teuer gekleidete Frau dem Tresen. „Wo finde ich das Bistro Lizette?“

      Da Belinda sich gerade vor Schmerz krümmte, nahm Alex kurzerhand einen Grundriss vom Tresen und warf einen Blick darauf. „Im zweiten Stock im Westflügel“, sagte sie freundlich. „Ich war schon dort. Es wird Ihnen gefallen.“ Dankbar ging die Frau davon.

      In der Ferne hörte man bereits die Sirene des Krankenwagens. Was ihre Freundinnen wohl sagen würden, wenn sie wüssten, was los war?

      Als Alex gerade einem weiteren Gast den Weg zeigte, sah sie den jungen Mann vom Empfang auf sich zukommen. Er sah sehr besorgt aus.

      „Wyatt ist schon unterwegs“, sagte er und beobachtete, wie Alex die Concierge durch eine weitere Wehe begleitete. „Nichts für ungut, aber sollten Sie nicht lieber irgendwo hingehen, wo Sie niemand sehen kann? Dieses Hotel ist Wyatts Augapfel.“

      „Überlassen Sie Ihren Chef ruhig mir“, antwortete Alex resolut. „Belinda hat gerade große Schmerzen. Wir rühren uns nicht vom Fleck, bis der Krankenwagen kommt.“

      Dieser Wyatt kam doch wohl hoffentlich nicht auf die Idee, Belinda das ungünstige Timing der Geburt ihres Babys vorzuwerfen.

      Und hoffentlich handelte es sich bei ihm nicht um den toll aussehenden einschüchternden Mann im Anzug, der gerade die Lobby betreten hatte und direkt auf sie zusteuerte.

      Als Wyatt sich dem Tresen der Concierge näherte, legten zwei Sanitäter die hochschwangere Belinda gerade auf eine Trage. Eine schlanke Frau mit langem dunklem Haar lächelte ihr aufmunternd zu und drehte sich dann zu einem Hilfe suchenden männlichen Gast um.

      Wyatt beobachtete, wie der Mann nickend den Grundriss nahm, den die Unbekannte ihm reichte, und sich wieder auf den Weg machte.

      „Ich habe Ihren Mann angerufen und ihn gebeten, schon mal zum Krankenhaus vorzufahren“, hörte er sie mit ruhiger und klarer Stimme sagen. „Ihre Nachbarin wird so lange auf Ihren Sohn aufpassen. Machen Sie sich keine Sorgen, alles ist unter Kontrolle.“

      Wyatts junger Rezeptionist Randy eilte besorgt auf ihn zu. „Wyatt, ich habe versucht, die Frau dazu zu bewegen, Belinda außer Sichtweite zu bringen“, erklärte er nervös. „Die Gäste gucken schon. Aber sie hat nur gesagt, dass sie mit Ihnen fertigwerden würde.“

      Belustigt hob Wyatt eine Augenbraue. Normalerweise flößte er den Menschen so viel Respekt ein, dass sich niemand mit ihm anlegte. Interessant, sehr interessant.

      Er richtete den Blick wieder auf die Brünette, die sich gerade zu einer aufgeregt herbeistürmenden Frau mit geblümter Bluse umdrehte und dabei erstaunlich souverän und gelassen wirkte.

      Es wurde allmählich Zeit, einzugreifen und ihr zu helfen, aber … mal sehen, was passierte. Sollte sie Mist bauen, konnte er immer noch einschreiten.

      Die Frau in der geblümten Bluse entschuldigte sich wortreich dafür, dass die Badewanne in ihrem Bad übergelaufen war, doch die dunkelhaarige Frau lächelte nur freundlich, warf Belinda einen flüchtigen Blick zu und hob den Telefonhörer ab.

      „Machen Sie sich keine Sorgen“, beruhigte sie die Frau und notierte sich ihre Zimmernummer. „Wir werden uns unverzüglich um das Problem kümmern. Sie können sich jederzeit wieder an uns wenden, wenn so etwas noch mal passiert.“

      Dankbar drückte die Frau der dunkelhaarigen Schönheit die Hand und verschwand. Wyatt korrigierte sich innerlich. Der Begriff „Schönheit“ war bei ihr nicht wirklich angemessen. Sie war nicht im klassischen Sinne hübsch, aber mit ihrer liebenswürdigen Ausstrahlung wirkte sie total anziehend auf ihn.

      Vor allem ihr Mitgefühl fiel ihm auf. Als Belinda wieder aufstöhnte, war sie sofort an ihrer Seite, um sie zu beruhigen.

      Belindas Zustand bereitete Wyatt zunehmend Sorgen. Sie sah sehr blass aus und hatte offensichtlich große Schmerzen. Es wurde höchste Zeit, ihr zu helfen.

      „Rufen Sie Jenna an“, sagte er zu Randy. „Sie soll sich umhören, ob jemand von den anderen Kollegen bereit wäre, seine Pause zu opfern, um hier kurzfristig einzuspringen. Ich werde das natürlich großzügig bezahlen.“

      Er ging direkt auf Belinda zu und nahm ihre Hand.

      „Es tut mir schrecklich leid“, sagte sie.

      „Was denn? Dass Sie ein Kind bekommen?“, antwortete er. „Das ist doch eine tolle Sache.“

      „Aber ich habe noch keine Vertretung …“ Belinda verzog schmerzverzerrt das Gesicht und stöhnte auf.

      Wyatt zuckte bei diesem Anblick unwillkürlich zusammen. „Geht es ihr gut?“, fragte er einen der Sanitäter besorgt.

      „Sie bekommt ein Baby, Mann“, antwortete der Mann. „Alles bestens. Die Schmerzen sind ganz normal.“

      „Vergessen Sie das Hotel“, versuchte Wyatt Belinda zu beruhigen. „Das ist eine Anordnung. Außerdem habe ich heute Morgen schon selbst eine Vertretung für Sie gefunden.“

      Belinda lächelte mühsam. „Wirklich? Na Gott sei Dank!“ Sie drehte den Kopf zu der dunkelhaarigen Frau. „Vielen, vielen Dank für Ihre Hilfe“, sagte sie dankbar.

      „Keine Ursache“, antwortete die Frau. „Es macht mir immer großen Spaß, anderen zu helfen.“

      Nachdem die Sanitäter Belinda weggetragen hatten, machte sich die Unbekannte auf den Weg zu den Fahrstühlen, doch Wyatt holte sie nach wenigen großen Schritten ein. „Entschuldigen Sie bitte, aber wer um alles in der Welt sind Sie eigentlich?“

      Die Frau blieb stehen und drehte sich zu ihm um. Ihr direkter Blick aus himmelblauen Augen traf ihn bis ins Mark. Wie konnte ein Mensch nur so blaue Augen haben?

      „Niemand“, antwortete sie. „Ich war nur zufällig in der Lobby, als Belindas Wehen einsetzten. Ich habe nichts Besonderes getan.“ Sie machte Anstalten zu gehen.

      „Nichts Besonderes? Entschuldigen Sie bitte, aber das sehe ich etwas anders. Ich bin der Besitzer dieses Hotels, und meiner Meinung nach war das sehr wohl etwas Besonderes. Sie haben eine Frau in den Wehen, einen aufgeregten Rezeptionisten und diverse Hotelgäste beruhigt und dafür gesorgt, dass der Hotelbetrieb nahezu ungestört weiterlief. Sagen Sie mal, Miss … Niemand, machen Sie so etwas öfter?“

      Aus irgendeinem Grund schienen seine Worte sie tief zu verunsichern.

      „Na ja, ich helfe nicht gerade oft Frauen in den Wehen, aber sonst schon“, gestand die Frau. „Irgendwie neige ich dazu, fremden Menschen spontan zu helfen. Einmal habe ich sogar Mund-zu-Mund-Beatmung gemacht und musste dann feststellen, dass der Betreffende zu einer Gruppe Amateurfilmer gehörte, die gerade einen Film drehten. Das war ganz schön peinlich.“

      Sie zögerte einen Moment. „Tut mir leid, dass ich mich einfach so ungefragt in den Hotelbetrieb eingemischt habe. Hoffentlich habe ich niemandem eine falsche Auskunft gegeben. Kein Wunder, dass der Typ vom Empfang so gereizt reagiert hat.“

      Sie sah auf einmal sehr verletzlich aus. Als er sie betrachtete, wurde Wyatt bewusst, dass sie wirklich eine sehr attraktive Frau war. Unwillkürlich runzelte er die Stirn. Weibliche Gäste waren für ihn nämlich tabu.

      „Ich bin froh über Ihre Hilfe“, sagte er kopfschüttelnd. „Soweit ich das beurteilen kann, haben Sie sich genau richtig verhalten. Randy war übrigens ganz beeindruckt von Ihrer souveränen Art.“

      Ihr Lachen klang anziehend. „Können Sie mir das schriftlich geben?“, fragte sie. „Man wirft mir nämlich öfter vor, meine Nase in Angelegenheiten zu stecken, die mich nichts angehen. Na ja, ich freue mich auf jeden Fall, dass die Sache gut ausgegangen ist und ich keinen Schaden angerichtet habe. Gehen Sie ruhig wieder zu Ihren Gästen“, fügte sie lächelnd hinzu und tätschelte ihm den Arm, als müsse sie ihn beruhigen.

      Wyatt fand das ziemlich irritierend. Aber warum eigentlich? Was diese Frau von ihm dachte, konnte ihm schließlich egal sein. Sonst interessierte ihn die Meinung anderer Menschen schließlich auch nicht. Außer natürlich, wenn es um den Ruf des McKendrick’s ging.

      Was ihn wieder zum eigentlichen Grund seines Gesprächs mit dieser Frau hier brachte. Er befand sich nämlich gerade in einer Notlage: Sein Conciergetresen war nicht mehr besetzt und kein Ersatz in Sichtweite. Deshalb konnte er sich die Chance, die sich ihm hier spontan bot, unmöglich entgehen lassen.

      „Hören Sie, Miss …“

      “Lowell. Alexandra Lowell. Aber fast alle nennen mich Alex.”

      Auch Männer? Na ja, egal. Wyatt räusperte sich. „Okay, Alex. Darf ich fragen, womit Sie Ihr Geld verdienen?“

      Sie blinzelte überrascht. „Ich arbeite an der Rezeption einer Hotelkette und besitze eine Touristen-Website über San Diego.“

      „Aha.“ Das erklärte so einiges. Zum Beispiel, warum sie das Zeug zu einer guten Concierge hatte.

      Das McKendrick’s war für seinen Komfort, seine Detailversessenheit und vor allem für seinen hervorragenden Service bekannt. Dieses Hotel aufzubauen, hatte Wyatt buchstäblich das Leben gerettet, nachdem er seiner düsteren Vergangenheit endlich entkommen war. Es hatte ihn davor bewahrt, sich selbst zu zerstören. Und es war sein ganzer Lebensinhalt.

      Dank der Energie, die er in den Betrieb steckte, lief das Hotel wie eine gut geölte Maschine, aber auch gut geölte Maschinen mussten regelmäßig gewartet werden. Das Fehlen einer kompetenten Concierge konnte großen Schaden anrichten, sobald sich die ersten Hotelgäste darüber im Internet beschwerten. Belindas plötzliche Abwesenheit hinterließ eine Lücke im Service, die dringend geschlossen werden musste.

      Diese Alex hier schien einen guten Draht zu den Gästen zu haben. Außerdem kannte sie sich durch ihren Job und die Website bereits mit Touristen aus, wenn auch in einer anderen Stadt. Wyatts Instinkt sagte ihm, dass sie die ideale Lösung für sein Problem war.

      Auf der anderen Seite kannte er sie überhaupt nicht. Und ihr Geständnis, an einer Art Helfersyndrom zu leiden, deutete darauf hin, dass sie ein sehr emotionaler Mensch war. Seiner Erfahrung nach machten emotionale Menschen jede Menge Probleme. Und dann war da noch dieser verletzliche Ausdruck in ihren schönen Augen …

      Außerdem war sie eindeutig zu attraktiv für seinen Geschmack.

      „Wenn Sie eine Website haben, kennen Sie sich doch bestimmt gut mit Internetrecherche aus, oder?“, fragte er.

      „Allerdings“, sagte sie. „Das Internet ist meine große Schwäche. Die Website des McKendrick’s finde ich übrigens ganz große Klasse! Diese virtuelle Rundreise durch die Restaurants und Klubs … allerdings habe ich eine Eiskarte für den Kiosk am Pool vermisst und …“

      Sie stockte. „Bitte vergessen Sie, was ich gerade gesagt habe“, fügte sie verlegen hinzu. „Wahrscheinlich finden Sie mich jetzt total aufdringlich.“

      Komm schon, McKendrick! Die Frau hat verdammt gute Ideen. Sie ist offensichtlich Gold wert. Biete ihr zumindest ein Vorstellungsgespräch an.

      Wyatt hatte im Laufe seines Lebens viele Fehler gemacht, aber er hatte ein untrügliches Gespür dafür, was gut für das Hotel war. Seinem Instinkt zu folgen, hatte ihm ein Vermögen eingebracht.

      Auch Randy hatte er damals aus dem Bauch heraus eingestellt und es nie bereut. Außerdem hatte er keine Zeit mehr für Vorstellungsgespräche, schon gar nicht mit Bewerberinnen, die völlig ungeeignet für den Job waren. Und wer weiß, wie lange diese Alex noch hier war. Immerhin waren sie im schnelllebigen Las Vegas. Wer einem heute über den Weg lief, konnte morgen schon wieder weg sein.

      „Hätten Sie vielleicht eine Minute Zeit für ein Gespräch in meinem Büro?“, fragte Wyatt spontan.

      Erschrocken sah sie ihn an. „Meine Freundinnen warten schon auf mich.“

      „Es dauert nur ein paar Minuten.“

      Nach kurzem Zögern nickte sie schließlich. „Na schön, ein paar Minuten sind vermutlich drin.“

      Da irrt sie sich aber gewaltig, dachte Wyatt. In ein paar Minuten konnte eine Menge passieren. In diesem Fall allerdings hoffentlich etwas Positives.

2. KAPITEL

      Als Alex auf dem Weg zu seinem Büro telefonierte, beobachtete Wyatt sie verstohlen. Sie war groß gewachsen, schlank und wirkte ziemlich nervös.

      „Richten Sie Ihren Freundinnen meine Entschuldigung dafür aus, Sie ihnen weggenommen zu haben“, sagte er.

      „Ich wollte ihnen nur mitteilen, wo ich stecke“, erklärte Alex, nachdem sie wieder aufgelegt hatte. „Sie haben mich schon vor Minuten zurückerwartet. Aber da ich schon einmal hier bin … würden Sie mir vielleicht dabei helfen, eine Glückwunschkarte an Belinda zu schicken? Eine Geburt ist ein großes Ereignis im Leben einer Frau.“

      „Haben Sie selbst Kinder?“

      „Nein, ich bin nicht verheiratet.“

      Wyatt hörte innerlich die Alarmglocken schrillen. Gleichzeitig empfand er so etwas wie Erleichterung – zweifellos ein Reflex darauf, dass diese schöne junge Frau noch nicht unter der Haube war.

      Allerdings ließ er grundsätzlich die Finger von Frauen, die Kinder wollten. Männer wie er waren für die ewige Liebe einfach nicht geschaffen, und deshalb pflanzte er sich auch nicht fort. So einfach war das.

      Aber in ihrem Fall spielte das sowieso keine Rolle. Wenn sie seinen Vorschlag akzeptierte, war sie für ihn ohnehin tabu, und wenn sie Nein sagte, würde er sie nie wiedersehen.

      Nur fünf Minuten, schärfte er sich ein, als er seine Bürotür öffnete. „Setzen Sie sich.“

      Alex beäugte den Ledersessel misstrauisch.

      „Gibt es ein Problem?“

      „Nein, ich komme mir nur gerade wie ein kleines Kind vor, das ins Büro des Direktors gerufen wird. Irgendwie fühle ich mich ziemlich unbehaglich.“

      „Sie sind ganz schön offen.“

      Alex zuckte die Achseln und setzte sich. „So bin ich eben.“ Sie trug ein weißes Kleid, und Wyatt konnte nicht umhin zu bemerken, dass sie sehr hübsche Beine hatte. Warum fiel ihm das überhaupt auf? Irritiert runzelte er die Stirn.

      „Viele Menschen finden meine Ehrlichkeit verstörend.“

      Wyatt schüttelte den Kopf. „Keine Sorge, Ehrlichkeit ist das …“ Was ich von meinen Angestellten als Erstes erwarte, hatte er eigentlich sagen wollen. Aber lieber nicht gleich mit der Tür ins Haus fallen. Mit den Regeln für die Angestellten zu beginnen, war unter Garantie der falsche Einstieg. „Ich werde mich kurzfassen, Alex. Sie haben doch bestimmt bemerkt, wie besorgt Belinda wegen ihrer nicht vorhandenen Vertretung war.“

      Alex sah ihn verwirrt an. „Ja, habe ich.“

      „Sie nimmt ihre Arbeit sehr ernst, und sie ist ausgezeichnet in ihrem Job.“

      „Kann ich mir vorstellen. Gute Concierges sind schwer zu finden.“

      „Stimmt. Man braucht unbedingt jemanden, der mitdenkt.“

      „Natürlich.“

      „Jemanden, bei dem die Gäste sich wohlfühlen, und der ihnen das Gefühl gibt, ihre Belange ernst zu nehmen, ob sie nun Eintrittskarten für eine Vorstellung brauchen oder Probleme mit der Wasserleitung haben.“

      Alex blinzelte überrascht.

      „Natürlich sollte eine Concierge sich auch gut in der Stadt auskennen, in der sie arbeitet, aber das ließe sich nachholen“, fuhr er fort.

      Verwirrt runzelte Alex die Stirn. „Warum erzählen Sie mir das eigentlich?“

      „Ich brauche dringend eine Ersatz-Concierge.“

      „Sie haben Belinda doch gesagt, dass Sie schon jemanden gefunden haben.“

      „Das war eine Lüge. Ich wollte nicht, dass sie sich Sorgen macht. Im Augenblick muss sie sich auf sich selbst und ihre Familie konzentrieren.“

      Das hübsche Lächeln, das sich über Alex’ außergewöhnliches Gesicht breitete, machte sie für ihn noch faszinierender. „Sie sind ja doch nicht so schlimm, wie Randy gesagt hat.“

      Wyatt hob eine Augenbraue.

      Alex errötete schuldbewusst. „Vergessen Sie, was ich gerade gesagt habe“, sagte sie verlegen.

      „Schon erledigt. Randy ist übrigens sehr gut in seinem Job.“

      „Und darauf legen Sie als Besitzer dieses … Hotelpalastes wohl großen Wert?“

      „Unbedingt. Ich stelle grundsätzlich nur die Besten ein.“

      Alex wirkte auf einmal erheblich entspannter. „Gut zu wissen. Für einen Moment dachte ich nämlich schon, Sie wollten mir den Job anbieten.“

      „Das will ich auch. Ich brauche eine Vertretung für Belinda“, platzte Wyatt zu seiner eigenen Überraschung heraus. Er stand zwar unter Druck, aber eigentlich hatte er behutsamer vorgehen wollen. Sie ein bisschen aushorchen. Aber das konnte er auch später noch nachholen.

      „Ist das Ihr Ernst? Ich habe noch nie als Concierge gearbeitet.“

      „Und das McKendrick’s ist mein erstes Hotel. Manche Menschen sind eben Naturtalente.“

      „Sie wissen doch gar nichts über mich.“

      „Ich weiß genug. Und den Rest werde ich schon noch herausfinden.“

      „Ich könnte mich als total unfähig herausstellen.“

      „Das glaube ich kaum.“

      „Oder als Verbrecherin.“

      Wyatt schüttelte den Kopf.

      Irritiert musterte sie ihn. „Ich könnte zum Beispiel auch in San Diego leben.“ Ihr herausfordernder Blick unter den sehr langen Wimpern sagte: „Na, was sagen Sie jetzt?

      Wyatt lächelte schwach. „Das haben Sie schon erwähnt. San Diego ist eine sehr schöne Stadt.“

      „Ich weiß. Daher lebe ich sehr gern dort.“

      „Und wollen vermutlich nicht umziehen.“

      „Natürlich nicht. Ich habe dort berufliche Pläne. Zusätzlich zu meiner Website ‚San Diego Your Way‘ möchte ich einen Laden mit demselben Namen aufmachen. Ihr Angebot ist natürlich sehr schmeichelhaft, zumal Sie noch nicht einmal meine Zeugnisse gesehen haben, aber ich kann beim besten Willen nicht hierhin ziehen.“

      Okay, das Gespräch gestaltete sich unerwartet schwierig. Doch seit seiner schrecklichen Kindheit war Wyatt an Schwierigkeiten gewöhnt und ließ sich daher nicht so schnell entmutigen.

      „Könnte ich Sie vielleicht dazu überreden, nur für ein paar Monate umzuziehen?“

      Alex schüttelte den Kopf. „Tut mir leid, aber das geht nicht. Ich habe einen Job in San Diego.“

      „Am Empfang eines Kettenhotels, wie ich verstanden habe. Dann haben Sie also bereits das nötige Kapital für die Eröffnung Ihres Ladens zusammen?“

      Wyatt verstand allerdings nicht, warum ihr Widerstand ihm so zu schaffen machte. Er kannte sie doch erst seit einer Viertelstunde. Na ja, der Grund war vermutlich das McKendrick’s. Es zu einem Top-Fünfsternehotel zu machen, war sein einziger Lebenszweck, weshalb er alles, was ihm dabei im Weg stand, persönlich nahm. Nur das konnte der Grund für seine unerklärliche Niedergeschlagenheit sein. Oder?

      Alex senkte den Kopf und wich Wyatts Blick zum ersten Mal im Verlauf des Gesprächs aus. „Also, ehrlich gesagt nein. Das Leben in Kalifornien ist ganz schön teuer. Aber ich bin schon kräftig am Sparen.“

      Das klang so schuldbewusst, dass Wyatt ein Lächeln unterdrückte.

      Okay, sie hatte offensichtlich einen Schwachpunkt. Gut so. Er würde ihn gnadenlos ausnutzen.

      „Ich biete Ihnen ein ausgezeichnetes Gehalt.“ Als Alex den Betrag hörte, hob sie ruckartig den Kopf und starrte Wyatt entgeistert an. „Außerdem verspreche ich Ihnen, dafür zu sorgen, dass Sie im Anschluss an Ihre Zeit hier einen neuen Job in San Diego haben. Kann ich Sie damit überzeugen, meine Concierge zu werden?“

      Irgendwie klang der letzte Satz verkehrt. Zu anzüglich und doppeldeutig. Verdammt, hoffentlich dachte sie jetzt nicht, dass er ihr ein unmoralisches Angebot machen wollte!

      Leider bestätigte Alex’ Gesichtsausdruck seinen Verdacht. Sie sah ihn an wie einen Wolf im Schafspelz. Doch dann erhob sie sich lächelnd. „Das ist wirklich sehr verlockend, kommt mir aber etwas zu plötzlich. Eigentlich wollte ich nur eine Speisekarte und nicht einen Job. Ich hänge an meiner Stadt. Ich habe Freunde dort, die ich nicht aufgeben will. All meine Hoffnungen und Träume hängen mit San Diego zusammen.“

      Zu Wyatts Überraschung lief ihm bei diesen Worten gar kein Schauer über den Rücken. Erstaunlich. Eigentlich hielt er Menschen, die von Hoffnungen und Träumen sprachen, für sentimentale Narren und machte normalerweise einen großen Bogen um sie.

      „Auch wenn Ihre … Träume San Diego betreffen“, antwortete er, „würde dieser Job Sie der Verwirklichung vermutlich viel näher bringen. Sie könnten hier genug Geld verdienen, um Ihren Laden zu eröffnen.“

      Zu seiner Verwunderung schloss Alex die Augen und murmelte etwas vor sich hin. Es hörte sich an, als würde sie zählen. „Was machen Sie da?“, fragte er irritiert.

      Sie ignorierte ihn zunächst, hörte bei sechs jedoch auf und öffnete die Augen wieder. „Was ich mache?“, antwortete sie. „Ich versuche mich davon abzuhalten, spontan Ja zu sagen.“ Sie stöhnte verzweifelt auf. „Ich brauche noch Bedenkzeit. Wenn ich die falsche Entscheidung treffe, werden wir es vielleicht beide bitter bereuen. Diese ganze Situation ist doch total verrückt. Ich wollte eigentlich nur für ein Wochenende hierherkommen! Und was ist überhaupt mit meinem Rückflugticket?“

      „Ich erstatte es Ihnen.“

      Sie hob die Augenbrauen. „Danke, aber das wird das eigentliche Problem nicht lösen.“

      „Was für ein Problem?“

      „Man sagt mir nach, dass ich mir ständig die Finger verbrenne, weil ich einfach zu spontan und hilfsbereit bin. Eigentlich hatte ich mir fest vorgenommen, das zu ändern. Und Ihr Angebot … Ich meine, sehen Sie sich doch nur mal an!“

      Geduldig wartete Wyatt darauf, dass sie fortfuhr.

      „Ich kann schon hören, was die anderen über mich sagen werden: Irgendein gut aussehender Hotelbesitzer bittet Alex um Hilfe, und was macht sie? Lässt sofort alles stehen und liegen. Meine Freundinnen werden glauben, dass ich den Verstand verloren habe. Ich … nein. Es wäre ein Fehler, diese Entscheidung zu überstürzen.“

      Dräng sie jetzt bloß nicht, ermahnte Wyatt sich selbst. Vielleicht war es sowieso eine schwachsinnige Idee, sie einzustellen. Irgendwie klang sie, als sei sie ein schräger Vogel. Viel zu emotional.

      Und Instinkt hin oder her – das war nicht das, wonach er suchte. Als Kind und Jugendlicher hatte er bitter unter Menschen leiden müssen, die sich von ihren Emotionen beherrschen ließen.

      Allerdings handelte es sich hier nur um eine Aushilfstätigkeit …

      „Wäre es nicht ein großer Fehler, den Job abzulehnen?“, fragte Wyatt. „Sie haben doch gesagt, dass Sie Geld brauchen.“

      Gereizt sah Alex ihn an. „Kann schon sein, aber … der Job hier wäre einfach ein großer Schritt. Ich möchte lieber noch in Ruhe über alles nachdenken.“

      Bevor er protestieren konnte, war sie schon an der Tür.

      „Alex?“

      Sie drehte sich zu ihm um.

      „Denken Sie bitte nicht zu lange nach. Bitte sagen Sie Ja. Es soll sich auch für Sie lohnen.“

      Plötzlich hörte er eine Frau erschrocken aufkeuchen – und zwar im Flur. Alex öffnete die Tür und gab den Blick auf drei Frauen frei, die ihn entsetzt anstarrten. Wyatt unterdrückte ein genervtes Stöhnen.

      Errötend hob Alex das Kinn. „Jayne, Serena, Molly – ich möchte euch mit Wyatt McKendrick bekannt machen, meinem potenziellen neuen Vorgesetzten. Wyatt, das hier sind meine drei besten Freundinnen.“

      Wyatt nickte den unverhohlen neugierigen Frauen zu. „Schön, Sie kennenzulernen. Ich habe die Hoffnung, dass Alex mich als Hotelbesitzer sehr glücklich machen wird. Ich brauche sie nämlich.“

      Offensichtlich hatte er sich schon wieder falsch ausgedrückt. Dem misstrauischen Gesichtsausdruck ihrer Freundinnen nach zu urteilen, trauten sie ihm nicht über den Weg. Sie würden Alex bestimmt dazu überreden, sein Angebot abzulehnen.

      Doch das stachelte seinen Ehrgeiz nur noch weiter an. Er wollte sie jetzt unbedingt. Nicht nur weil sie so souverän mit Belindas Problem umgegangen war, sondern weil sie die Chuzpe hatte, sich gegen ihn zu behaupten. Das wagten nicht viele Menschen. Eine Concierge konnte eine solche Eigenschaft gut gebrauchen.

      Oder eine Frau. Wyatt runzelte wegen dieses völlig unangebrachten Gedankens die Stirn. Er ging zu Alex und flüsterte ihr einen Betrag ins Ohr, der sogar noch höher war als der zuerst vorgeschlagene. „Ich brauche Ihre Hilfe wirklich dringend“, fügte er hinzu.

      „Was flüstert der denn da?“, fragte eine ihrer Freundinnen.

      Anscheinend passten die drei Frauen gut auf sie auf. Gut so. Wyatt bevorzugte nämlich Angestellte mit einem erfüllten Privatleben, auch wenn er selbst keins hatte. Er hatte die Erfahrung gemacht, dass sie viel besser und effizienter arbeiteten. „Wie lange brauchen Sie für Ihre Entscheidung?“

      „Mein Flug geht morgen Nachmittag.“

      „Dann sagen Sie mir bitte morgen früh um acht Uhr Bescheid. Und … Alexandra?“

      Ihrem erstaunten Gesichtsausdruck nach zu urteilen, sprachen nur wenige Menschen sie mit ihrem vollen Vornamen an. „Bitte sagen Sie Ja.“

      „Ich werde darüber nachdenken. Haben Sie keine Angst, dass Sie Ihr großzügiges Angebot noch bereuen könnten?“

      Hm, das war gut möglich. Alex Lowell hatte eine so starke Wirkung auf ihn, dass es zum Problem werden konnte. Vielleicht würde er ja wirklich das eine oder andere Mal bereuen, sie eingestellt zu haben.

      Aber wenn er es nicht tat, auch.

      Alex hatte gerade das unangenehme Gefühl, in einem außer Kontrolle geratenen Zug zu sitzen, ohne zu wissen, wie man die Notbremse zieht. Als sie mit ihren Freundinnen zurück ins Hotelzimmer ging, schwirrten ihr tausend Fragen durch den Kopf. Zum Beispiel, was da eigentlich gerade passiert war.

      Als Wyatt sie gebeten hatte, mit in sein Büro zu kommen, war sie davon ausgegangen, dass er sie über den Zwischenfall mit Belinda ausfragen wollte. Doch stattdessen hatte er ihr einen Job und eine fast schon obszöne Summe Geld angeboten. So weit zu den bloßen Fakten.

      Das Beunruhigendste war jedoch, dass ihr Körper bei jedem seiner Blicke so reagiert hatte, als begreife sie jetzt erst – mit achtundzwanzig Jahren! – den Unterschied zwischen Mann und Frau. Oder warum manche Frauen sich wegen eines Mannes prügelten. Oder sich seinen Namen auf den Körper tätowieren ließen.

      Dabei hatte er gar nichts getan, was solche Empfindungen rechtfertigte. Nein, das eigentliche Problem war sie selbst. Seine bloße Gegenwart machte sie nämlich so scharf, dass ihr die Hände zitterten. Sie hatte praktisch auf ihnen sitzen müssen, um sie ruhig zu halten.

      Und das war gar nicht gut. Ihre bisherigen Beziehungen zu Männern waren nämlich eine einzige Katastrophe gewesen – angefangen damit, dass ihr Vater und ihr Stiefvater sie verlassen hatten. Sie konnte sich noch genau daran erinnern, wie sie weinend und bettelnd hinter dem Auto ihres Stiefvaters hergerannt war.

      Danach hatte sie sich umso mehr angestrengt, um geliebt zu werden. Leider hatte sie dabei den fatalen Hang entwickelt, sich Männer mit Problemen auszusuchen, die ihr mit schöner Regelmäßigkeit das Herz brachen, sobald sie ihnen geholfen hatte. Die letzte Erfahrung mit Michael war die schlimmste gewesen. Ein kleines Mädchen war dabei die Hauptleidtragende gewesen, und seitdem hatte Alex die Nase von Männern endgültig voll!

      Ihre instinktive körperliche Reaktion auf Wyatt war daher ein echtes Warnsignal. Bloß nie mehr den gleichen Fehler machen! Das Vernünftigste wäre …

      „… zurück nach San Diego zu flüchten“, murmelte sie vor sich hin.

      „Was hast du gerade gesagt?“, fragte Molly.

      „Dass ihr euch keine Sorgen um mich zu machen braucht“, sagte sie zu ihren Freundinnen, als sie das Hotelzimmer betraten, das sie mit Jayne teilte.

      „Du kannst unmöglich hierbleiben“, sagte Jayne. „Das wäre totaler Wahnsinn, Alex.“

      Alex schüttelte den Kopf. „Keine Sorge. Ich habe eine neue eiserne Regel: Das hier nur als Job zu betrachten.“ Den ich allerdings sofort abgelehnt hätte, wenn Wyatt es mir nicht so schwer gemacht hätte. „Hübsche Frisur übrigens.“

      Alex, Molly und Serena hatten zusammengelegt, um Jayne einen neuen Haarschnitt zu spendieren. Sie hatte sich daraufhin das bis zur Taille reichende Haar radikal kürzen lassen – vermutlich weil ihr wankelmütiger Exverlobter ihre alte Frisur gemocht hatte.

      „Danke, aber die Taktik funktioniert bei mir nicht“, sagte Jayne.

      „Welche Taktik?“, fragte Alex scheinheilig.

      „Uns abzulenken“, erklärte Molly. „Alex, du willst doch wohl nicht etwa allein hierbleiben? Weißt du nicht mehr, wie aufgewühlt du warst, als du Michael und seiner Tochter letzte Woche über den Weg gelaufen bist? Die Vorstellung, dich allein hier zurücklassen zu müssen, gefällt uns überhaupt nicht.“

      Alex bekam einen Kloß im Hals. Molly, Serena und Jayne waren wie selbstverständlich an ihrer Seite gewesen, nachdem Michael ihr das Herz gebrochen hatte … wie immer in solchen Fällen.

      „Danke, aber eure Sorge ist völlig unbegründet. Außerdem habe ich mich ja noch gar nicht entschieden.“

      „Sag Nein“, bat Serena. „Das geht doch alles viel zu schnell.“

      „Stimmt.“

      Alex’ drei Freundinnen wechselten einen besorgten Blick. „Du wirst das Angebot annehmen, oder?“, fragte Serena.

      „Vielleicht ist es verkehrt, aber als er mir diese Summe ins Ohr geflüstert hat …“

      Bei der Erinnerung an Wyatts heißen Atem an ihrem Ohr blieb ihr unwillkürlich die Luft weg.

      Molly schnalzte vor Alex’ Gesicht mit den Fingern. „Hör auf zu träumen, Alex!“

      Sie blinzelte. „Ich habe doch nur nachgedacht!“

      „Und worüber bitte schön?“, fragte Jayne.

      „Über Mr McKendricks geflüstertes Angebot. Er ist übrigens ganz schön sexy“, warf Serena ein.

      Der Frau konnte man einfach nichts vormachen.

      „Meine Entscheidung hat überhaupt nichts mit McKendricks Sex-Appeal zu tun!“, protestierte Alex. „Nur damit, dass er mir das Dreifache meines jetzigen Gehalts angeboten hat.“

      Jayne sah sie verblüfft an. „Komm, wir setzen uns erst einmal hin. Dann kannst du uns alles in Ruhe erzählen.“

      „Gute Idee“, sagte Molly und nahm erwartungsvoll auf dem Bett Platz. „Schieß los.“

      Alex seufzte. Die anderen hatten recht. Über die Ereignisse der letzten halben Stunde zu reden, würde ihr vielleicht dabei helfen, klarer zu sehen. Im Moment war sie noch viel zu aufgeregt dafür.

      „Okay.“ Sie setzte sich im Schneidersitz aufs Bett. „Es fing damit an, dass die Concierge Wehen bekam …“

      Als Alex mit dem Erzählen fertig war, sah Jayne sie eindringlich an. „Pass bloß auf! Ich mache mir große Sorgen um dein Herz. Wyatt McKendrick ist ein echter Frauentyp. Jemand wie er kann jede Menge reicher, kultivierter Frauen haben.“

      Womit sie vermutlich sagen wollte, dass Alex weder reich noch kultiviert war.

      „Aber er könnte dir dabei helfen, deinen Traum zu verwirklichen“, sagte Molly. „Mit dem Geld könntest du deinen Laden schon viel früher eröffnen, oder?“

      „Stimmt“, räumte Alex ein. „Wenn ich diesen Job nicht annehme, werde ich vielleicht nie genug Geld zusammenkriegen. Aber es geht mir dabei nicht nur ums Geld. Mit dem Laden hätte ich endlich einen Ort, der mir gehört. An dem ich die Zügel in der Hand habe.“

      Nachdem Alex’ Vater und Stiefvater fortgegangen waren, hatte ihre Mutter große Probleme gehabt, sich und ihre Tochter durchzubringen. Da sie die Miete nicht immer hatte zahlen können, waren sie immer wieder auf der Straße gelandet. Ein richtiges Zuhause hatte Alex nie kennengelernt.

      Leider hatten auch ihre Beziehungen keinen Bestand gehabt. Nachdem sie Robert geholfen hatte, sein sportliches Talent zu entwickeln, hatte er sie für die Königin des Abschlussballs verlassen. Mann Nummer zwei war der schüchterne Leo gewesen, der sich mit Alex’ Hilfe in den reinsten Frauenmagneten verwandelt und sich anschließend für eine Frau entschieden hatte, die er schon sein ganzes Leben lang kannte.

      Und dann Michael … Alex hatte ihm spontan bei seinen Problemen als alleinerziehender Vater geholfen und gehofft, dass sich etwas Festes daraus entwickeln würde, aber leider hatte sie sich geirrt.

      „Das mag ja alles sein“, wandte Jayne ein. „Aber ich habe einfach Angst, dass du wieder in dein altes Verhaltensmuster verfällst. McKendrick soll sich für einen wichtigen Award beworben haben und … wir kennen dich doch! Du bist einfach zu gutmütig. Ehe du dich’s versiehst, wirst du diesem Typen genauso helfen wie allen anderen auch. Und wenn du Pech hast, weiß er das genauso wenig zu schätzen wie sie.“

      „Glaub mir, ich habe meine Lektion inzwischen gelernt“, antwortete Alex. „Das wird mir nie wieder passieren. Jayne, ich weiß genau, was ich in der Vergangenheit falsch gemacht habe, und will inzwischen nur eines: ein Zuhause. Und zwar unabhängig von einem Mann. Ich werde mich fortan nur auf die Verwirklichung des Ladens konzentrieren. Und Wyatts Geld könnte mir dabei eine große Hilfe sein.“

      „Und was wird aus deiner Website, wenn du hier bist?“, fragte Molly.

      „Die kann ich von überall aus aktualisieren.“

      „Du wirst vielleicht hier im Hotel wohnen müssen. Das kann man mit einem echten Zuhause nicht vergleichen. Wirst du deine Wohnung nicht schrecklich vermissen?“

      „Na klar, aber ich muss ja nicht für immer auf sie verzichten.“

      „Dann bleibst du also tatsächlich hier?“

      Alex seufzte tief. „Keine Ahnung. Ich kann mich einfach nicht entscheiden. Natürlich würde ich euch alle schrecklich vermissen. Auf der anderen Seite hat es mir großen Spaß gemacht, die Concierge zu spielen. Ich fühlte mich plötzlich so … kompetent. Es war wie ein Vorgeschmack auf die Zeit in meinem eigenen Laden. Klingt das sehr verrückt?“

      „Und dann kam auch noch der umwerfende Wyatt McKendrick vorbei und hat dir dieses gute Gefühl quasi auf dem Silbertablett präsentiert“, sagte Serena.

      „Ganz genau. Und macht euch seinetwegen keine Sorgen. Mit ihm werde ich bestimmt kaum zu tun haben.“

      „Wie fandest du ihn eigentlich?“, fragte Molly.

      „Keine Ahnung“, antwortete Alex ausweichend. „Ich war doch nur ein paar Minuten mit ihm zusammen. Aber sein Hotel ist absolut klasse.“

      „Und er hat wunderschöne Augen! Ich liebe bernsteinfarbene Augen“, sagte Serena.

      „Quatsch, die sind doch grün“, widersprach Alex, hätte sich jedoch am liebsten auf die Zunge gebissen.

      „Alex …“, warnte Jayne sie, doch Alex unterbrach sie kopfschüttelnd.

      „Keine Sorge. Sollte ich mich tatsächlich für den Job entscheiden, dann bestimmt nicht wegen Wyatts hübscher Augen.“

      „Wir wollen dich ja nur davon abhalten, eine übereilte Entscheidung zu treffen“, fügte Molly hinzu.

      Alex verstand die Besorgnis ihrer Freundinnen nur zu gut. Alles aufzugeben, was einem vertraut ist, und sei es auch nur vorübergehend, war kein Pappenstiel. Sie seufzte erneut. „Na ja, vielleicht reise ich ja doch noch mit euch zusammen ab.“

      Oder auch nicht, dachte sie.

      Warum hatte sie eigentlich solche Bedenken? McKendrick hatte unter Garantie kein Interesse an ihr, und sie würde bestimmt nicht viel mit ihm zu tun haben.

      Zumindest nicht außerhalb ihrer Tagträume.

3. KAPITEL

      Wyatt konnte seine Ungeduld wegen Alex’ Antwort kaum zügeln, was ihn selbst überraschte. Das musste mit dem großen Zeitdruck zusammenhängen. Jemanden von Belindas Format zu finden, war nämlich gar nicht so einfach, und ihre vorzeitigen Wehen waren total überraschend gekommen. Jedenfalls konnte seine Ungeduld unmöglich etwas mit Alex’ schönen blauen Augen oder dem hinreißenden Schwung ihrer Lippen zu tun haben.

      Doch als er sie in der Lobby sah, machte sein Herz einen Satz. Sie trug ein leuchtend rotes Kleid, das ihre prachtvollen Beine betonte, und seine Hormone spielten augenblicklich verrückt. Zu dumm, dass sie für ihn tabu war.

      Angesichts ihres angespannten Gesichtsausdrucks machte er sich innerlich bereits auf eine Absage gefasst, doch zu seiner Überraschung lächelte sie strahlend, als sie ihn sah. „Und?“, fragte sie. „Was machen wir als Erstes? Wenn ich den Job schon übernehme, dann will ich ihn auch richtig machen.“

      Freudige Erregung überkam ihn. „Das schaffen Sie schon.“

      „Wieso sind Sie da so sicher?“

      „Hatten wir diese Diskussion nicht schon gestern?“

      „Ich wollte ja nur darauf hinaus, dass Sie mich gar nicht kennen“, sagte sie. „Außerdem gehe ich ein ganz schönes Risiko ein. Immerhin gebe ich einiges für diesen Job hier auf. Wenn ich versage, stehe ich hinterher schlechter da als jetzt.“

      Wyatt unterdrückte ein Lächeln. „Sie werden schon nicht versagen. Ich werde Sie persönlich einweisen.“

      „Warum machen Sie den Job dann nicht gleich selbst?“

      Er hob eine Augenbraue.

      „Was ist?“

      „Ich habe noch nie jemanden getroffen, der es mir so schwer gemacht hat, ihn einzustellen.“

      „Ich wollte nur etwaige Missverständnisse vermeiden.“

      Er sah ihr in die Augen. „Okay, dann reden wir mal Klartext. Ich mache den Anfang: Ich brauche eine Concierge und halte Sie perfekt für den Job. Und ich irre mich nur selten. So, jetzt sind Sie dran.“

      Sie hielt seinem Blick stand. „Ich werde die beste Ersatz-Concierge sein, die Sie je hatten.“

      „Nur die beste Ersatz-Concierge?“

      Sie hob eine zierliche Schulter und ließ sie wieder fallen – eine völlig unschuldige Geste, die Wyatt jedoch sehr erotisch fand. „Ich wollte nicht den Eindruck erwecken, Belinda ausstechen zu wollen.“

      „Das wüsste sie bestimmt zu schätzen.“

      „Wie geht es ihr eigentlich?“

      „Sie hat eine Tochter namens Misty bekommen.“

      „Was für ein toller Name! Die Kleine ist bestimmt süß.“ Angesichts ihres sehnsüchtigen Blicks schrillten bei Wyatt wieder sämtliche Alarmglocken. Sexy Schulterzucken hin oder her, häusliche Frauen waren ihm ein Graus.

      „Startbereit?“, fragte er.

      „Na klar. Da wäre nur noch eine Kleinigkeit.“

      „Und zwar?“

      „Heute Nachmittag reisen meine Freundinnen ab und …“

      „Sie wollen sich also von ihnen verabschieden?“

      Wyatt selbst hatte keine Freunde. Seiner Meinung nach gab man anderen Menschen zu viel Macht über einen, wenn man sie zu dicht an sich heranließ. Man machte sich nur verletzlich, und das wollte er nie wieder sein. Doch das Wohlergehen seiner Mitarbeiter war ihm sehr wichtig.

      „Na ja, es sind meine besten Freundinnen“, sagte Alex.

      „Kein Problem. Schließlich haben Sie eigentlich noch Urlaub.“

      „Ich dachte, ich sollte sofort anfangen.“

      „Von mir aus können Sie erst morgen loslegen. Den heutigen Tag schaffen wir auch so. Ich werde schon jemanden finden, der für Sie einspringt.“

      Alex runzelte die Stirn. „Irgendwie ist mir das ziemlich unangenehm. Werden meine Kollegen mir das nicht übel nehmen?“

      „Nicht, wenn ich sie extra dafür bezahle und ihnen zum Ausgleich einen Tag freigebe.“

      „Ich drücke mich nur sehr ungern vor meinen Pflichten.“

      Wyatt warf ihr einen jener einschüchternden Blicke zu, mit denen er seine Angestellten sonst immer zum Zittern brachte. „Sie haben heute frei“, sagte er energisch. „Ende der Diskussion!“

      Doch zu seiner Überraschung wirkte Alex vollkommen unbeeindruckt. „Mir ist schon klar, dass Sie hier der Boss sind, aber …“

      Wyatt musste schon wieder lächeln. Dabei war er sonst normalerweise sehr ernst. Kurz entschlossen ging er auf einen Schrank zu, zog eine Schublade auf und nahm eine Handvoll Broschüren heraus.

      „Was ist das?“

      „Da, Ihre Hausaufgaben. Wenn Sie schon die Schule schwänzen, können Sie sich wenigstens über die Sehenswürdigkeiten unserer Stadt erkundigen.“

      Wieder strahlte sie über das ganze Gesicht. Wyatt war wie hypnotisiert von dem Anblick.

      „Wird erledigt“, sagte sie. „Sonst noch etwas?“

      Allerdings. Hör auf damit, so wunderschön zu lächeln, sonst kann ich für nichts mehr garantieren. Kannst du dich nicht einfach wie eine ganz normale Zeitarbeitskraft benehmen? „Ja, eine Sache wäre da noch.“

      Alex wartete.

      „Genießen Sie Ihren freien Tag.“

      „Mach ich. Und … vielen Dank.“

      „Wofür?“

      So unglaublich das war, aber ihr Lächeln vertiefte sich sogar noch. „Dass Sie es mir ermöglichen, meinen Traum zu verwirklichen.“

      Wyatt stöhnte innerlich auf. Warum hatte sie das nur gesagt? Er hielt nicht viel von Träumern. Schließlich war er selbst mal einer gewesen und wusste daher genau, wie verletzlich das einen machte. „Wir sehen uns morgen früh. Dann zeige ich Ihnen alles.“

      Je schneller sie eingearbeitet war, desto eher würde sie eine normale Angestellte für ihn sein.

      Hoffentlich.

      Mit gemischten Gefühlen sah Alex ihren Freundinnen beim Packen zu. Obwohl sie alle sich vorgenommen hatten, die Zeit hier bis zur letzten Sekunde auszukosten, war die Stimmung den ganzen Tag über seltsam gedämpft gewesen. Jetzt, wo sie Abschied voneinander nehmen mussten, sah keine von ihnen besonders fröhlich aus.

      „Versprichst du uns, in Kontakt zu bleiben?“, fragte Molly, als sie Alex umarmte.

      „Telefonisch, per E-Mail und auch sonst auf jede erdenkliche Art“, antwortete Alex.

      „Und lass dich bloß nicht von deinem sexy Chef ausbeuten“, fügte Serena hinzu.

      Alle mussten lachen. Alex war nämlich bekannt dafür, bei harter Arbeit erst richtig aufzublühen.

      „Ich werde bestimmt genug Pausen haben, um mich zu erholen.“

      „Pass gut auf dich auf“, sagte Jayne und zögerte einen Moment. „McKendrick ist verdammt attraktiv, Alex. Das könnte gefährlich werden.“

      „Ich werde mich schon nicht in ihn verlieben“, versicherte Alex ihr. „Außerdem haben mich ein paar der Kollegen bereits vor ihm gewarnt. Er sei so eine Art einsamer Wolf, der grundsätzlich nichts mit seinen Angestellten anfängt. Ich habe mir schon viel zu oft die Finger verbrannt, um mich ausgerechnet in einen so unnahbaren Typen wie Wyatt zu verlieben.“

      Alex war nämlich ein für alle Mal mit dem Thema Männer durch. Liebeskummer hatte sie weiß Gott genug gehabt.

      Jayne zwang sich zu einem Lächeln, als sie Alex zum Abschied umarmte. „Na gut. Aber wenn er dich schlecht behandelt, bringe ich ihn um!“

      „Was soll schon passieren? Ich habe kein Interesse an ihm und er auch nicht an mir.“ Hoffentlich.

      „Okay, aber falls du uns brauchst, sind wir für dich da. Egal, worum es geht!“, verkündete Serena.

      „Schließlich sind wir nur ein paar Stunden entfernt“, warf Molly ein.

      Kurz darauf stiegen sie alle in ein Taxi und waren verschwunden.

      Erst als Alex allein war, wurde ihr die volle Tragweite ihrer Entscheidung bewusst. Ab morgen würde sie also mit Wyatt McKendrick zusammenarbeiten. Leider ließ diese Aussicht sie längst nicht so kalt, wie sie ihren Freundinnen hatte glauben machen wollen. Im Gegenteil sogar – sie fand ihn nämlich beunruhigend attraktiv. Hoffentlich hatte sie mit ihrer Entscheidung keinen Riesenfehler gemacht!

      Je eher er sie einarbeitete, desto besser. Dann hatte sie den Kontakt mit ihm bestimmt schnell hinter sich.

      „Okay, ich wäre dann so weit“, sagte Alex am nächsten Morgen, als sie Wyatt vor seinem Büro abfing. „Womit soll ich anfangen?“

      Er hob eine Augenbraue. „Freut mich, dass Sie so unternehmungslustig sind, wo Sie sich doch erst so gegen diesen Job gesperrt haben.“

      „Jetzt, wo die Entscheidung gefallen ist, kann ich es ehrlich gesagt kaum erwarten.“

      „Wir fahren zuerst in der Stadt herum. Da Sie erst in einer Stunde am Tresen erwartet werden, habe ich kurzerhand beschlossen, Ihnen ein paar Läden zu zeigen, die ich meinen Gästen immer gern empfehle.“

      „Zum Beispiel?“

      „Herrenausstatter, Reiseführer und so weiter.“

      Alex zog einen kleinen blauen Notizblock aus der Tasche. „Okay, schießen Sie los.“

      Wyatts Mundwinkel zuckten belustigt, als er ihr den Notizblock aus der Hand nahm. „Auf dem Tresen liegt ein Blatt mit sämtlichen Kontaktinformationen. Ich wollte einfach nur, dass Sie die Besitzer persönlich kennenlernen. Mit einigen von ihnen arbeite ich nämlich schon zusammen, seitdem ich hier wohne.“

      „Sie stammen gar nicht aus Las Vegas?“

      „Nein, aus einer Kleinstadt in Illinois. Ich lebe erst seit fünf Jahren hier, aber Las Vegas liegt mir.“

      Alex warf ihm einen neugierigen Blick zu. „Wow! Dann sind Sie also hier hängen geblieben, obwohl Sie weder Freunde noch Familie in Las Vegas haben? Erstaunlich. Die meisten Menschen kommen nur für ein Wochenende oder eine Woche hierher.“

      „Klar, weil sie sich amüsieren wollen“, ergänzte Wyatt. „Ich hingegen wollte mir hier beruflich etwas aufbauen, Karriere machen. Las Vegas ist dafür der perfekte Ort.“

      Alex warf einen Blick auf die prunkvolle hohe Decke der luxuriös eingerichteten Lobby. Der Rest des Hotels war nicht weniger beeindruckend: In einem der beiden Flügel konnte man sich verwöhnen lassen und sich entspannen, während im anderen für Amüsement und Unterhaltung gesorgt wurde.

      „Haben Sie das Hotel selbst entworfen?“, fragte sie.

      „Zum Großteil schon.“

      „Ich finde das Konzept sehr gelungen. Meine Freundinnen haben etwas gesucht, wo wir uns gleichzeitig erholen und amüsieren können. Das McKendrick’s erfüllt diesen Zweck perfekt.“

      „Danke. Aber die Arbeit daran ist noch längst nicht abgeschlossen.“

      „Dann denken Sie also über Veränderungen nach?“ Alex hasste Veränderungen. Sie hatte zu oft mit ansehen müssen, wie Dinge, die sie eben noch für selbstverständlich gehalten hatte, sich plötzlich änderten und aus ihrem Leben verschwanden. Oder besser gesagt, Menschen.

      „Ja. Haben Sie etwas dagegen einzuwenden?“

      „Ich finde das Hotel vollkommen, so wie es ist.“

      „Manche Menschen sehen das anders“, antwortete Wyatt. Er war sichtlich angespannt, obwohl er sich um einen lockeren Tonfall bemühte.

      Alex betrachtete ihn aufmerksam. „Hat sich etwa jemand über das McKendrick’s beschwert?“, fragte sie.

      Wyatt warf ihr einen belustigten Blick zu. „Das klingt ja richtig empört.“

      „Hey, ich arbeite immerhin hier“, scherzte sie. „Ich bin zwar erst seit …“, sie warf einen Blick auf die Uhr, „… fünf Minuten im Job, aber ich identifiziere mich schon total mit dem Hotel.“

      „Gut zu wissen“, antwortete Wyatt lächelnd, wurde dann jedoch unvermittelt ernst. „Veränderungen können auch etwas Positives sein“, fügte er hinzu. „Um den Platz an der Spitze zu erobern, muss ich mir für das McKendrick’s noch einiges einfallen lassen.“

      „Stimmt es, dass Sie für den National Travel Award nominiert wurden? Belinda und meine Freundinnen haben so etwas erwähnt.“

      „Ja, das ist richtig“, antwortete Wyatt und sah sie eindringlich an. „Aber die Konkurrenz ist enorm. Haben Sie also keine Scheu, mir zu sagen, wenn Ihnen etwas einfällt, was wir noch verbessern können. Nur keine falsche Rücksichtnahme.“

      Alex brach in lautes Gelächter aus.

      „Was ist?“, fragte Wyatt überrascht.

      „Bisher hat mich noch niemand dazu ermuntert, den Mund aufzumachen. Normalerweise kann ich ihn nämlich einfach nicht halten.“

      Unwillkürlich ließ Wyatt den Blick zu Alex’ Lippen wandern, was ihr sofort den Atem verschlug.

      Langsam schüttelte er den Kopf. „Keine Sorge, ich bin immer für gute Ideen offen. Sie können also frei von der Leber weg reden.“

      Alex war sich da nicht so sicher. Dafür hatte sie schon zu viele Menschen mit ihrer Hilfsbereitschaft verschreckt. Und diejenigen, die ihre Hilfe bereitwillig angenommen hatten, hatten sie zum größten Teil nur ausgenutzt. Ihr Problem war, dass sie einfach zu großzügig war.

      Aber das betraf ihr Privatleben, nicht ihren Job.

      Und Wyatt war ihr Vorgesetzter. Was auf der einen Seite zwar beruhigend war – aber in anderer Hinsicht überhaupt nicht.

      Leider hatte sie keine Zeit, darüber nachzudenken, denn schon kurz darauf waren sie in seinem schwarzen Sportwagen unterwegs. Ihre Einarbeitung hatte begonnen.

      Die Läden, die Wyatt ihr zeigte, waren durchweg exklusiv. Alle Eigentümer gaben Alex bereitwillig Auskunft über ihre Dienstleistungen und boten ihr an, jederzeit ihre Fragen zu beantworten.

      Auffallend war der große Respekt, den sie Wyatt entgegenbrachten. Und ihr höflicher und distanzierter Umgangston ihm gegenüber, der jedoch eindeutig von ihm ausging. Alex war beruflich eigentlich eher einen lockeren Umgang gewohnt.

      „Danke, Harold“, sagte Wyatt zu dem dritten Ladeninhaber, einem Reiseleiter. „Sie werden bestimmt bald von mir oder Alex hören.“

      Der Mann nickte. „Freut mich, Sie kennengelernt zu haben, Alex“, sagte er zu ihr. „Rufen Sie mich jederzeit an, wenn Sie Fragen haben sollten.“

      „Hoffentlich bereuen Sie das nicht noch“, scherzte sie. „Ich neige nämlich dazu, andere Menschen mit Fragen zu löchern.“

      Der Mann lachte. „Tun Sie sich keinen Zwang an. Ich freue mich schon auf Ihren Anruf. Ehrlich.“

      Nachdem Alex sich von dem Mann verabschiedet hatte, fiel ihr auf, dass Wyatt sie beobachtete. Er hatte die Arme vor der Brust verschränkt und sah sie missbilligend an.

      Alex zwang sich jedoch zu einem Lächeln, da sie nicht die Absicht hatte, sich von ihm einschüchtern zu lassen. Außerdem war sie nur die Zeitarbeitskraft. Was konnte er ihr schon anhaben?

      „Und? Wer kommt als Nächstes?“, fragte sie betont locker.

      „Die letzte Station“, sagte Wyatt. „Eine Herrenboutique. Danach fahre ich Sie ins Hotel zurück, damit Sie sich an Ihren neuen Arbeitsplatz gewöhnen können.“

      Kurz darauf betraten sie eine Nobelboutique. „Hallo, Beverly“, begrüßte Wyatt die Inhaberin, eine sehr attraktive Frau undefinierbaren Alters. „Das ist Alex, meine neue Concierge.“ Er drehte sich zu Alex um. „Beverly kann in Rekordzeit einen Anzug samt Hemd und Krawatte liefern“, erklärte er.

      „Da hat er recht“, sagte Beverly lächelnd. „Ich ziehe es zwar vor, Männer auszuziehen, bin aber Expertin darin, sie anzuziehen.“

      Alex fand den Humor der Frau sehr erfrischend. „Machen Sie das öfter?“, fragte sie belustigt.

      „Männer anziehen oder ausziehen?“

      „Beides“, antwortete Alex wie aus der Pistole geschossen.

      Beverly lachte. „Ihre neue Concierge gefällt mir“, sagte sie zu Wyatt, ohne sich von seinem missbilligenden Gesichtsausdruck beeindrucken zu lassen. „Sie wären überrascht, wie viele Männer auf Reisen zu wenige Hemden mitnehmen, sich mit Senf bekleckern und dann sofort zur nächsten Concierge laufen. Sie und ich werden in Zukunft bestimmt öfter miteinander zu tun haben.“

      „Ich werde Ihre Nummer auf meiner Schnellwahltaste abspeichern“, sagte Alex. „Am besten lerne ich sie sofort auswendig.“

      „Ah, Sie sind gut! Wir werden eine Menge Spaß miteinander haben. Wyatt, nun gucken Sie doch nicht so finster! Und sorgen Sie dafür, dass die Kleine hier sich nicht in Sie verliebt. Das ist nämlich der sicherste Weg, eine gute Angestellte zu verlieren.“

      Alex wurde rot. „Keine Sorge“, sagte sie. „Ich habe den Männern abgeschworen.“

      Beverly schnaubte. „Schätzchen, wir alle schwören den Männern gelegentlich ab. Aber wenn jemand wie Wyatt vorbeikommt, vergessen wir das meistens ganz schnell wieder.“

      Alex traute sich kaum, Wyatt anzusehen. Bisher hatte er noch keinen Ton von sich gegeben. „Werde ich mir merken“, sagte sie.

      „Lassen Sie Alex in Ruhe, Beverly“, mischte Wyatt sich schließlich doch ein. „Ich habe sie nicht hergebracht, damit Sie ihr solchen Unsinn erzählen. Außerdem hat sie sowieso kein Interesse an mir.“

      Beverly rümpfte die Nase. „Das sage ich bei Schokolade auch immer. Und versuchen Sie ja nicht, mich mit diesem Stirnrunzeln einzuschüchtern. Das mag bei anderen Leuten funktionieren, aber bei mir nicht.“

      Wyatts Augen blitzten belustigt auf. Nachdem er und Alex sich von Beverly verabschiedet hatten, traten sie ins Sonnenlicht hinaus. „Tut mir leid wegen eben gerade“, sagte er.

      „Nicht nötig. Ich mag Menschen, die sagen, was sie denken. Ich selbst lege die Karten auch immer offen auf den Tisch.“

      Er nickte. „Dann war es also ernst gemeint, als Sie gesagt haben, dass Sie den Männern abgeschworen haben?“

      „Allerdings. Also – keine Sorge.“

      „Ich mache mir keine Sorgen. Ich frage nur deshalb, weil Sie offensichtlich schlechte Erfahrungen mit Männern gemacht haben. Hier im Hotel müssen Sie ebenfalls mit Annäherungsversuchen rechnen. Aber sollten Sie sich zu sehr bedrängt fühlen, können Sie sich jederzeit an mich oder an Randy wenden.“

      Alex schüttelte den Kopf. „Danke, ich kann ganz gut allein auf mich aufpassen. Außerdem haben meine Erfahrungen mit Männern nichts mit plumpen Annäherungsversuchen zu tun, sondern mit meinem eigenen Verhalten. Anscheinend schrecke ich die Männer mit meiner direkten und spontanen Art oft ab.“

      „Na ja, vielleicht begegnen Sie ja eines Tages dem Richtigen.“

      „Unwahrscheinlich. Außerdem bin ich zufrieden mit meinem Leben, so wie es ist. Die Suche nach einem Mann aufzugeben, kann ziemlich befreiend sein. Zumindest habe ich jetzt genug Energie, um mich auf meine Ziele konzentrieren zu können.“

      „Ziele sind etwas sehr Gutes.“

      „Da spricht wohl der Geschäftsmann aus Ihnen. Und? Was sind Ihre Ziele so, von dem Hotel mal abgesehen?“, platzte es aus ihr heraus. Sie wurde rot. „Vergessen Sie meine Frage“, sagte sie hastig. „Das geht mich selbstverständlich nichts an.“

      Wyatt zuckte die Achseln. „Ehrlich gesagt lebe ich nur für meinen Beruf. Ich will es auf die Liste der Top-Ten-Hotels schaffen, da bleibt mir kaum Zeit für ein Privatleben. Außerdem bin ich sowieso nicht für Familie und Ehe geschaffen, aber damit will ich Sie nicht langweilen. So, und jetzt fahre ich Sie ins Hotel zurück. Bitte ruhen Sie sich noch etwas aus, bevor Sie sich hinter den Tresen stellen. Ich will, dass Sie sich bei uns wohlfühlen.“

      Alex schwante allmählich, dass sie sich im McKendrick’s vermutlich nie wirklich wohlfühlen würde. Dazu waren ihr Job und Wyatt viel zu eng miteinander verknüpft. Wie sie es auch drehte und wendete – sie würde ihm nicht konsequent aus dem Weg gehen können. Eine Vorstellung, bei der sie sich genau genommen allerdings nicht wirklich unwohl fühlte, sondern … eher erregt!

      Diese Erkenntnis war erschreckend. Wenn Alex den Job nicht schon angenommen hätte, hätte sie jetzt sofort ihre Freundinnen angerufen und sie angefleht, ihn ihr auszureden. Leider blieb ihr jetzt wohl nichts anderes übrig, als sich mit den Umständen abzufinden und sich gegen ihre körperlichen Reaktionen zu wehren, so gut es eben ging.

      In einer Hinsicht hatte Beverly offensichtlich recht gehabt: Wyatt war tatsächlich wie Schokolade – verführerisch, aber total ungesund. Auf jeden Fall eine echte Bedrohung für ihren Vorsatz, keine Männer mehr in ihr Leben zu lassen.

4. KAPITEL

      Auf dem Rückweg zum Hotel fragte Wyatt sich, was zum Teufel eigentlich gerade mit ihm passierte. Eine neue Angestellte einzuarbeiten, war eine Sache, aber ihre Gegenwart zu genießen, ging eindeutig zu weit.

      Gut, dass Alex ihn mit ihrer Frage nach seinen privaten Zielen an seine Vergangenheit erinnert hatte – und an seine daraus resultierende Bindungsunfähigkeit.

      Seine Mutter hatte ihn nach seiner Geburt zu ihrem Bruder abgeschoben, der mit Kindern genauso wenig hatte anfangen können wie sie und ihn unterdrückt und geschlagen hatte. Diese Erfahrungen hatten auch sein späteres Verhältnis zu Frauen geprägt. Er hatte sie so oft enttäuscht, dass er inzwischen die Finger von Beziehungen ließ.

      Er musste sich daher von Alex fernhalten, so faszinierend er sie auch fand. Unter ihrer starken Fassade war sie nämlich sehr zerbrechlich. Und das Letzte, was sie gebrauchen konnte, war ein notorischer Einzelgänger, der ihr früher oder später das Herz brach. Nein, Beziehungen waren einfach nichts für ihn. Oder er nichts für Beziehungen.

      Gott sei Dank hatte er zum Ausgleich das Hotel. Das McKendrick’s war sein ganzer Stolz, seine einzige Daseinsberechtigung.

      Inzwischen war es jetzt fast fünfzehn Jahre her, dass er seine Vergangenheit hinter sich gelassen und sich etwas aufgebaut hatte. Seine Familienmitglieder hatten sich gewaltig in ihm getäuscht: Entgegen ihren Behauptungen, dass er zu nichts gut war, hatte er es verdammt weit gebracht. Sein Hotel war der beste Beweis dafür.

      Aber er war noch längst nicht am Ziel.

      Zurück im Hotel hatte Alex keine Zeit mehr, über ihr Problem mit Wyatt nachzudenken. Denn kaum stand sie hinterm Tresen, kam bereits ein Mann auf sie zu und fragte sie nach einem guten Friseur.

      Ganz ruhig. Sag ihm bloß nicht, dass du keine Ahnung hast. Dieses Hotel wurde gerade für einen wichtigen Award nominiert. Dieser Typ könnte ein Hotelkritiker sein, der nur so tut, als suche er einen Friseur.

      Hilfe suchend sah Alex sich in der Lobby um. Hm, Randys Haarschnitt war ja ganz nett, aber nicht gerade das Passende für einen Mann in den Fünfzigern. Kurz darauf wurde sie jedoch fündig und winkte Randy zu sich heran.

      Stirnrunzelnd gehorchte er. „Randy, würden Sie bitte für einen Moment auf meinen Tresen aufpassen?“

      Er blinzelte überrascht. Der männliche Gast ebenfalls.

      „Sie bekommen Ihre Antwort in einer Minute“, sagte Alex und strebte auf einen Kellner mit blonder Löwenmähne zu, der gerade einigen Frauen Drinks neben dem Springbrunnen servierte.

      Alex wartete, bis er damit fertig war, warf einen Blick auf seine Namenskarte und sprach ihn lächelnd an: „Hi, Seth, ich bin Alex Lowell, die neue Concierge. Nur eine kurze Frage: Würden Sie mir vielleicht die Adresse Ihres Friseurs geben? Ihr Haarschnitt ist nämlich wirklich toll, und der Gast da drüben hat mich gerade nach einer guten Adresse gefragt.“

      Seth bedankte sich für das Kompliment und schrieb ihr die Adresse auf.

      Alex flog förmlich zum Tresen zurück. „Danke, Randy!“, rief sie ihrem Kollegen zu, bevor sie sich zu dem Gast umdrehte. „Hier“, sagte sie und gab ihm den Zettel. „Bei Gregory’s werden Sie bestimmt in guten Händen sein.“

      „Vielen Dank, junge Dame.“

      „War mir ein Vergnügen. Kommen Sie gern jederzeit wieder, wenn Sie Hilfe brauchen.“

      Nachdem der Mann verschwunden war, schüttelte Randy missbilligend den Kopf. „Warum haben Sie nicht auf Belindas Liste geguckt? Da stehen doch sämtliche Kontaktadressen drauf.“

      „Aber ich kenne die meisten Läden doch noch gar nicht.“

      „Zum Glück handelte es sich nur um Frank Toliver. Er ist ein häufiger und gern gesehener Gast hier, aber er hätte genauso gut ein Kritiker sein können. Wir müssen verdammt vorsichtig sein. Außerdem orientieren sich unsere Gäste nicht unbedingt so gern am Stil eines Kellners.“

      Alex erschrak. Hatte sie etwa schon in den ersten Minuten ihres neuen Jobs einen Fehler gemacht?

      „Worum geht es hier eigentlich?“, hörten sie plötzlich eine tiefe Stimme hinter sich.

      Alex drehte sich nervös um, auch wenn sie ganz genau wusste, zu wem die Stimme gehörte: zu Wyatt. Oh je, vielleicht hätte sie doch lieber mit ihren Freundinnen nach San Diego zurückfliegen sollen!

      Randy verstummte betreten. Anscheinend hatte er nicht vor, sie bei Wyatt anzuschwärzen. Das war ihm wirklich hoch anzurechnen.

      Alex erklärte Wyatt alles. „Seth’ Haarschnitt gefiel mir eben“, erklärte sie abschließend. „Ich hatte ehrlich gesagt nicht daran gedacht, dass Mr Toliver etwas dagegen haben könnte, dieselben Läden wie unsere Angestellten aufzusuchen.“

      „Unser Kellner wird Frank Toliver schon nicht in eine finstere Gasse gelockt haben“, antwortete Wyatt. „Warten wir einfach ab, was für ein Gesicht er bei seiner Rückkehr macht. Wenn alles gut geht, können wir Gregory’s vielleicht in unsere Kontaktliste aufnehmen.“

      Und wenn nicht? fragte Alex sich insgeheim. „Ich werde mich in Zukunft lieber an Belindas Liste halten“, versprach sie. „Und mich mit Spontantipps zurückhalten, solange ich die Stadt nicht besser kenne.“

      „Ich habe Sie angestellt, damit Sie sich um die Probleme unserer Gäste kümmern, und das haben Sie getan“, antwortete Wyatt. „Außerdem hängt unser guter Ruf nicht von der Meinung eines einzigen Gastes ab. Wenn Frank Toliver nicht zufrieden sein sollte, werde ich ihm einfach ein paar Extras spendieren.“

      „Das macht doch nur zusätzliche Mühe.“

      „Lassen Sie das mal meine Sorge sein.“

      „Sie haben mich nicht angestellt, um das von mir angerichtete Chaos zu beseitigen. Wenn ich Ihnen wirklich von Nutzen sein soll, kann ich mir keine Fehler erlauben.“

      Unwillkürlich wurde Alex bewusst, dass dieser Satz eine Version des Glaubenssatzes war, den sie als Kind und später auch als Erwachsene verinnerlicht hatte. Dass sie nur alles richtig machen musste, damit ihr Vater zurückkehrte, ihr Stiefvater sie besuchte und Robert, Leo oder Michael so beeindruckt von ihrer Selbstlosigkeit waren, dass sie ihr sofort ihre Liebe schenkten.

      Doch hier ging es nicht darum, die Liebe eines Mannes zu gewinnen, sondern um einen Job. Und um den National Travel Award.

      „Ein paar kleine Anfängerfehler werden schon keinen Schaden anrichten“, sagte Wyatt.

      Wenn er sich da mal nicht täuschte! Alex hatte weiß Gott schon genug Mist in ihrem Leben gebaut, um an ihren Fähigkeiten zu zweifeln. Als sie sich beispielsweise eingebildet hatte, dass der schüchterne Leo sich in sie verlieben würde, hätte sie dem ebenso schüchternen Mädchen, das er schon immer aus der Ferne angehimmelt hatte, fast das Herz gebrochen.

      Das Schlimmste war jedoch das, was sie der kleinen Mia angetan hatte. In dem Glauben an eine gemeinsame Zukunft mit ihrem Vater hatte Alex eine tiefe Bindung zu dem Mädchen aufgebaut. Die Kleine war am Boden zerstört gewesen, als die Beziehung zerbrach.

      Alex konnte sich einfach nicht verzeihen, dass sie der armen Kleinen genau das angetan hatte, was man ihr angetan hatte, auch wenn es nie ihre Absicht gewesen war. Doch seitdem wusste sie, dass man für manche Fehler einen sehr hohen Preis bezahlen musste.

      „Wie gut stehen eigentlich die Chancen, dass Sie den National Travel Award gewinnen?“, fragte sie.

      „Schwer zu sagen. Wir haben einen ziemlich ernst zu nehmenden Konkurrenten – das Champagne“, antwortete er. Sein Tonfall klang gelassen, doch an seinen zusammengepressten Lippen erkannte Alex, dass die Auszeichnung ihm sehr wichtig sein musste.

      Unglaublich, was für eine Ausstrahlung und Präsenz dieser Mann hatte. Und was für eine große innere Leidenschaft, so kühl und distanziert er sich auch nach außen hin gab.

      Er erwiderte ihren Blick so intensiv, dass Alex’ Herzschlag sich sofort beschleunigte und ihr ganz heiß wurde. Sie versuchte, ihre körperlichen Empfindungen zu ignorieren, und räusperte sich verlegen.

      „Okay“, sagte sie, „dann sollte ich mich in Zukunft lieber an die Regeln halten, wenn wir den Award gewinnen wollen. Ich werde mir sofort Belindas Liste ansehen und mich im Internet über Las Vegas erkundigen.“

      „Da bist du ja, Wyatt! Ich habe schon überall nach dir gesucht“, hörte Alex plötzlich eine weibliche Stimme rufen. Sie drehte sich um und sah eine umwerfende Blondine mit einem strahlenden Lächeln auf Wyatt zusteuern. Die Frau trug ein wie angegossen sitzendes sandfarbenes Kleid und hatte perfekt gebräunte Arme und Beine.

      Instinktiv trat Alex einen Schritt zurück, um nicht im Weg zu stehen.

      Doch Wyatt schob sie vorwärts. „Katrina, das hier ist Alexandra, meine neue Concierge. Alex, Katrina gehört das Restaurant Gendarmes ein Stück weiter die Straße runter.“

      Alex begrüßte die Frau freundlich, doch deren Lächeln erlosch bei Alex’ Anblick. „Hallo“, sagte sie kurz angebunden. „Komm, Wyatt. Wir sind schon spät dran.“

      Irritiert zog er die Augenbrauen zusammen. „Alex, ich gehe jetzt ins Gendarmes zu einem Meeting ansässiger Hoteliers und Restaurantbesitzer. Wir wollen dort ein paar Events planen, aber im Notfall können Sie mich jederzeit herausholen.“

      Katrina schien nicht viel von dieser Vorstellung zu halten.

      „Danke, aber das wird nicht nötig sein“, sagte Alex.

      Als sie den beiden hinterhersah, musste sie sich eingestehen, dass sie fast so etwas wie Eifersucht empfand. Wie lächerlich! Sich in seinen Chef zu verlieben, war ja so was von abgedroschen.

      Und noch dazu total vermessen. Bei den anderen Männern hatte sie zumindest noch eine realistische Chance gehabt. Wyatt McKendrick hingegen spielte nicht nur in einer viel höheren Liga, sondern war noch dazu völlig unfähig, ihre Gefühle zu erwidern. Nein, niemals!

      Jetzt, wo die Erfüllung ihrer Träume endlich in Reichweite war, würde sie den Teufel tun, dieses Ziel durch die Jagd nach etwas völlig Unerreichbarem aufs Spiel zu setzen.

      Das Beste war vermutlich, sich sofort in die Arbeit zu stürzen. In den folgenden Stunden beschäftigte Alex sich damit, alles zu lesen, was auf dem Tresen herumlag, Broschüren über Las Vegas durchzublättern und im Internet zu recherchieren. Nebenbei betreute sie die Gäste.

      Als es zwischendurch etwas ruhiger an ihrem Tresen wurde, nutzte sie die Gelegenheit, Randy einen Besuch abzustatten. Bei ihren Recherchen hatten sich nämlich einige Fragen ergeben, die sie gern klären wollte.

      Randy reagierte zunächst etwas reserviert, gab ihr dann jedoch die gewünschten Informationen. „Sie legen sich ja ganz schön ins Zeug“, bemerkte er anschließend.

      „Wenn ich schon etwas mache, dann auch richtig.“

      „Darf ich Ihnen einen guten Rat geben?“

      „Klar, schießen Sie los.“

      „Machen Sie das bitte nicht nur, um Wyatt zu gefallen. Sie wären nicht die erste Frau, die sich in ihn verliebt, aber er lässt grundsätzlich niemanden an sich heran, ganz egal, ob Mann oder Frau.“

      Alex seufzte tief auf.

      „Sagen Sie nicht, es ist schon zu spät!“

      „Nein, aber Sie sind so ungefähr der Zehnte, der mir das sagt. Also wiederhole ich zum zehnten Mal, dass ich mich nicht in Wyatt verlieben werde.“

      „Das haben andere auch schon von sich behauptet“, wandte Randy ein.

      „Aber ich bin ich!“

      „Okay, okay. Aber es geht mir auch um Wyatt. Immer wenn er eine Frau zurückweisen muss, zieht er sich hinterher noch stärker zurück als sonst. Ihm ist es sehr unangenehm, andere Menschen verletzen zu müssen. Es sei denn natürlich, sie verdienen es nicht anders. Dann kann er gnadenlos sein.“

      „Habe ich Sie richtig verstanden? Ich darf mich nicht in Wyatt verlieben, um seine Psyche zu schützen?“, fragte Alex fassungslos.

      „Klingt vielleicht albern, aber ja.“

      „Kein Problem. Schon erledigt.“ Hoffentlich zitterte ihre Stimme dabei nicht.

      „Gut zu wissen. Die Leute hier schließen nämlich schon Wetten darauf ab, wann es bei Ihnen so weit ist.“

      „Unglaublich! Dabei will ich doch nichts weiter als einen guten Job machen!“

      Aufgebracht drehte Alex sich um und ging zu ihrem Tresen zurück. Um sich von dem eben Gehörten abzulenken, stürzte sie sich wieder in die Arbeit. Eines stand fest: Sie musste sich dringend von Wyatt fernhalten.

      Sie war gerade dabei, die Schubladen des Tresens nach weiteren Informationen zu durchwühlen, als sie plötzlich Mr Toliver durch den Haupteingang kommen sah. Sofort richtete sie den Blick auf sein Haar, das … oh je, praktisch nicht mehr vorhanden war.

      Oh, damit habe ich jetzt nicht gerechnet. Tolivers Frisur war das krasse Gegenteil der blonden Mähne von Seth. Sie schluckte.

      „Mr Toliver?“, sprach sie ihn zaghaft an.

      Doch zu ihrer Überraschung breitete sich ein Lächeln über sein Gesicht, als er auf sie zukam. „Na? Was halten Sie von meiner neuen Frisur?“

      „Ich …“

      „Ganz schön kurz, was?“, sagte er und fuhr sich über den kahl geschorenen Schädel. „Aber Gregory hat gesagt, dass ich die perfekte Kopfform dafür habe. Und da ich sowieso allmählich kahl werde, dachte ich, warum eigentlich nicht? Es ist vielleicht nicht jedermanns Geschmack, fühlt sich aber angenehm kühl an. Vor allem bei dieser Hitze.“

      Alex dankte dem ihr bisher völlig unbekannten Gregory im Geiste. Anscheinend hatte das McKendrick’s mit seiner Hilfe mal wieder einen Gast glücklich gemacht. Von Nahem betrachtet sah Mr Toliver wirklich nicht so übel aus. „Die Frisur steht Ihnen hervorragend“, sagte sie.

      Strahlend ging Mr Toliver davon. Als Alex ihm hinterhersah, blieb ihr Blick plötzlich an Wyatt hängen, der seinen Hotelgast ebenfalls eingehend musterte. Sie hatte sein Kommen gar nicht bemerkt.

      Spontan ging Alex auf ihn zu. So viel zu ihrem Vorsatz, sich von ihm fernzuhalten. „Ziemlich kurz, oder?“, fragte sie nervös.

      „Ihm gefällt’s. Ich bin ihm gerade draußen über den Weg gelaufen“, sagte Wyatt und drehte sich zu ihr um. „Er war ganz begeistert von Ihrem Tipp. Gute Arbeit.“ Sein anerkennender Blick beschleunigte ihren Herzschlag noch viel mehr als der Anblick von Mr Tolivers kahlem Kopf gerade eben.

      „Haben Sie denn gar keinen Schreck bekommen, als Sie ihn gesehen haben?“, fragte Alex.

      Wyatt zögerte einen Moment. „Ehrlich gesagt hatte ich schon mein Handy gezückt, um Champagner auf sein Zimmer bestellen zu lassen“, sagte er widerstrebend.

      Alex musste unwillkürlich lachen. „Aha, dann hatten Sie also doch Bedenken!“

      Wyatts Mundwinkel zuckten. „Okay, ich gebe es zu. Trotzdem bin ich mit Ihrer Arbeit sehr zufrieden. Glauben Sie mir, solange Sie alles dafür tun, dass unsere Gäste sich wohlfühlen, erfüllen Sie meine Anforderungen voll und ganz. Ich gebe Ihnen auch gern die Hand darauf, wenn Sie wollen.“

      Alex stutzte. Hielt Wyatt ihr tatsächlich gerade die Hand hin? Einen Moment lang starrte sie wie hypnotisiert darauf, bevor sie ihm zögernd ihre gab.

      Als er sie nahm, überlief es sie schlagartig heiß. Der Mann ist ein Einzelgänger, warnte sie sich selbst. Er hat es selbst zugegeben, und Randy hat es bestätigt.

      „Okay“, krächzte sie. Als Wyatt ihre Hand losließ, fühlte sie sich an, als habe er sich auf ihr eingebrannt.

      „Sie können jetzt gehen, Alex“, sagte er.

      Verwirrt runzelte sie die Stirn.

      „Lois übernimmt die nächste Schicht“, erklärte er. „Ihr erster Tag ist vorbei. Sie haben sich wacker geschlagen.“

      Da bin ich mir nicht so sicher, dachte sie, als sie davonging. Sosehr sie sich auch einzureden versuchte, dass das hier nur ein Job war – allmählich kam er ihr eher wie ein Härtetest vor.

      Auf ihrem Zimmer angekommen, betrachtete sie ihre Hand verblüfft. Wie konnte man nur so extrem auf einen bloßen Händedruck reagieren? Die Nervenenden ihrer Finger fühlten sich wie versengt an.

      Dieser Mann übte wirklich eine enorme Anziehungskraft auf sie aus – genau wie Randy ihr prophezeit hatte. Sie atmete tief durch und begann bis zehn zu zählen. „Ich bin stark“, sagte sie zu sich selbst. „Ich bin nicht Sklavin meiner Emotionen.“

      Sie hatte diese Bekräftigung auch bitter nötig, wenn sie nicht schon wieder enttäuscht werden wollte.

      Gott sei Dank handelte es sich nur um einen Job. Sobald sie hier fertig war, würde sie sofort nach San Diego zurückkehren, ihren Laden eröffnen und den Rest ihres Lebens genießen.

      Wyatt versuchte das beunruhigende Gefühl abzuschütteln, dass es ein großer Fehler gewesen war, Alex die Hand zu geben.

      Dabei hatte er ihr doch nur versichern wollen, dass sie nicht allein für den Erfolg des Hotels verantwortlich war, aber ihre Berührung war wie einen Stromschlag gewesen – pure Elektrizität, die durch seinen Arm schoss und seinen ganzen Körper in Flammen versetzte. Noch nie hatte Wyatt eine solche Begierde nach einer Frau empfunden.

      Es gibt eine ganz simple Lösung für das Problem, versuchte er sich zu beruhigen. Fass sie einfach nicht mehr an.

      Doch wie sich herausstellte, war das leichter gesagt als getan. Als er sich nämlich am nächsten Abend auf den Weg zu seinem Penthouse machen wollte, lief er direkt in die in einen Stadtplan vertiefte Alex hinein, wobei der Plan zu Boden fiel.

      Instinktiv hielt Wyatt Alex an den Oberarmen fest, um den Zusammenprall abzufangen. Beim Gefühl ihrer nackten Haut unter den Händen überlief ihn wieder ein Schauer der Erregung. Ihre Haut war so zart und duftete so gut …

      Schluss damit! befahl er sich selbst.

      „Tut mir schrecklich leid“, sagte Alex benommen. „Ich habe einfach nicht auf den Weg geachtet.“

      Als sie den Blick zu ihm hob, schien für einen Moment die Zeit stillzustehen. Wie schön ihre großen, schreckgeweiteten blauen Augen waren …

      Doch irgendwann setzte Wyatts gesunder Menschenverstand wieder ein. Er trat einen Schritt zurück, hob den Stadtplan auf und versuchte, ihn zu glätten.

      Geh einfach weiter, befahl er sich. Reagier so, wie du bei jeder anderen Angestellten reagieren würdest.

      Aber leider war Alex keine gewöhnliche Angestellte. Sie hatte etwas an sich, dem er sich nur sehr schwer entziehen konnte. Gott sei Dank hatte er schon früh gelernt, sich von anderen Menschen zu distanzieren. Das war das Einzige, das ihm dabei geholfen hatte, seine schreckliche Kindheit zu überstehen.

      Doch zu seiner Verblüffung hörte er sich sagen: „Kann ich Ihnen vielleicht den Weg zeigen?“

      Alex lächelte. Mit diesem strahlenden, gute Laune verbreitenden Lächeln, das schon mehreren Gästen positiv aufgefallen war.

      „Nein, ich kann mich bloß nicht entscheiden, wo ich anfangen soll.“

      „Was anfangen?“

      „Mit der Erkundung der Stadt. Ich muss Las Vegas unbedingt besser kennenlernen, wenn ich in meinem Job gut sein will.“

      „Alexandra, Sie brauchen wirklich keine Überstunden zu machen.“ Wyatt erwartete zwar Loyalität von seinen Angestellten, aber keine Sklavenmentalität.

      Alex runzelte die Stirn. „Wieso nicht? Ich tue das doch auch für mich. Um die Lücken in meinem Wissen zu schließen.“

      „Sie leisten auch so schon hervorragende Arbeit.“

      Sie legte den Kopf schief. „Danke, ich habe mich inzwischen ganz gut eingearbeitet. Aber ich möchte mich noch steigern. Ich habe mir fest vorgenommen, bis zum Ende der Woche die ‚unsichtbare Concierge‘ zu sein.“

      Alex wird niemals unsichtbar sein, dazu ist sie viel zu attraktiv, elektrisierend und lebendig, dachte Wyatt.

      „Ihr Engagement in allen Ehren“, sagte er, „aber allein hier in dieser Stadt herumzulaufen, ist für eine Frau viel zu gefährlich. Ich kann das auf keinen Fall zulassen.“

      Aha, diese hübschen blauen Augen konnten einen also auch sehr unfreundlich ansehen.

      „Entschuldigung, ich habe mich anscheinend falsch ausgedrückt“, korrigierte Wyatt sich. „Was Sie in Ihrer Freizeit machen, geht mich natürlich nichts an, aber wenn Ihnen meine Gegenwart nicht allzu unangenehm ist, würde ich Ihnen Las Vegas gern persönlich zeigen.“

      Alex zögerte einen Augenblick. „Glauben Sie im Ernst, ich würde es meinem Chef sagen, wenn seine Gegenwart mir unangenehm ist?“, fragte sie schließlich.

      Wyatt musste unwillkürlich lächeln. „Das will ich doch stark hoffen. Wie schon gesagt, es ist Ihre Freizeit. Sie bestimmen, wo es langgeht.“

      „Sie brauchen wirklich nicht meinen Bodyguard zu spielen.“

      Ganz schlechte Wortwahl. Die Erwähnung des Worts „Körper“ machte Wyatt nämlich nur zu bewusst, wie sexy ihre Kurven und langen Beine waren.

      „Wenn ich schon von Ihnen verlange, meinen Gästen die Sehenswürdigkeiten der Stadt zu empfehlen, ist nur angemessen, sie Ihnen vorher zu zeigen.“

      Protestierend öffnete Alex den Mund, doch Wyatt unterbrach sie: „Alexandra“, sagte er, „entspannen Sie sich einfach.“

      „Ist das die Anordnung meines Chefs?“

      „Nein, eher die eines ungeduldigen …“ Wyatt zögerte einen Moment. „… Reiseführers“, ergänzte er den Satz schließlich lahm. Eigentlich hatte er „Mannes“ sagen wollen. Aber sie beide als Mann und Frau zu betrachten, war viel zu gefährlich.

      „Also gut“, antwortete sie lächelnd. „Zeigen Sie mir die Stadt, Reiseführer.“

      Sie verließen das Hotel und gingen zu seinem Wagen, der gleich um die Ecke stand. „Um auf den Award zurückzukommen“, sagte Alex im Auto unvermittelt. „Ich hatte gestern das Gefühl, dass er Ihnen sehr viel bedeutet, auch wenn Sie versucht haben, das zu überspielen.“

      Wyatt war überrascht. „Sie haben recht. Er ist mir wichtig“, gestand er.

      „Wie wichtig?“

      „Sehr wichtig. Vielleicht sogar zu sehr. Im Grunde genommen ist es ja nur eine Auszeichnung.“ Doch für Wyatt war es viel mehr als nur das: der endgültige Beweis nämlich, dass er sehr wohl zu etwas taugte.

      „Okay, wir kriegen den Award.“

      „Aus Ihrem Mund klingt das so einfach.“

      „Wir müssen nur fest daran glauben. Ich bin ein großer Anhänger positiver Affirmationen, zumindest bei realistischen Zielen.“ Für den Bruchteil einer Sekunde huschte ein Schatten über ihr Gesicht.

      Wyatt war skeptisch. „Waren Sie eigentlich schon immer so … optimistisch?“

      „‚Naiv‘, meinen Sie wohl?“

      „Ganz und gar nicht. Ich bewundere Ihren Enthusiasmus sehr.“

      Kurz darauf kamen sie bei der ersten Sehenswürdigkeit an, dem Eiffelturm beim Paris Las Vegas. In einem schwindelerregenden Tempo ging es weiter zu den Wasserfällen beim Mirage und der schwarzen Glaspyramide des Luxor. „Ich komme mir vor wie eine Touristin“, sagte Alex, während sie ein Foto knipste.

      „Sie sind doch auch eine.“

      Als sie ihn mit gespielter Empörung ansah, unterdrückte Wyatt ein Lächeln.

      „Aber nicht mehr lange“, protestierte sie. „Ich spüre förmlich, wie ich mich gerade in die Super-Concierge verwandle.“

      Als Wyatt ihr die Kanäle und Gondeln im Venetian zeigte, nahm sie spontan seinen Arm. „Ist das schön hier“, sagte sie mit leuchtenden Augen. Wyatt konnte gar nicht genug von ihrem Lächeln bekommen. Vorsicht, McKendrick, ermahnte er sich selbst. Immer schön Abstand wahren.

      „Die Oldtimer hier gehören allesamt verstorbenen Berühmtheiten“, erzählte er, als er ihr die Autosammlung im Imperial Palace zeigte. Er bemühte sich um einen nüchternen Tonfall, so als sei er sich ihrer aufregenden Nähe gar nicht bewusst.

      „Das ist ja das reinste Museum“, sagte sie staunend.

      „Könnte man meinen, aber die Autos sind nicht nur zum Ansehen“, antwortete Wyatt. „Haben Sie eine Million locker? Dann können Sie einen Wagen kaufen.“

      Sie lachte. „Ich fange sofort mit dem Sparen an, sobald ich den Laden habe.“

      Wyatt war insgeheim erleichtert, dass sie das Thema zur Sprache gebracht hatte. Er hatte schon fast vergessen, dass sie bald wieder weggehen würde.

      „Auf zum letzten Hotel“, sagte er. „Es ist eines der besten der Welt.“

      „Wunderschön“, stimmte Alex zu, als sie vor den tanzenden Wasserfontänen des Bellagio ankamen. „Aber warum zeigen Sie mir eigentlich nur die Hotels? Ich kann unsere Gäste doch unmöglich zur Konkurrenz schicken.“

      „Warum nicht? Kein Hotel kann alles bieten. Wenn unsere Gäste etwas suchen, das sie bei uns nicht finden – ein besonderes Spezialitätenrestaurant zum Beispiel oder eine bestimmte Aussicht –, schicke ich sie einfach woanders hin. Letztlich macht sich dieser Service immer bezahlt. Ich halte nichts davon, meine Gäste im McKendrick’s festzuhalten. Zu viele Einschränkungen richten langfristig mehr Schaden als Nutzen an.“

      Wyatt presste die Lippen zusammen. Offensichtlich war das sein wunder Punkt.

      War er vielleicht deshalb ein Einzelgänger? Weil er jegliche Form von Einschränkung als unzumutbar empfand?

      Aber natürlich ging sein Privatleben sie nichts an.

5. KAPITEL

      Am nächsten Tag wanderten Alex’ Gedanken immer wieder zu Wyatts Händedruck und ihrer tollen Sightseeingtour durch Las Vegas zurück. Was war nur los mit ihr?

      Entspann dich, murmelte sie vor sich hin. Denk einfach an den National Travel Award.

      Ein zufällig an ihr vorbeigehender weiblicher Hotelgast drehte sich verwirrt zu ihr um. „Was haben Sie gesagt?“

      Alex blinzelte erschrocken. Hatte sie etwa gerade mit sich selbst gesprochen? Anscheinend verlor sie schon den Verstand. Hoffentlich hatte sie nicht irgendetwas über Wyatt gesagt.

      „Ich sagte, dass sich jeder, der an einer Führung durch das Hotel teilnehmen will, in diese Liste hier eintragen kann“, improvisierte sie, nahm ein Blatt Hotelbriefpapier und schrieb „Hotelführung“ darauf.

      „Ach, ich wusste ja gar nicht, dass Sie hier auch Führungen anbieten“, sagte die Frau freudig überrascht. „Ich habe bisher höchstens die Hälfte gesehen. Machen Sie die Führung selbst?“

      Mist! Jetzt saß sie gründlich in der Patsche. So weit hatte sie gar nicht gedacht. Sie hatte doch nur verhindern wollen, dass die Frau sie für komplett durchgeknallt hielt.

      „Ja. Sie kommen doch auch, oder?“, antwortete Alex. „Es lohnt sich auf jeden Fall. In diesem Hotel gibt es jede Menge versteckter Ecken und Winkel.“ Sie krümmte sich innerlich vor Scham. Oh je, sie musste unbedingt Randy um Hilfe bitten, damit das Ganze nicht in einer Katastrophe endete.

      „Na klar, das lasse ich mir auf keinen Fall entgehen“, sagte die Frau und kritzelte ihren Namen auf das Blatt Papier. „Sie sollten vielleicht ein Schild aufstellen, für die anderen Gäste.“

      „Ausgezeichnete Idee“, antwortete Alex und fertigte es sofort an.

      Nach einer Stunde standen fünf weitere Gäste auf der Liste. Als sich gerade ein weiteres Paar eintrug, spürte Alex plötzlich, dass jemand hinter ihr stand. Unwillkürlich stellten sich ihr die Nackenhaare auf. Das konnte nur Wyatt sein.

      Langsam drehte sie sich um und stellte fest, dass er sie mit dem für ihn typischen distanzierten und belustigten Gesichtsausdruck beobachtete.

      Ihr ganzer Körper kribbelte. Als wolle er sie warnen: Vorsicht, gefährlicher Mann!

      Wyatt warf einen Blick auf das Schild und trug sich kurzerhand selbst in die Liste ein.

      „Sie brauchen doch gar keine Führung“, sagte Alex.

      „Aber ich bin neugierig“, wandte Wyatt ein. „Außerdem muss ich Ihnen bei dieser Gelegenheit unbedingt noch das Gewächshaus zeigen.“ Er nahm einen Grundriss vom Tresen und markierte eine Stelle. „Es ist nicht leicht zu finden, aber die Mühe lohnt sich.“

      „Danke. Fragen Sie lieber nicht, wie die Idee mit der Führung zustande kam.“

      „Dann erzählen Sie es mir einfach nicht. Bis fünf Uhr also.“ Er ging.

      Alex kam sich vor wie eine Motte, die verzweifelt versucht, sich von einer Flamme fernzuhalten, aber leider keine Chance hat. Es sah ganz so aus, als würde sie nachher schon wieder Zeit mit Wyatt verbringen. Dabei hatte sie sich doch geschworen, sich von ihm fernzuhalten!

      Gleichzeitig war sie extrem aufgeregt vor lauter Vorfreude. Mist, sie saß gründlich in der Patsche! Randy würde bestimmt frohlocken, wenn er das erfuhr. Und womöglich einen hübschen Geldbetrag einkassieren.

      Nein, wird er nicht, dachte Alex fest entschlossen. Das würde sie auf keinen Fall zulassen.

      Wyatt machte Alex’ improvisierte Führung überraschend viel Spaß. Er hätte gar nicht gedacht, dass sie das so schnell hinkriegen würde. Sie schlug die Gäste mit ihrem sprühenden Charme förmlich in ihren Bann.

      „Und das hier ist der blaue Ballsaal“, sagte sie mit einer ausladenden Geste. „Hat vielleicht jemand Lust zu tanzen? Für einen oder zwei Songs hätten wir noch Zeit. Pete, würden Sie bitte die Musik anstellen und das Licht einschalten?“, bat sie den Wärter.

      Kurz darauf senkten sich die Kristalllüster von der Decke und tauchten den Saal in ein festliches Licht. Langsame romantische Musik erklang.

      Alex nahm Wyatts Hand. „Tut mir leid, aber ich fürchte, wir müssen mit gutem Beispiel vorangehen“, flüsterte sie.

      Er nickte. „Kein Problem“, antwortete er, obwohl er sich da ehrlich gesagt nicht so sicher war. Alex im Arm zu halten, konnte gefährlich werden. „Wie haben Sie das alles eigentlich so schnell organisiert?“, fragte er, um sich abzulenken. „Ich meine die Lautsprecher und die Musik.“

      „Pete hat sich netterweise bereit erklärt, mir kurzfristig zu helfen“, antwortete sie. „Irgendwie fand ich, dass die Gäste bei der Führung eine tolle Überraschung verdient haben.“

      „Ganz meine Meinung. Okay, lassen Sie uns tanzen, Alexandra.“ Er legte den Arm um ihre Taille und begann, sich mit ihr im Takt der Musik zu bewegen. Sie fühlte sich warm und anschmiegsam an, und ihr Haar duftete schwach nach Jasmin.

      „Tut mir leid, dass ich Sie eben überrumpelt habe“, entschuldigte sie sich. „Ich hätte Sie vorher fragen müssen, ob Sie überhaupt mit mir tanzen wollen.“

      „Sie brauchen sich nicht zu entschuldigen. Schließlich war ich derjenige, der Sie in diesen Job gedrängt hat.“

      „Ich hätte ja auch Nein sagen können“, flüsterte Alex.

      Als die Musik langsamer wurde, zog Wyatt sie unwillkürlich enger an sich. Ein gewaltiger Fehler, denn so konnte er seine Erregung kaum noch verbergen. Gott sei Dank war die Musik kurz darauf vorbei. Lächelnd bedankte Alex sich für den Tanz.

      „Nichts zu danken. Es hat mir großen Spaß gemacht.“ Nicht mehr und nicht weniger. Alles ganz harmlos, wirklich. Leider erzählten Wyatts vibrierende Nervenenden eine ganz andere Geschichte.

      „Können wir das bald mal wiederholen?“, fragte einer der weiblichen Gäste.

      „Wie wär’s mit einem wöchentlichen Ball?“, schlug Alex vor. „Wir könnten den Saal für diesen Zweck renovieren lassen.“

      Die Gäste waren ganz begeistert von der Idee. Am Schluss der Führung bedankten sie sich herzlich bei Alex und versprachen, das Angebot wärmstens weiterzuempfehlen.

      „Die Leute waren ja ganz begeistert“, sagte Wyatt zu Alex, als er sie zu ihrer Suite brachte.

      „Na ja, ich habe eben schon viel Erfahrung im Umgang mit Touristen. Außerdem macht es mir großen Spaß, anderen Menschen zu helfen. Ich empfinde das als sehr befriedigend. Zumindest meistens.“ Wieder huschte ein Schatten über ihr Gesicht.

      „Also nicht immer“, stellte Wyatt fest, als sie vor ihrer Tür angekommen waren.

      „Nichts ist vollkommen“, antwortete sie. „Manchmal neige ich dazu, etwas übers Ziel hinauszuschießen oder mich emotional zu sehr zu verstricken.“

      Unwillkürlich fragte Wyatt sich, ob das der Grund dafür war, dass sie den Männern abgeschworen hatte. Ihm war nicht entgangen, wie hilfsbereit sie gegenüber Wildfremden war. Wie engagiert musste sie dann erst bei Menschen sein, die ihr wirklich etwas bedeuteten? Anscheinend hatten nicht alle das zu schätzen gewusst. Das musste sie tief verletzt haben.

      Leider war er in dieser Hinsicht auch nicht gerade ein Vorbild. Er hatte schon viele Frauen enttäuscht. Das durfte ihm bei Alex auf keinen Fall passieren.

      „Ihr Engagement ist bemerkenswert“, sagte er zu ihr.

      „Danke, aber der Job macht mir auch einen Riesenspaß. Das McKendrick’s ist wirklich etwas ganz Besonderes.“

      Ihre Worte berührten ihn so tief, dass er unwillkürlich ihr Kinn anhob und ihr in die Augen sah. Und im nächsten Moment küsste er sie.

      Ihre Lippen waren so weich … so warm … und so nachgiebig. Als sie die Hand auf seine Brust legte, löste sich sein letzter Funken Verstand schlagartig in Luft auf. Erregt zog er sie an sich und vertiefte den Kuss.

      Alex schlang die Arme um seinen Hals und ließ die Hände in sein Haar gleiten – zwei kleine Gesten, die ihm fast den Rest gegeben hätten –, obwohl sie für alle Welt sichtbar im Flur standen.

      Doch plötzlich versteifte Alex sich und schob ihn mit beiden Händen von sich. Wyatt reagierte sofort und trat einen Schritt zurück. „Tut mir leid“, sagte sie. „Ich kann das nicht. Ich …“

      Wütend auf sich selbst, nahm Wyatt ihre Hände. „Du brauchst dich nicht zu entschuldigen“, sagte er. „Ich bin hier der Schuldige. Du hast mir schließlich gesagt, dass du nichts mit Männern zu tun haben willst. Die Verantwortung liegt allein bei mir. Ich hätte dich nie küssen dürfen.“

      „Dazu gehören immer zwei“, widersprach Alex. „Aber du hast recht, was die Männer angeht. Ich habe einige sehr schlechte Erfahrungen gemacht, die ich auf keinen Fall wiederholen will.“

      „Da brauchst du bei mir keine Angst zu haben.“ Liebevoll streichelte er ihr das Gesicht. „Wenn ich jemals wieder eine Grenze bei dir überschreiten sollte, sag es mir bitte sofort. Lass dich nicht davon beirren, dass ich dein Chef bin. Okay?“

      Zu seiner Überraschung funkelten ihre Augen plötzlich spitzbübisch auf. „Machst du Witze?“, fragte sie lachend. „Das klingt ja, als sei es eine Zumutung, von dir geküsst zu werden.“

      Wyatt runzelte die Stirn. „Ehrlich gesagt war ich kurz davor, noch weiterzugehen.“

      Alex’ Lächeln erstarb. Verlegen blickte sie zur Seite. „Mir ging es ähnlich. Genau das ist ja das Problem“, fügte sie hinzu, atmete zitternd ein und sah ihn dann wieder an. „Nicht, was du getan oder nicht getan hast, sondern dass ich anscheinend nicht in der Lage bin, mich zu beherrschen.“

      Wyatts Mundwinkel zuckten. „Ich verstehe.“

      „Das ist mein voller Ernst. Ich kann mir einfach keine Dummheiten erlauben. Also werde ich dich unter gar keinen Umständen wieder küssen.“

      „Schon klar.“

      Sie senkte den Blick. „Ich hatte einen anstrengenden Tag. Ich werde jetzt lieber hineingehen.“

      „Natürlich“, antwortete er. „Du hast mein vollstes Verständnis. Gute Nacht, Alexandra.“ Er gab sich größte Mühe, gleichgültig zu klingen. Als ließe ihn das, was gerade passiert war, kalt.

      Schön wär’s! Er war nämlich immer noch so erregt, dass er sich beherrschen musste, um nicht umzukehren und sie weiterzuküssen.

      Am nächsten Tag tat Alex ihr Bestes, um zu vergessen, was am Vorabend zwischen ihr und Wyatt passiert war, aber leider gelang es ihr nicht. Immer wieder musste sie an Wyatts Kuss denken. Ihr brannten die Lippen, ihre Arme schmerzten, und … ihr ganzer Körper verzehrte sich geradezu nach ihm.

      „So ein Mist!“, murmelte sie vor sich hin.

      „Stimmt irgendetwas nicht?“, fragte Randy neugierig.

      „Nein, alles bestens“, log sie, obwohl sie das Gefühl hatte, innerlich lichterloh zu brennen.

      „Mir ist gerade das Gerücht zu Ohren gekommen, dass die Eigentümer des Champagne das Hotel komplett renovieren“, erzählte Randy. „Außerdem wollen sie abends ein zusätzliches Schokoladendessert-Büfett anbieten.“

      „Weiß Wyatt schon davon?“

      „Er weiß alles, aber falls es ihm etwas ausmacht, lässt er es sich nicht anmerken.“

      „Du dämliches Kind!“, hörte Alex plötzlich einen Mann in der Lobby brüllen. „Du Idiot!“ Eine erschöpft aussehende Mutter mit einem Baby und zwei Kleinkindern stieß einen Schreckensschrei aus, als ein Mann sich drohend über ihren etwa fünf Jahre alten Sohn beugte.

      Auf dem Fußboden vor dem Mann lag ein leerer Wasserbecher, dessen Inhalt von einem Papierstapel tropfte. „Das waren meine Arbeitsunterlagen, Lady! Ihr dämliches Kind hat die Arbeit eines ganzen Tages ruiniert! Ich …“

      Verstört klammerte sich der Junge an seine Mutter. „Ist schon gut, Denny“, versuchte sie ihn zu beruhigen.

      „Nein, ist es nicht!“, sagte der Mann wutentbrannt und kam dem Jungen bedrohlich nahe. „Du bist ein Trampel, weißt du das? Ich werde Wochen dafür brauchen, das alles zu ersetzen!“

      Alex hörte, wie der Junge mit tränenerstickter Stimme eine Entschuldigung stammelte. Sein Anblick brach ihr fast das Herz. Was fiel diesem Grobian nur ein?

      Sie ignorierte einen Gast, der gerade auf ihren Tresen zusteuerte, rannte auf den Kleinen zu und drängte sich zwischen ihn und den Mann.

      „Hör gar nicht auf ihn“, sagte sie beruhigend zu dem Kind. „Das war nur ein Unfall. So etwas passiert jedem einmal.“

      „Aus dem Weg, Lady!“, sagte der Mann. „In meinen Augen war das kein Unfall. Ich verlange, dass die Eltern des Idioten mir den Schaden bezahlen, und zwar sofort!“

      Der Mann packte Alex am Oberarm, um sie zur Seite zu drängen, doch sie rührte sich nicht vom Fleck, obwohl ihr das Herz bis zum Hals schlug. Der Junge vor ihr sah aus, als würde er gleich in Ohnmacht fallen. Seine Mutter brach in Tränen aus und sah sich verzweifelt nach einer Möglichkeit um, die Kleinen abzusetzen, um ihrem Ältesten beizustehen.

      Plötzlich hörte Alex eine Frau erschrocken aufkeuchen. Als sie sich umdrehte, sah sie Wyatt direkt auf sich zukommen, den Mann mit eiskaltem Blick fixierend. „Nehmen Sie sofort die Hände von der Frau, und lassen Sie den Jungen in Ruhe, sonst hole ich die Polizei“, sagte er mit beherrschter, aber schneidender Stimme.

      In der Lobby wurde es schlagartig totenstill.

      Mit einem kurzen Blick auf Alex und den Jungen vergewisserte Wyatt sich, dass es ihnen gut ging, nahm den Kleinen bei der Hand und führte ihn und seine Mutter zu einem Sofa. Danach kehrte er zu dem Mann zurück.

      „Na hören Sie mal!“, beschwerte der sich. „Der kleine Mistkerl hat meine Unterlagen ruiniert!“

      „Das ist sehr bedauerlich. Genauso wie die Tatsache, dass Sie anscheinend keine Kopien besitzen.“ Wyatts Tonfall klang allerdings alles andere als bedauernd.

      „Ich habe Kopien, aber nicht hier.“

      „Was fällt Ihnen ein, ein Kind zu terrorisieren? Einen meiner Gäste?“

      „Ich bin ebenfalls einer Ihrer Gäste!“

      Wyatt funkelte den Kerl aus schmalen Augen an. „Jetzt nicht mehr. Sie sind im McKendrick’s nicht länger willkommen.“

      „Ich habe reserviert.“

      „In meinem Hotel bestimme ich, wer hier wohnen darf. Machen Sie also, dass Sie hier wegkommen.“ Wyatt winkte zwei in der Nähe stehende Wachleute zu sich.

      Leise Verwünschungen ausstoßend, sammelte der Mann seine nassen Unterlagen zusammen. Wyatt bat einen der Wachleute, den Mann zum Auschecken zur Rezeption zu begleiten, und drehte sich zu Alex, der Frau und dem kleinen Jungen um.

      Die Mutter sah aus, als sei sie mit den Nerven am Ende. „Ich … vielen Dank“, sagte sie zu Alex und Wyatt. „Denny ist manchmal etwas ungeschickt, aber er würde so etwas nie mit Absicht machen.“

      Traurig ließ Denny den Kopf hängen.

      „Kein Problem“, sagte Wyatt und hockte sich vor Denny. „Missgeschicke passieren jedem Menschen“, sagte er zu ihm. „Als ich in deinem Alter war, ist mir so etwas ständig passiert.“

      Der Junge machte große Augen. „Echt?“

      Alex konnte sich gut daran erinnern, wie es ist, wenn man noch klein ist und sich in der Öffentlichkeit blamiert. Manchmal war die Scham so groß, dass sie einen fürs ganze Leben prägte.

      „Ja, echt“, antwortete Wyatt. „Einmal habe ich den weißen Anzug meines Onkels mit roter Fruchtbowle ruiniert. Es war sein Lieblingsanzug.“

      „Und was ist dann passiert?“, flüsterte der Junge.

      Wyatt zögerte einen Moment. „Ich wurde erwachsen. Du wirst auch einmal groß sein. In Zukunft solltest du vielleicht besser aufpassen, aber es war falsch von dem Mann, so grob mit dir zu reden. Schließlich machen wir alle mal Fehler.“

      Zum Abschied gab er dem Kleinen einen liebevollen Klaps.

      Nachdem die Frau und ihre Kinder sich dankbar verabschiedet hatten, drehte sie sich zu Wyatt um, um sich bei ihm zu bedanken, doch zu ihrer Überraschung war er bereits gegangen.

      Nach einer Woche hatte Alex sich so gut eingewöhnt, dass sie fast das Gefühl hatte, zum Inventar des McKendrick’s zu gehören – was ziemlich beunruhigend war.

      Noch beunruhigender war allerdings die Tatsache, dass Wyatt ihr seit dem Kuss aus dem Weg zu gehen schien. Anscheinend betrachtete er ihre Einarbeitung als abgeschlossen und hatte jetzt Wichtigeres zu tun.

      Immer wieder musste sie daran denken, wie verständnisvoll er mit dem kleinen Jungen umgegangen war. Der notorische Einzelgänger, der ganz offensichtlich nichts von Ehe und Kindern hielt, war über seinen Schatten gesprungen, um ein verstörtes Kind zu trösten. Ein wirklich rührender Anblick. Leider machte es ihr das nur umso schwerer, sich nicht in ihn zu verlieben.

      Großer Gott, hast du etwa schon vergessen, wie schmerzlich es ist, zurückgewiesen zu werden? Stürz dich einfach in die Arbeit.

      Und das tat sie. Mit einer solchen Entschlossenheit, dass sie sogar Wyatts Memo ignorierte, in dem er seine Angestellten dazu anhielt, regelmäßig Pausen zu machen.

      Insgeheim wusste sie jetzt endgültig, dass es ein Riesenfehler gewesen war, diesen Job anzunehmen. Leider blieb ihr nichts anderes mehr übrig, als durchzuhalten. Je härter sie arbeitete, desto schneller würde die Zeit vergehen. Wenn Belinda dann irgendwann zurückkam, würde nichts weiter passiert sein als ein Kuss. Darüber würde sie ja wohl hinwegkommen, oder?

      Zu ihrer Überraschung sah sie Wyatt fünf Minuten später mit seiner Assistentin Jenna auf sich zukommen. Sein Gesichtsausdruck war finster. Das verhieß nichts Gutes.

      „Komm mit“, sagte er zu Alex. „Du musst dringend etwas essen. Ich will nicht, dass du hinter dem Tresen zusammenbrichst, nur weil du nichts im Magen hast.“

      „Ich habe doch schon Mittagspause gemacht.“

      „Laut Randy nur zehn Minuten. Und die wurden auch noch von einem Anruf unterbrochen. Du kannst nicht ständig die Mahlzeiten ausfallen lassen, Alex. Also los, Jenna wird vorläufig deinen Tresen übernehmen.“

      Mit erhobener Augenbraue drehte sie sich zu Randy um.

      „Er hat mich gefragt, ob du regelmäßig Pause machst“, erklärte Randy verlegen. „Du bist eine tolle Concierge, aber du arbeitest wirklich zu viel.“

      Nanu, so etwas Nettes hatte sie bisher noch nie von ihm gehört. Offensichtlich taute er ihr gegenüber langsam auf.

      Wyatt fuhr mit Alex zu einem exklusiven, weit abgelegenen Restaurant, dessen Preise sie unwillkürlich zusammenzucken ließen. „Danke für die Einladung“, sagte sie. „Aber warum bist du so wütend auf mich?“

      „Weil das mit dir nicht so weitergehen kann.“

      Alex erschrak. „Ich habe dich von Anfang an gewarnt, dass ich vermutlich nicht die Richtige für den Job bin.“

      Wyatt sah sie gereizt an. „Du bist die Richtige.“

      „Aber du hast doch gerade gesagt …“

      „Ich hätte nie damit gerechnet, dich aus den Fängen eines Verrückten befreien oder kidnappen zu müssen, damit du etwas isst“, unterbrach er sie. „Die meisten Menschen nehmen sich regelmäßig eine Auszeit, um wieder aufzutanken. Genau dafür sind Pausen da, Alexandra.“

      Okay, allmählich dämmerte ihr, wo sein Problem lag. Er nahm sein Hotel sehr ernst, und dazu gehörte auch das Wohlergehen seiner Angestellten. „Mach dir bitte keine Sorgen über den Zwischenfall mit diesem … diesem …“

      „Gorilla?“, ergänzte Wyatt.

      „So groß war er gar nicht.“

      „Erheblich größer als du“, sagte er gereizt. Offensichtlich machte ihm dieser Zwischenfall schwer zu schaffen.

      „Warum hast du mir nicht einfach verboten, mich in die Auseinandersetzungen der Gäste einzumischen?“

      „Was hätte das schon gebracht? Du hast mir doch selbst erzählt, dass du ein Helfersyndrom hast. Und dass du dich von deinen Emotionen beherrschen lässt.“

      „Habe ich gar nicht!“

      „Nein? Wie komme ich dann nur darauf? Ach ja, jetzt fällt es mir wieder ein! Weil du dich zwischen diesen Jungen und den Mann gedrängt hast?“

      „Du hättest an meiner Stelle das Gleiche getan.“

      „Mag sein.“ Quatsch, natürlich hätte er das Gleiche getan. Nur seine Selbstbeherrschung hatte ihn davon abgehalten, dem Kerl einen Faustschlag ins Gesicht zu verpassen.

      „Aber darum geht es hier gar nicht. Der Typ hätte dich verletzen können.“

      „Es ist doch gar nichts passiert!“

      „Das sehe ich anders!“ Wyatt fuhr sich übers Gesicht. „Alex, ich mache mir große Sorgen um dich. Du setzt dich viel zu sehr unter Druck. In meinen Augen bist du ein echter Workaholic.“

      Lachend nahm sie eine Brotstange. „Du doch auch!“

      „Mal im Ernst! Cesar von der Nachtschicht hat mir erzählt, dass du neulich nicht nur Lois geholfen, sondern auch noch zwei Extra-Besichtigungstouren gemacht hast – nach Feierabend!“

      „Meine Arbeit …“, begann sie, unterbrach sich jedoch gerade noch rechtzeitig. Um ein Haar hätte sie sich verplappert. Meine Arbeit hilft mir dabei, mich von dir abzulenken. „Okay, ich verspreche dir, mich in Zukunft nicht mehr zu überanstrengen. Ich werde ab jetzt vernünftig sein.“

      Wyatt sah sie mit skeptisch erhobener Augenbraue an.

      „Oder zumindest vernünftiger als bisher“, räumte sie ein. „Trotzdem will ich alles dafür tun, dass du den Award gewinnst.“

      „Aber doch nicht, indem du deine Gesundheit aufs Spiel setzt“, protestierte er. „Ich bin kein Ausbeuter, Alex.“

      Sie senkte den Blick zum Tisch und hob ihn dann wieder. „Du brauchst dir keine Sorgen zu machen, dass du mich ausnutzen könntest. Ich habe aufgehört, den Männern gefallen zu wollen.“

      „Was meinst du damit?“, fragte er.

      Alex wandte wieder den Blick ab und versuchte, seine Frage mit einer lockeren Bemerkung wegzuwischen. Sie hatte große Hemmungen, sich ihm gegenüber zu öffnen. Das würde nur eine trügerische Nähe zwischen ihnen schaffen.

      „Ach, das hängt mit meiner Kindheit zusammen“, sagte sie wegwerfend. „Wenn man von zwei Vätern verlassen wird, neigt man einfach dazu, zu viel in spätere Beziehungen zu investieren. Aber wie schon gesagt, das ist inzwischen vorbei. Es spielt keine Rolle mehr.“

      Wyatt sah sie so intensiv an, dass es ihr den Atem verschlug und ihr fast schwindlig wurde. Sie musste sich beherrschen, ihn nicht zu berühren. Am besten sprach sie einfach weiter. Ja, genau, sie sollte ihm von ihren früheren Fehlern erzählen. Damit würde sie ihn bestimmt abschrecken.

      Sie begann, von Robert, Leo und Michael zu reden. „Ich dachte, sie empfinden etwas für mich, aber in Wirklichkeit waren sie nur … dankbar“, schloss sie. „Für sie war ich nichts weiter als eine Etappe. Aber ich habe inzwischen daraus gelernt. Du brauchst dir also keine Sorgen zu machen, dass ich mich für das McKendrick’s aufopfern werde.“

      „Was für Idioten!“, sagte Wyatt wütend.

      „Eigentlich wollte ich dich beruhigen und nicht dein Mitleid wecken“, sagte Alex.

      „Diese Typen haben dich echt mies behandelt!“

      „Na und? Ich habe es überlebt.“

      „Weil du eine intelligente, kompetente und selbstsichere Frau bist.“

      Wyatt hatte recht. Ihr bisheriges Pech in der Liebe hatte sie nicht zerstört. Noch nicht.

      Alex seufzte. „Es gibt noch einen anderen Grund, warum du dir keine Sorgen zu machen brauchst. Ich liebe meinen Job. Er ist zwar sehr anstrengend, aber er gibt mir auch viel Kraft. Für dich mag es vielleicht so aussehen, als ob ich mich aufopfere, aber … Menschen zu helfen, ist nun einmal mein Naturell.“

      Aus einem Impuls heraus legte sie die Hand auf seine. Verdammt! Jetzt hatte sie ihn doch berührt. Ihre Hand jetzt wieder zurückzuziehen, würde einen ziemlich seltsamen Eindruck machen. Also musste sie jetzt da durch.

      „Ich finde es wirklich lieb von dir, dass du dir solche Gedanken um mich machst“, sagte sie.

      Zu ihrer Überraschung stieß Wyatt plötzlich einen leisen Fluch aus. „Du treibst mich in den Wahnsinn!“, sagte er wütend. „Anscheinend hast du keine Ahnung, wen du eigentlich vor dir hast. Ich bin kein guter Mensch und auch nie einer gewesen. Als ich klein war, wurde meine Familie kaum mit mir fertig. Sie haben mich schrecklich behandelt, aber ich habe ihnen auch das Leben zur Hölle gemacht!“

      „Ach“, sagte Alex. Allmählich bekam sie eine Vorstellung von seiner Vergangenheit. Unwillkürlich fiel ihr wieder die Szene mit dem kleinen Jungen und dem brutalen Mann ein. „Haben sie dich etwa geschlagen?“

      Ein Schatten huschte über sein Gesicht. „Ich möchte nicht darüber reden“, sagte er ausweichend. „Hauptsache, du begreifst, dass ich nicht derjenige bin, für den du mich hältst. Ich habe im Laufe meines Lebens viele Menschen verletzt, vor allem Frauen. Es steckt einfach in mir.“

      Er drehte seine Hand um, die auf dem Tisch lag, und umfasste ihre.

      Alex fiel wieder ein, was Randy gesagt hatte – dass Wyatt sich immer zurückzog, wenn er einer Frau das Herz gebrochen hatte. Anscheinend wegen überwältigender Schuldgefühle. Wenn man in seiner Kindheit misshandelt wurde und nie Liebe erfahren hatte, dann … was dann?

      Wurde man dann vielleicht besonders ehrgeizig? Entwickelte man den brennenden Wunsch, sich und aller Welt zu beweisen, dass man zu etwas gut war? Und auf privater Ebene … kapselte man sich vielleicht von seinen Mitmenschen ab, weil man zu große Angst davor hatte, sich von jemandem emotional abhängig zu machen?

      Schon möglich.

      „Hast du wirklich so viele Frauen verletzt?“, hörte sie sich zu ihrer eigenen Überraschung fragen. Immerhin hatte Wyatt gerade gesagt, dass er nicht über persönliche Dinge reden wollte. „Tut mir leid“, fügte sie hastig hinzu. „Ich habe nur gerade laut gedacht. Ich hätte den Mund halten sollen.“

      Wyatt seufzte tief. „Schon gut. Die Antwort lautet ja. Natürlich nicht physisch, aber emotional auf jeden Fall.“

      Schweigend wartete Alex darauf, dass er fortfuhr, doch es kam nichts mehr. Sie beschloss, lieber nicht weiter in ihn zu dringen.

      „Na schön, ich verspreche dir, in Zukunft besser auf mich zu achten“, sagte sie, um das Thema zu wechseln. „Wenn du willst, stelle ich mir sogar den Wecker, um regelmäßig Pause zu machen. Und ich verspreche dir, mich nicht in dich zu verlieben. Ich will nicht, dass du meinetwegen Schuldgefühle hast.

      Allerdings würde es ihr sehr schwerfallen, einem Mann zu widerstehen, der sich so rührend um seine Angestellten kümmerte. Es machte sie zunehmend nervös, dass er noch immer ihre Hand hielt. Zumal er inzwischen ihre Handfläche streichelte. Hm, ein himmlisches Gefühl …

      Sie warf einen vielsagenden Blick auf ihre Hand und hob dann den Kopf.

      Achselzuckend ließ Wyatt sie los. „Sorry, mein Fehler.“

      Alex wollte ihn gerade daran erinnern, dass sie mit dem Händchenhalten angefangen hatte, doch er verbot ihr mit einem strafenden Blick das Wort.

      „Mein Fehler“, wiederholte er.

      Alex nickte. „Okay, du bist der Boss“, sagte sie.

      „Manchmal bezweifle ich das“, murmelte er, als der Kellner kam und ihre Bestellung entgegennahm.

6. KAPITEL

      „Bist du sicher, dass mit dir alles in Ordnung ist?“, fragte Jayne später am Abend beim Skypen mit Alex und Molly. „Du wirst jedes Mal rot, wenn du von Wyatt sprichst.“

      „Alles okay, wirklich“, log Alex. „Ich habe die Situation voll im Griff.“

      Eine längere Gesprächspause folgte. „Was für eine Situation meinst du denn?“, fragte Jayne verwirrt.

      Mist! Da hatte sie sich wohl verplappert. „Wyatt und ich haben uns ein Mal geküsst“, gestand sie.

      „Alex!“, rief Molly entsetzt.

      „Aber inzwischen bin ich brav, ehrlich. Das mit dem Kuss lässt mich kalt. Ich bin darüber hinweg“, fügte Alex hinzu, hätte sich im nächsten Moment jedoch am liebsten auf die Zunge gebissen. Verdammt!

      „Das gefällt mir alles überhaupt nicht“, sagte Molly besorgt. „Dieser Kuss …“

      „Das war rein körperlich“, unterbrach Alex sie hastig. „Er war …“ der intensivste, beste Kuss, den ich je erlebt habe „… sehr schön, aber es ist vorbei. Auf keinen Fall werde ich mich in ihn verlieben.“

      „Ich habe den Eindruck, dass du dich gerade um Kopf und Kragen redest, Alex“, antwortete Jayne.

      „Ich komme schon klar, wirklich“, versuchte Alex sie zu beruhigen. „Macht euch bitte keine Sorgen.“

      Ihre Freundinnen warfen sich beunruhigte Blicke zu. „Na schön“, sagten sie. „Aber wenn du uns brauchst, sind wir sofort für dich da.“

      Als sie das Gespräch beendet hatten, sah Alex nachdenklich vor sich hin. Hatte sie wirklich behauptet, dass Wyatts Kuss sie kaltgelassen hatte? Seit wann bin ich eigentlich eine solche Lügnerin?

      Wyatt hatte miese Laune. Vermutlich, weil er im Hinblick auf Alex in den letzten zwei Wochen permanent jede seiner Handlungen, Motive und Worte hinterfragt hatte und inzwischen total erledigt war. Warum hatte er sie nur geküsst? Seitdem reagierte sein Körper nämlich schon, wenn sie nur in seine Nähe kam.

      Und nicht nur das: Er wurde von Fantasien beherrscht, in denen sie in seinen Armen und in seinem Bett lag. Höchste Zeit, dem einen Riegel vorzuschieben. Er musste sich endlich wieder bewusst machen, wer er war … und wer nicht. Und das ging am besten, wenn er Abstand vom Hotel bekam – und von Alex.

      Also fuhr er zu dem einzigen Ort in Las Vegas, an dem er ganz er selbst sein konnte.

      The Haven war eine alte, heruntergekommene Motelanlage, die aus mehreren Häuschen und einer kleinen Kapelle bestand. Er hatte sie vor einigen Jahren gekauft, um sie zu renovieren, aus irgendeinem Grund war das Projekt jedoch liegen geblieben.

      Irgendwie zog ihn der Ort magisch an. Vermutlich, weil er nur hier wirklich allein sein und sich entspannen konnte. Leider gelang ihm das heute nicht so gut wie sonst.

      Jetzt saß er in einem Liegestuhl vor einem der Cottages und versuchte zu lesen, doch es hatte keinen Zweck. Er konnte sich einfach nicht konzentrieren.

      „Das liegt nur an ihr“, sagte er laut, den Blick auf die roten Felsen in der Ferne gerichtet, sah jedoch vor seinem inneren Auge nur Alex’ schöne blaue Augen. Er stöhnte laut auf. „Warum kann ich nicht aufhören, an sie zu denken?“, murmelte er.

      Er war schließlich genauso beziehungsunfähig wie eh und je. Völlig ungeeignet jedenfalls für eine Frau, die mit Männern nur schlechte Erfahrungen gemacht hatte. Und noch dazu komplett andere Lebensvorstellungen hatte als er: Sie wollte sesshaft werden, während er noch nicht einmal ein festes Zuhause besaß. Im Grunde genommen hatte er nie eines kennengelernt …

      Was Alex wohl gerade machte? Wahrscheinlich stand sie gerade hinterm Tresen, plauderte mit den Gästen und …

      Entschlossen klappte Wyatt das Buch zu. Er hätte sie mitbringen sollen. Es wäre sowieso ganz interessant zu erfahren, was sie von The Haven hielt.

      Ob sie in den verfallenen Häusern nur einen bloßen Haufen wertloser Steine sehen würde? Vielleicht würde er in ihrer Achtung ja sogar sinken, wenn sie die Anlage sah. Das würde die Faszination, die sie auf ihn ausübte, jedenfalls schlagartig zunichtemachen.

      Alex hatte keine Ahnung, warum sie nach ihrem tollen – und sehr erfolgreichen – Arbeitstag so niedergeschlagen war. Sie hatte sich sogar noch zwei weitere Angebote einfallen lassen, mit denen sich das McKendrick’s von der Masse abheben würde. Trotz der guten Presse für das Champagne war Wyatts Hotel besser besucht denn je. Und die Gäste wirkten alle sehr entspannt und zufrieden.

      Ob ihre Niedergeschlagenheit vielleicht damit zusammenhing, dass Wyatt das Hotel vor zwei Stunden verlassen hatte? Das McKendrick’s kam ihr irgendwie so leer ohne ihn vor. Aber das hatte doch nichts zu bedeuten, oder? Es war schließlich nichts Besonderes, dass seine Abwesenheit ihr auffiel.

      Ob er sich vielleicht mit einer Frau traf? Dieser Gedanke versetzte Alex einen so schmerzhaften Stich, dass sie ihn rasch wieder verdrängte.

      Plötzlich sah sie ein besorgtes junges Zimmermädchen auf sich zugehen. „Ich bin gerade am Ballsaal vorbeigekommen“, erzählte das Mädchen außer Atem. „Dort streiten sich zwei Handwerker, und zwar so laut, dass die Gäste schon aufmerksam werden. Leider ist das Wachpersonal im zehnten Stock, um einer Frau zu helfen, die beim Aussteigen aus der Badewanne gestürzt ist. Da ich nicht wusste, was ich tun soll, bin ich zu Ihnen gekommen.“

      „Danke. Sie haben genau richtig gehandelt“, antwortete Alex und machte sich sofort auf den Weg Richtung Ballsaal. Sie hörte die lauten und aggressiven Stimmen der Männer schon von Weitem.

      „Keine Sorge!“, rief sie den Gästen zu, die sich bereits vor der Flügeltür versammelt hatten. „Es handelt sich vermutlich nur um einen kleinen Streit zwischen Freunden. Ich kümmere mich sofort darum.“

      Sie öffnete die Tür und betrat den Saal. Zwanzig Schritte von ihr entfernt standen zwei muskulöse Typen mit hochroten Gesichtern, die einander anbrüllten. Sie waren so in ihre Auseinandersetzung vertieft, dass sie Alex gar nicht bemerkten.

      Bei ihrem Anblick begann Alex’ Herz vor Nervosität sofort laut zu klopfen. Sie hatte nämlich nicht die geringste Ahnung, was sie tun oder sagen sollte. Nicht auszudenken, wenn der Streit zu einem richtigen Faustkampf eskalierte! Sie konnte sich schon die Schlagzeilen vorstellen: Blutvergießen im McKendrick’s! Was bedeuten würde, dass der Eigentümer des Champagne Wyatts Award kassieren würde.

      Und das durfte sie auf keinen Fall zulassen.

      Sie holte tief Luft und marschierte auf die beiden zu. „Ich habe zwar keine Ahnung, wer Sie sind“, sagte sie laut, „aber ich bin im Auftrag von Mr McKendrick hier, und wenn Sie nicht sofort zu streiten aufhören, wird er Ihrer Firma den Auftrag entziehen!“

      Als sie nur noch drei Schritte von den beiden Männern entfernt war, drehte sich einer der beiden Männer zu ihr um. „Das hier geht Sie überhaupt nichts an, junge Dame!“

      „Doch, tut es sehr wohl. Es ist meine Aufgabe, für das Wohlergehen der Gäste zu sorgen, und Sie jagen ihnen Angst ein!“

      Inzwischen hatte sich auch der zweite Mann nach ihr umgedreht und musterte sie anzüglich von Kopf bis Fuß. „Sie arbeiten also für Mr McKendrick, ja? Wer bitte schön sind Sie überhaupt?“

      Alex wurde plötzlich bewusst, wie dicht sie schon vor den Männern stand, und trat instinktiv einen Schritt zurück. „Alexandra Lowell“, sagte sie.

      „Lassen Sie sie in Ruhe!“, hörte sie zu ihrer Überraschung eine schneidende männliche Stimme hinter sich. Sie drehte sich um und sah Wyatt mit wütend funkelnden Augen auf die Männer zukommen.

      „Ich schlage vor, dass Sie beide sofort an Ihre Arbeit zurückkehren“, sagte er mit kaum gebändigter Wut zu ihnen. „Wir werden diesen Vorfall hier gleich gemeinsam mit Ihrem Vorarbeiter besprechen.“

      Der Mann, der Alex nach ihrem Namen gefragt hatte, zog finster die Augenbrauen zusammen und murmelte etwas Unverständliches vor sich hin, doch er und sein Kollege drehten sich um und trollten sich wieder an ihre Arbeitsplätze.

      Wyatt wartete, bis die Männer außer Hörweite waren. „Wir müssen dringend miteinander reden“, sagte er mit gepresster Stimme zu Alex. Erstaunt sah sie zu ihm auf. Seinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen stand er kurz vorm Explodieren.

      Sie folgte ihm aus dem Ballsaal und den Flur entlang zu einem der Konferenzräume. Wyatt öffnete die Tür, zog sie ins Zimmer und schloss die Tür hinter ihnen.

      „Was war denn das da eben?“, fragte er mit nur mühsam unterdrücktem Zorn.

      „Das war mein Versuch, eine Krise abzuwenden.“

      „Wohl eher der, dir das hübsche Gesicht zerschlagen zu lassen. Mal wieder! Es wird allmählich zu einer lästigen Angewohnheit, dich zur Zielscheibe wütender Männer zu machen! Hast du eigentlich eine Ahnung, wie gefährlich das ist?“

      „Das hier war eine ganz andere Situation als neulich mit dem Jungen.“

      Wyatt bezweifelte das. „Inwiefern?“, fragte er. Während er auf ihre Antwort wartete, wurde ihm bewusst, dass sein Herz wie verrückt klopfte. Zu sehen, wie sie den beiden wütenden Männern gegenübertrat. Er unterdrückte einen Fluch.

      „Aus zweierlei Gründen“, antwortete Alex. „Zunächst einmal stand der gute Ruf des Hotels auf dem Spiel …“

      Diesmal gab Wyatt dem Impuls zu fluchen nach. „Alex, du bist wirklich eine tolle Mitarbeiterin, und ich schätze dein Engagement sehr, aber ich will nicht, dass du verletzt wirst, nur weil du mir helfen willst.“ Und ich will dich nicht verletzen. Ich will nicht zu den Männern gehören, die deine Hilfe annehmen, ohne dir etwas zurückzugeben.

      „Es geht mir gut, Wyatt“, versuchte Alex ihn zu beruhigen. „Sieh doch nur.“ Sie streckte die Arme aus und drehte sich um die eigene Achse, wie um ihm damit zu beweisen, wie unversehrt sie war.

      Er hob eine Augenbraue. „Hör auf mich einzulullen! Du weißt genau, worauf ich hinauswill. In Zukunft wirst du keine wütenden Männer mehr bändigen, ganz egal, aus welchem Grund. Verstanden?“

      Für eine Sekunde hatte er schon den Eindruck, dass sie sich fügen würde. So wie jede andere Angestellte es an ihrer Stelle getan hätte. Stattdessen hob Alex trotzig den Kopf und sah Wyatt direkt in die Augen. „Tut mir leid, nein. Wenn ich später mal meinen eigenen Laden habe, muss ich schwierige Situationen auch allein meistern. Das war übrigens der zweite Grund, warum ich mich in den Streit der Männer eingemischt habe.“

      Wyatt war so perplex, dass ihm zunächst kein Gegenargument einfiel.

      „Alex, dein Laden wird unter Garantie ein voller Erfolg, und die Kunden werden bestimmt scharenweise zu dir strömen, aber bitte übe deine Verhandlungstaktik nicht ausgerechnet hier. Sollte dir mal wieder ein aggressiver Typ über den Weg laufen und das Wachpersonal anderweitig beschäftigt sein, schick ihn einfach zu mir. Vermeide Situationen, die eine körperliche Bedrohung für dich darstellen.“

      „Du hattest doch heute deinen freien Tag“, wandte sie ein.

      „Wenn es um deine Sicherheit geht, habe ich keinen freien Tag. Verstanden?“

      Sie blinzelte überrascht.

      „Alex, bitte!“

      Nach kurzem Zögern nickte sie – so als habe sie nur auf dieses kleine Wort gewartet. „Na schön. Ehrlich gesagt war mir ziemlich mulmig, als der eine Typ mich nach meinem Namen fragte und mich so ansah, als … als wolle er …“ Ihr lief ein Schauer über den Rücken.

      Wyatts Vorsatz, die Selbstbeherrschung zu wahren, löste sich bei ihrem verängstigten Gesichtsausdruck schlagartig in Luft auf. Er legte den Arm um ihre Taille und zog sie an sich. „Ich werde nicht zulassen, dass dich jemand anrührt“, sagte er.

      Woran er sich selbst nicht hielt. Für eine Weile hielt er sie einfach nur fest und flüsterte ihr beruhigende Worte ins Ohr. Sie fühlte sich so warm und so lebendig an, so sehr nach … Alex, dass er sie am liebsten nie mehr losgelassen hätte.

      Schließlich senkte er den Kopf und sah ihr in die Augen, die Lippen nur wenige Millimeter von ihren entfernt. „Ich werde dich jetzt küssen, Alex.“

      „Ja“, hauchte sie.

      „Noch hast du die Chance, Nein zu sagen.“

      Doch statt einer Antwort stellte sie sich auf die Zehenspitzen und presste ihre Lippen hungrig gegen seine. „Ich weiß“, flüsterte sie an seinem Mund.

      Wyatt überlief ein Hitzeschauer. Gierig zog er sie an sich, um den Kuss zu vertiefen, und Alex küsste ihn voller Leidenschaft zurück.

      Während er die Hände über ihren Rücken gleiten ließ, schob sie die Hände in sein Haar und leckte seine Lippen, bis er nach Luft schnappte.

      „Alex …“, stöhnte er und küsste sie erneut.

      In diesem Augenblick flog die Tür auf. Instinktiv wirbelte Wyatt herum, um den Blick auf Alex zu versperren, aber das gelang ihm nur halb.

      Seine Assistentin Jenna und einige Gäste standen in der Tür und starrten ihn und Alex neugierig an. Offensichtlich machte Jenna gerade eine Führung.

      Alex schob den Kopf unter Wyatts Arm hervor. „Das war echt super!“, sagte sie zu ihm. „Danke, dass Sie mir gezeigt haben, wie ich jemanden schachmatt setze, der mich sexuell belästigt, Mr McKendrick!“

      Sie drehte sich zu Jenna um. „Wirklich ein Klassewurf“, ergänzte sie. „Den sollte eigentlich jede Frau kennen.“

      Sei strahlte Wyatt an, als sei diese Situation das Normalste der Welt. „Ich finde, wir sollten einen Selbstverteidigungskurs im Ballsaal anbieten. Natürlich nur, wenn Nachfrage unter unseren weiblichen Gästen besteht. Aber wäre das nicht toll? Ich werde mich gleich mal umhören.“

      Sie lächelte den Gästen zu und verließ beschwingt den Raum.

      „Ein Selbstverteidigungskurs? Das ist ja eine tolle Idee, Mr McKendrick, finden Sie nicht auch?“, sagte Jenna begeistert.

      Wyatt blinzelte verblüfft. „Stimmt. So wie es aussieht, hat Alex das Serviceangebot mal wieder bereichert.“

      Seine Gedanken schweiften unwillkürlich ab. Was soll ich nur ohne sie anfangen, wenn sie uns wieder verlässt? fragte er sich, wobei ihm zu seinem Schrecken bewusst wurde, dass er dabei keineswegs nur ans Hotel dachte.

      Hastig verdrängte er diesen Gedanken und konzentrierte sich wieder auf Jenna, bevor sie ihn womöglich noch für beschränkt hielt. „Glauben Sie denn, das Angebot würde unsere weiblichen Hotelgäste interessieren?“, fragte er.

      „Na klar“, antwortete sie. „Ich würde jedenfalls sofort mitmachen.“

      Einige Gäste nickten zustimmend. Andere sahen jedoch aus, als wüssten sie nicht recht, was sie von der Situation halten sollten.

      Wyatt konnte das gut nachempfinden.

      Gut, dass Jenna sie unterbrochen hatte. Anscheinend war seiner Selbstbeherrschung nicht zu trauen, wenn es um Alex ging. Er spürte noch immer ihre Lippen und ihre Zunge …

      Am liebsten wäre er ihr sofort gefolgt, um dort weiterzumachen, wo sie aufgehört hatten, doch das war ausgeschlossen. Schon allein ihretwegen. Er war einfach nicht dafür geschaffen, eine Frau glücklich zu machen. Und solange er ihr nicht mehr bieten konnte als die Idioten aus ihrer Vergangenheit, hatte er nicht das Recht, etwas mit ihr anzufangen.

      Nicht auszudenken, wenn ausgerechnet er der Mann wäre, der ihren Glauben an die Liebe endgültig zerstören würde.

7. KAPITEL

      Gerührt betrachtete Alex die traurige Ansammlung von Gebäuden weit außerhalb des Zentrums von Las Vegas. Diese kleinen Häuschen und diese verfallene Kapelle … Man sah ihnen an, dass mal jemand viel Energie und Herzblut in The Haven gesteckt hatte, jedoch offensichtlich gescheitert war. Das brach ihr fast das Herz.

      „Die Landschaft hier ist wirklich wunderschön“, sagte sie zu Wyatt, als ihr die massiven roten Felsen in die Augen fielen.

      „Stimmt. Und man ist ganz abgeschieden.“

      Überall konnte man Zeugnisse des Scheiterns sehen: Blumenkübel, deren Pflanzen längst abgestorben waren, verwitterte Holztüren, schief hängende Willkommensschilder, ein rostiger alter Rosenbogen …

      Langsam betrat Alex mit Wyatt die Lehmkapelle, deren Inneres wegen der kaputten Fensterscheiben teilweise den Elementen ausgesetzt war. In der Mitte blieb sie stehen, um die Atmosphäre in sich aufzunehmen. Der Fußboden bestand nur aus einfachen Holzdielen und die Einrichtung aus schmucklosen Bänken. Auf die weiß getünchten Wände hatte jemand ein Graffito gesprüht.

      Die Anlage war einsam und verlassen. Und trotzdem …

      „Irgendwie hat das hier Charme“, sagte sie.

      „Du musst das nicht sagen, nur um nett zu sein.“

      „Ich meine es ernst.“

      „Selbst wenn es gelänge, den Charme wiederherzustellen – lukrativ wird diese Anlage nie sein.“

      „Aber trotzdem hast du sie gekauft.“

      „Stimmt.“

      „Hast du vor, hier etwas zu ändern?“

      Wyatt zögerte einen Moment. „Ich bin mir nicht sicher. Wie du weißt, bin ich eigentlich ein großer Anhänger von Veränderungen, aber hier …“

      „Wie lange hast du die Anlage eigentlich schon?“

      „Schon eine ganze Weile. Fast zwei Jahre.“

      „So lange?“

      „Ich habe noch keine genaue Vorstellung, was ich hieraus machen will und … irgendwie gefällt es mir hier so, wie es ist. Keine Ahnung, warum.“

      Alex lachte. „Irgendwie scheint dich das zu frustrieren. Wieso eigentlich? Solange du keinen finanziellen Druck hast, kannst du doch getrost alles beim Alten lassen.“

      „Zu welchem Zweck?“

      „Muss denn alles einen Nutzen haben?“

      „Für die meisten Menschen schon.“

      „Für dich auch?“

      „Eigentlich schon. Ich bin einfach so erzogen worden.“

      Alex öffnete den Mund, doch Wyatt unterbrach sie kopfschüttelnd.

      „Ich möchte nicht über meine Kindheit reden. Ich habe dir ohnehin schon viel mehr darüber erzählt als je einem anderen Menschen.“

      „Warum willst du nicht darüber reden? Weil die Erinnerung zu schmerzlich für dich ist?“, fragte sie.

      Er drehte sich zu ihr um und sah sie lange aus seinen schönen grünen Augen an. „Du bist wirklich erstaunlich“, sagte er schließlich.

      „Warum? Weil ich dir eine persönliche Frage gestellt habe?“

      „Nein, weil du mir eine persönliche Frage gestellt hast, obwohl ich dir gerade gesagt habe, dass ich das nicht will.“

      „Ganz schön dreist von mir, oder?“

      Trotz ihrer flapsigen Antwort war Alex von brennender Neugier erfüllt. Sie würde so gern mehr über Wyatt erfahren. Aber vielleicht war es sogar besser, wenn er ihr nichts erzählte. Mitgefühl für ihn zu empfinden, konnte nämlich fatale Folgen haben.

      „Warum willst du eigentlich so viel über mich wissen?“, unterbrach er ihren Gedankenfluss plötzlich.

      „Ich … keine Ahnung.“

      Als sie den Blick zu ihm hob, erkannte sie an dem schmerzlichen Ausdruck in seinen grünen Augen, dass er längst nicht so abgeklärt war, wie er sich gab.

      Nervös begann er, auf und ab zu gehen. „Ja, meine Kindheitserinnerungen sind verdammt schmerzhaft! Meine Mutter hasst Kinder und hat mich daher nach meiner Geburt zu ihrem Bruder abgeschoben. Leider war er auch nicht viel besser als sie.

      Aber das ist nicht der einzige Grund, warum ich ungern darüber spreche. Das Ganze passt einfach nicht zu meinem Image als erfolgreicher Geschäftsmann. Schon gar nicht hier in Las Vegas, wo die Menschen vor allem ihren Spaß haben wollen.“

      Und trotzdem hat er sich mir anvertraut, dachte Alex. Inzwischen sogar zum zweiten Mal.

      „Der Erfolg ist mir wichtiger als alles andere, Alex.“ Wyatt verzog das Gesicht zu einer Grimasse. „Keine Ahnung, warum ich The Haven gekauft habe. Es ist ein so trauriges Fleckchen Erde und in jeder Hinsicht fehlerhaft und unvollkommen.“

      Konnte es sein, dass er sich irgendwie mit diesem Ort identifizierte? Vielleicht hatte seine Familie ihm das Gefühl gegeben, unzureichend zu sein.

      Eine schreckliche Vorstellung. „So übel ist das hier doch gar nicht“, versuchte Alex ihn zu trösten.

      „Fehlt nur noch, dass du sagst, The Haven brauche nur ein bisschen Liebe.“

      Nachdenklich zog Alex die Nase kraus. „Ich weiß nicht. Diese Anlage braucht Zuwendung, etwas Fantasie und … und …“

      „Wehe!“, warnte er sie belustigt. Alex versetzte ihm einen scherzhaften Schlag auf den Oberarm. „Okay, ich bin ja schon ruhig“, antwortete sie. „Du bist der Boss.“

      Doch als sie ihm in die Augen sah, hatte sie überhaupt nicht mehr das Gefühl, nur seine Angestellte zu sein. Sein Blick war so intensiv, dass sie ihren einfach nicht von ihm losreißen konnte …

      Irgendwann stöhnte er gequält auf. „Sieh mich nicht so an, Alex“, bat er.

      „Warum?“, flüsterte sie.

      „Weil ich mich sonst nicht länger beherrschen kann.“

      „Okay, ich werde mir Mühe geben.“ Dabei war sie doch scharf auf ihn!

      „Ich fand dich schon von Anfang an toll. Ich hätte dich nie einstellen dürfen.“

      „Warum? Weil es unprofessionell ist?“

      „Nein, weil ich dir nicht wehtun will.“

      „Es ist doch nicht allein deine Schuld, dass du ein paar Frauen unglücklich gemacht hast. Schließlich weiß jeder, dass du keine Beziehung willst. Wer sich trotzdem in dich verliebt, muss damit rechnen, enttäuscht zu werden.“

      „Ich will aber nicht, dass dir das auch passiert.“

      „Keine Sorge, ich passe schon auf mich auf. Ich bin stark.“

      „Dann solltest du lieber für uns beide stark sein. Für mich kann ich nämlich nicht länger garantieren.“

      Wie um es ihr zu beweisen, beugte er sich vor, bis seine Lippen ihre fast berührten.

      Alex konnte förmlich spüren, wie die Luft zwischen ihnen vor Elektrizität knisterte. Ihre Lippen begannen zu kribbeln, ihr wurde heiß und … Reflexartig schlang sie die Arme um ihn und küsste ihn intensiv und leidenschaftlich.

      Als Wyatt erneut aufstöhnte, wurde Alex ganz schwach vor Sehnsucht und Verlangen. Zu ihrem Entsetzen wurde ihr bewusst, dass sie mit ihm schlafen wollte. Aber das war viel zu gefährlich. Und außerdem schädlich für ihre Selbstachtung.

      Als Wyatt ihren Kuss erwiderte, zog er sie so eng an sich, dass sie seinen harten muskulösen Körper spürte. Seine Lippen und seine Zunge versetzten sie in Flammen, und seine Hände …

      Schluss damit! hörte sie plötzlich die Stimme der Vernunft in sich. Du hast gesagt, dass du stark bist. Also beweis es!

      „Wyatt, wir müssen damit aufhören“, flüsterte sie mit erstickter Stimme an seinem Mund.

      Er ließ sie sofort los. „Tut mir leid“, sagte er. „Ich werde dich jetzt lieber zurückfahren.“

      „Nein, noch nicht.“

      Verwirrt sah er sie an.

      „Wir sind noch nicht fertig hier“, erklärte Alex. „Du hast mich doch bestimmt hierher mitgenommen, um meinen Rat zu hören. Offensichtlich liebst du diesen Ort sehr.“

      Sein Gesichtsausdruck war unergründlich. „Du irrst dich“, sagte er. „Ich liebe nichts und niemanden.“

      Zu ihrer Überraschung versetzten seine Worte ihr einen schmerzhaften Stich. Aber warum eigentlich? Schließlich hatte er sie von Anfang an gewarnt. Im Grunde genommen hatten alle sie vor ihm gewarnt. Jeder, der in seiner Kindheit nichts als Zurückweisung und womöglich Schläge erfahren hatte, war vermutlich unfähig zu lieben. Warum fiel es ihr nur so schwer, das zu akzeptieren?

      Diese Antwort war leicht: weil es nicht zu seiner Fürsorglichkeit passte. Denn fürsorglich war er, darin bestand kein Zweifel – Alex musste nur daran denken, wie liebevoll er zu Belinda gewesen war, als die Wehen kamen. Und auch ihr selbst gegenüber war er immer unglaublich aufmerksam. Gefühlskalte Menschen verhielten sich so nicht.

      Sie holte tief Luft. „Ach ja?“, fragte sie. „Und wie würdest du reagieren, wenn ich dir raten würde, das alles hier abzureißen?“

      Sie sah ihm an, dass diese Antwort ihm zu schaffen machte. „Das würdest du niemals tun.“

      „Die meisten anderen Menschen schon.“

      Wyatt seufzte. „Ich weiß. Wenn mich jemand um Rat bitten würde, würde ich das auch empfehlen.“

      „Was macht dich dann so sicher, dass ich anders bin?“

      Seine Mundwinkel zuckten. Ein Lächeln breitete sich nach und nach über sein Gesicht aus. Dieser Anblick war so selten, dass Alex sofort den Impuls verspürte, ihn in die Arme zu nehmen.

      „Weil du ein kreativer Mensch bist, Alex. Als Belinda Wehen bekam, hättest du die Gäste auch einfach wegschicken können, aber du hast das Beste aus der Situation gemacht und ihnen geholfen. Du kannst einfach nicht anders. Wenn du mir also tatsächlich raten würdest, das hier abzureißen, wüsste ich sofort, dass es absolut hoffnungslos ist.“

      „Du scheinst mich für eine unverbesserliche Optimistin zu halten.“

      Wyatt schüttelte den Kopf. „Nein, nur für eine bewundernswerte Frau mit tollen Ideen.“

      „Aber ich bin schon so oft gescheitert, während du so erfolgreich bist“, sagte sie leise. Unwillkürlich dachte sie an all die Augenblicke zurück, in denen sie sich hatte geschlagen geben müssen. An die vielen Enttäuschungen, vor allem in der Liebe.

      Was war eigentlich los mit ihr? Wyatt sprach gerade über Geschäftliches, nicht über die Liebe!

      Als sie wieder aufblickte, stellte sie fest, dass er sie irritiert ansah. „Alex, ich erwarte nicht von dir, für den Erfolg von The Haven die Verantwortung zu übernehmen. Ich habe dich nur nach deiner Meinung gefragt.“

      „Aber warum? Du bist doch das Genie in Sachen Hotelgewerbe. Das McKendrick’s …“

      „… ist etwas ganz anderes. Schon allein die zentrale Lage garantiert den Erfolg.“

      „Aber nicht nur. Der Hauptkatalysator bist du.“

      „Danke, aber bei The Haven scheint mich mein Geschäftssinn im Stich zu lassen. Irgendwie übt dieser Ort eine seltsame Faszination auf mich aus. Aber ich will mich in geschäftlichen Entscheidungen nicht von meinen persönlichen Gefühlen leiten lassen.“

      Endlich verstand sie, worauf er hinauswollte. „Okay, wenn ich dich richtig verstehe, dann steckst du gewissermaßen in der Zwickmühle. Am liebsten würdest du hier alles beim Alten lassen, aber deinem Geschäftssinn widerstrebt das.“

      „Irgendwie schon, ja. Ich …“ Er zögerte.

      „Verkauf nicht“, sagte Alex spontan. „Hier drin steckt nämlich … echtes Potenzial.“

      Wyatt musste lachen. „Was für Potenzial denn?“

      Sie überlegte fieberhaft. „Stell dir doch mal vor, man würde kleine Cottagegärten neben den Häusern anlegen“, sagte sie. „Oder wie wär’s mit Ferngläsern, mit denen die Gäste die wilden Tiere und die Felsen beobachten können? Das wäre doch eine tolle Idee, findest du nicht? Du könntest die Häuser zum Beispiel auch stilecht mit Antiquitäten einrichten. Eine Ruheoase für diejenigen schaffen, die sich von Las Vegas erholen möchten. Oder …“ Sie zögerte.

      „Oder was, Alexandra?“, fragte er leise und nahm ihre Hände.

      „Oder du lässt einfach alles so, wie es ist“, antwortete sie leise. „Niemand zwingt dich, hier etwas zu verändern. Auf seine eigene Art ist dieser Ort vielleicht einfach perfekt für dich.“

      Wyatt strich ihr das Haar aus dem Gesicht. „Irgendwie habe ich das Gefühl, dass du gut hierher passen würdest.“

      Seine Berührung war die reinste Magie. Und seine Worte taten ihrem Selbstwertgefühl unglaublich gut.

      „Und? Wie wirst du dich entscheiden?“, fragte sie.

      Nachdenklich ließ Wyatt den Blick über die Anlage gleiten. „Keine Ahnung, aber du hast mir ein paar sehr gute Anregungen gegeben. Vielleicht weiß ich in einigen Wochen mehr. Auf jeden Fall sollten wir allmählich aufbrechen. Die anderen fragen sich bestimmt schon, wo wir stecken.“

      Mit fast schon verbissener Wut stürzte Wyatt sich wieder in die Arbeit. Eine weitere Gruppe Kritiker war im McKendrick’s angekommen. Es wurde höchste Zeit, sich noch mehr ins Zeug zu legen, zumal Wyatts Hauptkonkurrent, das Champagne, auch nicht gerade schlief. Die Zeitungen waren voll mit begeisterten Artikeln über das Hotel.

      Wyatt bereitete das mehr Sorgen, als er sich eingestehen wollte. Es wäre einfach zu deprimierend, trotz aller Anstrengungen eine Niederlage einstecken zu müssen.

      Doch die Konkurrenz war nicht das Einzige, was ihm zu schaffen machte. Alex hatte ihm neulich erzählt, dass sie eine Immobilienmaklerin aus San Diego beauftragt hatte, nach einem geeigneten Laden Ausschau zu halten. Es war offensichtlich, dass sie fest entschlossen war, nach San Diego zurückzukehren. Und zwar schon sehr bald.

      Er hingegen gehörte nach Las Vegas. Eine gemeinsame Zukunft war daher ausgeschlossen. Außerdem war sie sowieso viel zu gut für ihn.

      Er machte sich nämlich keine Illusionen über sich selbst, denn er würde seine Vergangenheit nie abschütteln können. Eine Vergangenheit, die ihn ein für alle Mal beziehungsunfähig gemacht hatte. Nein, das Sicherste war, allein zu bleiben. Sowohl für ihn als auch für Alex. Sonst würde er sie früher oder später doch nur enttäuschen.

      Er musste sich daher dringend wieder von ihr distanzieren. So schwer ihm diese Entscheidung auch fiel.

      Alex verstand die Welt nicht mehr. „Keine Ahnung, was los ist, Jayne, aber Wyatt benimmt sich in letzter Zeit total merkwürdig“, erzählte sie ihrer Freundin ein paar Tage später am Telefon.

      Schweigen.

      „Jayne?“

      „Inwiefern merkwürdig?“, fragte Jayne irritiert. „Das klingt ja, als würde er dir doch etwas bedeuten, Alex!“

      „Ich bin nicht in ihn verliebt, falls du das meinst. Ich mache mir einfach nur Sorgen um ihn. So wie bei jedem anderen auch.“ Nur vielleicht ein bisschen mehr. Quatsch, sehr viel mehr!

      „Wahrscheinlich hat er einfach nur geschäftliche Probleme, und die gehen dich nichts an. Ich weiß ja, dass du unter einem Helfersyndrom leidest, aber du kannst einfach nicht jeden retten!“

      „Ich weiß“, antwortete Alex seufzend und legte auf.

      Jayne hatte recht. Sie fiel schon wieder in ihr altes Verhaltensmuster zurück. Seitdem sie von zwei Vätern verlassen worden war, versuchte sie zwanghaft, es den Männern recht zu machen. Nur aus diesem Grund hatte sie Robert, Leo und Michael geholfen … und war am Ende verletzt und im Stich gelassen worden.

      Und diesmal?

      Die Alarmglocken, die in ihrem Kopf schrillten, waren ein eindeutiges Warnsignal. Höchste Zeit, ihre Zelte hier abzubrechen, zumal ihre Immobilienmaklerin ihr bereits einen geeigneten Laden in Aussicht gestellt hatte.

      Doch anstatt sich darüber zu freuen, dachte sie nur an Wyatt.

      Er hatte sich schon seit Tagen kaum bei ihr blicken lassen. Im Grunde genommen nur ein einziges Mal, als einer der männlichen Gäste ihr vorgeworfen hatte, nicht genug für ihn zu tun, und sie wüst beschimpft hatte. Plötzlich war Wyatt hinter ihm aufgetaucht und hatte ihn mit scharfer Stimme aufgefordert, sofort das Hotel zu verlassen. Wenn Alex ihn nicht besser kennen würde, hätte sie direkt Angst vor ihm bekommen.

      Nach einem Blick auf Wyatts durchtrainierten Körper und seinen herausfordernden Gesichtsausdruck war der Mann unter wütendem Protest in Richtung Tür verschwunden.

      „Danke“, hatte sie zu Wyatt gesagt.

      „Nichts zu danken. Ich bin schließlich dafür da, meine Angestellten zu schützen.“

      Bei dem Wort „Angestellte“ war Alex unwillkürlich zusammengezuckt. Offensichtlich hatte Wyatt sie damit in ihre Schranken verweisen wollen.

      „Sieh mich nicht so an“, hatte er schroff gesagt. „Ich meine es nur gut mit dir.“

      „Ist schon okay, schließlich bin ich ja deine Angestellte.“

      Er hatte einen leisen Fluch ausgestoßen. „Ich habe dich davor gewarnt, mir nicht zu sehr zu vertrauen“, hatte er gesagt und die Lippen zusammengepresst. Sein Gesichtsausdruck war unergründlich gewesen – so als seien sie plötzlich wieder Fremde.

      Allein die Erinnerung daran versetzte Alex einen schmerzhaften Stich. Was wirklich lächerlich war. Schließlich wusste sie doch schon längst, woran sie bei ihm war. Und dass es unmöglich war, die Mauern um ihn herum zu durchbrechen.

      Warum machte sie nur immer wieder den Fehler, sich in Männer zu verlieben, die unerreichbar für sie waren?

      Als Wyatts Blick beim Betreten der Lobby auf Alex fiel, unterdrückte er einen Fluch. „So geht das einfach nicht weiter“, murmelte er vor sich hin.

      „Wie bitte?“, hörte er Randy hinter sich fragen. Erschrocken zuckte Wyatt zusammen. Er hatte gar nicht gemerkt, dass Randy in der Nähe war.

      Er nickte in Richtung Alex. „Sie sieht erschöpft aus“, sagte er.

      Schlimmer noch, sie wirkte total niedergeschlagen. Und das war allein seine Schuld. Sie tat so unendlich viel für das Hotel, und er dankte es ihr, indem er ihr die kalte Schulter zeigte.

      Dass er das nur zu ihrem eigenen Schutz tat und weil er … na ja, Angst vor seinen eigenen Gefühlen hatte, war keine Entschuldigung. Sie hatte es einfach nicht verdient, so behandelt zu werden.

      „Wir machen uns langsam alle Sorgen um sie, Wyatt“, sagte Randy. „Wir mögen sie nämlich sehr.“

      Wyatt drehte sich zu ihm um. „Gut zu hören, dass sie hier Freunde hat.“

      „Alex reibt sich förmlich für das Hotel auf. Sie müssen unbedingt etwas dagegen unternehmen.“

      Wyatt sah ihn daraufhin so scharf an, dass Randy das Gesicht verzog. „Entschuldigung“, sagte er. „Bin ich zu weit gegangen?“

      „Nein, Sie haben wahrscheinlich recht. Ich habe mich in den letzten Tagen ziemlich danebenbenommen, oder?“

      „Sie hatten bestimmt Ihre Gründe dafür.“

      „Verteidigen Sie mich nicht auch noch. Für den Chef gelten dieselben Regeln wie für alle anderen auch.“

      Wyatt wurde bewusst, dass er einen Fehler gemacht hatte. Vor Alex’ Abreise musste er ihr dringend erklären, dass sein distanziertes Verhalten ihr gegenüber nicht das Geringste mit ihrer Leistung zu tun hatte. In Grunde genommen hatte er ihr noch nie wirklich für ihr Engagement gedankt.

      Höchste Zeit, das nachzuholen.

8. KAPITEL

      Alex wollte gerade Feierabend machen, als zu ihrer Überraschung Wyatt auf sie zukam. „Hast du heute Abend zufällig schon etwas vor?“, fragte er schroff.

      Sie blinzelte erstaunt. Was sollte das denn jetzt? „Geht es um das Hotel?“, fragte sie.

      Er wand sich unbehaglich. „Nein, ich wollte mich nur bei dir entschuldigen“, sagte er mit gepresster Stimme.

      Überrascht weitete sie die Augen. „Wofür denn?“

      „Dafür, dass ich mich dir gegenüber wie ein Idiot benommen habe. Anstatt mich bei dir für dein Engagement zu bedanken, habe ich dich nur ignoriert.“

      Diese Worte schienen ihm so schwer über die Lippen zu kommen, dass Alex sich nicht länger beherrschen konnte. Sie prustete los.

      „Was ist denn so komisch daran?“, fragte er.

      „Das muss die missmutigste Entschuldigung sein, die ich je gehört habe!“, sagte sie lachend.

      „Kein Wunder. Das war immerhin die erste Entschuldigung meines Lebens.“

      Sie lächelte. „Ist das so? Dann fühle ich mich sehr geschmeichelt.“

      „Geschmeichelt genug, um mit mir zu Abend zu essen? Ich wollte mich nämlich auf … angemessene Art bei dir entschuldigen.“

      Sein Blick war allerdings alles andere als „angemessen“.

      Alex hatte plötzlich einen Kloß im Hals. Ein tiefes Glücksgefühl stieg in ihr auf. Sie hatte ihn in den letzten Tagen so sehr vermisst, dass ihr völlig egal war, warum er plötzlich wieder ihre Nähe suchte.

      Und sie empfand ein fast verzweifeltes Verlangen, ihn zu berühren.

      Sofort schrillten wieder sämtliche Alarmglocken in ihrem Kopf. Sag einfach Nein! Dann gehst du auf Nummer sicher!

      Ach, was soll’s, sie würde ohnehin nicht mehr lange hier sein. Wenn sie erst einmal wieder in San Diego war, würde ihr Problem sich von ganz allein erledigen.

      „Sehr gern“, sagte sie.

      Hoffentlich klang das nicht zu begierig. Er durfte nicht merken, wie glücklich seine Einladung sie machte.

      „Okay, dann hole ich dich in zehn Minuten ab.“

      „Freizeitkleidung?“, fragte sie.

      „Ja. Ich besorge uns einen Picknickkorb im Sparkle. Und zieh dir weiße Shorts an. Und ein blaues Oberteil.“

      „Ist das eine dienstliche Anordnung?“

      „Nein, nur die eines Mannes, der findet, dass dir Weiß und Blau sehr gut stehen.“

      „Findest du es nicht etwas unangemessen, von mir zu erwarten, dass ich deine Anordnungen bei einem privaten Treffen befolge?“

      „Ich mag es, wenn du so frech bist. Habe ich dir das eigentlich schon mal gesagt?“, fragte er und ging den Picknickkorb holen.

      Nein, hat er nicht, dachte Alex, als sie sich umziehen ging. Bisher hatte er auch noch nie so locker mit ihr gescherzt. Sie wusste ehrlich gesagt nicht, was sie davon halten sollte. Dieser neue Wyatt konnte ihr nämlich verdammt gefährlich werden.

      Sie hätte ihm nur zu gern den Gefallen getan, sich etwas Weißes und Blaues anzuziehen, wollte jedoch nicht wieder den Fehler machen, zu gefällig zu sein.

      Als Wyatt ein paar Minuten später die Tür öffnete, sah er Alex für einen Moment überrascht an. Dann breitete sich ein Lächeln über sein Gesicht. „Tolle Shorts, noch tollere Beine, und Rot steht dir einfach fantastisch“, sagte er und zeigte auf ihr ausgeschnittenes T-Shirt. „Vielleicht sogar noch besser als Blau. Gut, dass du meine selbstherrliche Bitte missachtet hast.“

      „Danke für das Kompliment“, antwortete Alex lächelnd. „Können wir los?“

      „Warte mal einen Moment.“ Stirnrunzelnd trat er ein und sah sich in ihrer Suite um.

      „Was ist los?“

      „Fühlst du dich hier eigentlich wohl?“, fragte er.

      „Wyatt, das ist eine tolle Suite! Du hast sie mir selbst gegeben, als ich anfing, für dich zu arbeiten, weißt du noch?“

      „Ja, aber sie ist so unpersönlich.“

      Alex musste lachen. „Ich habe noch nie so komfortabel gewohnt wie hier, Wyatt!“

      „Dir muss dein Zuhause doch fehlen. Außer diesem Foto von dir und deinen Freundinnen in der Lobby sehe ich hier keine Erinnerungsstücke.“

      „Wyatt, du brauchst dir wirklich keine Sorgen um mich zu machen. Es geht mir gut.“ Gerührt stellte sie sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn auf die Wange. „Komm jetzt, lass uns losfahren. Ich bin nämlich am Verhungern. Wo picknicken wir eigentlich?“

      „Das verrate ich nicht. Lass dich überraschen.“

      Überrascht war Alex tatsächlich, als sie kurz darauf vor The Haven vorfuhren. Ihre Überraschung steigerte sich sogar noch, als sie sah, was sich in der Zwischenzeit alles verändert hatte: Die Vorgärten waren bepflanzt, die Häuschen mit frischer weißer, blau abgesetzter Farbe getüncht, und sämtliche Willkommensschilder über den Türen hingen gerade.

      Alex stieß einen Begeisterungsschrei aus. „Wie hast du das nur so schnell geschafft, Wyatt?“

      „Na ja, ich wollte vor deiner Abreise noch ein paar deiner Ideen verwirklichen. Aber ich bin noch lange nicht fertig.“

      „Es sieht einfach toll aus! Darf ich mir eines der Häuser von innen ansehen?“

      „Klar, such dir ein Haus aus.“

      Die Entscheidung fiel Alex leicht: Sie wählte das kleinste und schäbigste der Häuschen. Es wirkte ein bisschen wie der Außenseiter des Ensembles, sah jedoch sehr solide aus.

      Als Alex die Tür öffnete, stieß sie einen anerkennenden Pfiff aus. Die Wände waren frisch gestrichen und die Räume mit schlichten Eichenmöbeln ausgestattet. Auf dem Sims des kleinen mit weißen Fliesen und Balken eingerahmten Kamins stand ein Glas mit Wüstensand, umgeben von einigen roten Felsbrocken.

      Wyatt räusperte sich verlegen. „Ich dachte … Das himmelblaue Muster in den weißen Polstern erinnerte mich an …“ Er drehte sich um und sah ihr in die Augen.

      „Es ist wunderschön geworden! So gemütlich und rustikal. Ich kann noch immer nicht fassen, wie schnell du das geschafft hast.“

      „Wenn ich nicht alles selbst machen würde, wäre ich schon viel weiter gekommen.“

      Alex sah ihn überrascht an. „Wie bitte? Der große Hotelier macht sich höchstpersönlich die Hände dreckig?“

      Er zuckte die Achseln. „In meiner Jugend musste ich ständig … wie dem auch sei, ich kenne mich jedenfalls mit harter körperlicher Arbeit aus, Alex.“

      „Warum überrascht mich das nicht?“

      Er schenkte ihr sein rares Lächeln. „Bringt dich eigentlich überhaupt jemals etwas aus der Fassung?“

      „Na ja, ein paar Situationen fallen mir da schon ein.“

      „Haben sie zufällig mit den Idioten zu tun, die dich nur ausgenutzt haben?“

      „Sie haben mich nicht ausgenutzt. Ich habe ihnen meine Hilfe angeboten.“

      „Mir nicht. Ich musste mir ganz schön etwas einfallen lassen, damit du mir hilfst.“

      „Zum Beispiel Bestechung“, antwortete sie lächelnd.

      „Stimmt. Aber ich habe es noch keine Sekunde bereut. Du hast im McKendrick’s wahre Wunder bewirkt.“

      Alex’ Herzschlag beschleunigte sich unwillkürlich. Eine verrückte Hoffnung flackerte in ihr auf. Doch was sie sich so sehnlich wünschte, würde vermutlich nie passieren …

      „Mir wurde heute bewusst, dass ich mich noch nie wirklich bei dir bedankt habe“, sagte er.

      „Und was ist mit meinem fürstlichen Gehalt?“, widersprach Alex.

      „Ich rede hier nicht von Geld, sondern von … Alex, ich habe nie gelernt, großzügig zu sein, nicht wirklich. Es fällt mir sehr schwer, jemandem meine Dankbarkeit zum Ausdruck zu bringen. Vermutlich habe ich einfach nie den richtigen Umgang mit Menschen gelernt. Ich stamme aus einer kaputten Familie und hatte nie Freunde. Schon allein deshalb nicht, weil ich nicht wollte, dass die anderen mitbekommen, was bei mir zu Hause los ist.“

      „Schrecklich, was du alles hast durchmachen müssen. Das hast du wirklich nicht verdient.“

      „Genauso wenig, wie du es verdient hast, ausgenutzt und sitzen gelassen zu werden.“ Wyatt nahm Alex’ Hand und sah sie eindringlich an. „Was müssen das für Typen sein, die einer Frau das Gefühl geben, ihnen etwas zu bedeuten, und sie dann im Stich lassen?“

      „Manche Männer sind eben so.“

      „Haben sie sich zumindest für deine Hilfe bedankt?“

      Alex lächelte verkrampft.

      „Alex, wenn du wieder in San Diego bist, sollst du wissen, dass es zumindest einen Mann gibt, der zu schätzen weiß, was du alles für ihn getan hast. Ich bin sehr froh, dich gekannt zu haben.“

      Das war alles? Alex’ Hals schnürte sich zu, und ihre Augen brannten. Auf keinen Fall durfte sie jetzt vor ihm in Tränen ausbrechen. Damit würde sie ihm nur verraten, dass sie viel mehr für ihn empfand, als er je für sie empfinden würde. Nie wieder!

      Alex holte tief Luft und zwang sich, zumindest äußerlich gefasst zu bleiben. „Danke“, sagte sie. „Wie hast du es eigentlich geschafft, die Vergangenheit hinter dir zu lassen und nach vorne zu blicken?“

      „Mein Onkel hat mich manchmal wie einen Sklaven behandelt. Sobald ich alt genug war, bin ich von zu Hause weggerannt, habe jeden Job angenommen, den ich kriegen konnte, und jeden Penny gespart, bis ich irgendwann meine erste heruntergekommene Immobilie kaufen konnte, die ich sanierte und verkaufte. Danach kam die nächste. Das, was ich bei meinem Onkel gelernt habe, kam mir dabei sehr zugute. Das war alles.“

      Alex ahnte, dass er ihr nur die Spitze des Eisbergs dessen erzählt hatte, was er hatte durchmachen müssen. Sie bewunderte ihn sehr dafür, trotzdem etwas aus sich gemacht zu haben. Das McKendrick’s war ein Weltklassehotel, und Wyatt selbst genoss inzwischen ein sehr hohes gesellschaftliches Ansehen in Las Vegas.

      Das war alles, hallten seine Worte im Geiste nach. Offensichtlich nicht nur, was seine Karriere anging. Das Schlimmste war jedoch, dass ihre Gefühle für ihn nach allem, was er ihr erzählt hatte, stärker waren denn je.

      „Sieh mich nicht so an, Alexandra“, sagte er leise.

      „Wie denn?“

      „Ich bin nicht mehr der Junge von damals. Ich brauche dein Mitleid nicht.“

      „Das weiß ich.“ Alex wusste genau, was er brauchte: den National Travel Award, Anerkennung … und die Gewissheit, sie nicht zu verletzen.

      In seinen Augen flackerte etwas auf, das Alex nicht deuten konnte. Sie wusste nur eines: Sie konnten die Vergangenheit nicht ungeschehen machen, nur ihre Grenzen akzeptieren. Wyatt hat schon vor langer Zeit die Fähigkeit zu lieben verloren, während ich jedem misstraue, der mir Liebe verspricht. Im Grunde genommen passen wir perfekt zusammen. Aber leider bleibt uns nicht mehr viel Zeit.

      Dieser Gedanke machte sie sehr traurig.

      „Was ist los?“, fragte Wyatt.

      Alex hatte nicht vor, ihm das zu verraten. Es kam ihr irgendwie so erbärmlich vor. Im Grunde war sie auch nicht besser als die anderen Frauen, die sich in ihn verliebt hatten. „Ich würde dir gern bei diesem Projekt helfen“, sagte sie spontan, um vom Thema abzulenken. So kann ich wenigstens mehr Zeit mit dir verbringen.

      „Das brauchst du nicht.“

      „Ich möchte aber. Darf ich dich daran erinnern, dass ich für dich arbeite?“

      „Das hier ist aber nicht Teil deines Vertrags.“

      „Jetzt schon. Du hast mich schließlich um meine Hilfe gebeten. Da hast du doch wohl nicht geglaubt, dass ich es bei bloßen Anregungen belasse?“

      Wyatt lächelte. „Eigentlich nicht“, gab er zu. „Dein Feuereifer ist eine deiner liebenswertesten Eigenschaften.“ Seine Stimme klang plötzlich rau und sexy …

      Hör sofort damit auf, mir Honig um den Bart zu schmieren! Ich versuche nämlich gerade, nüchtern und analytisch an alles heranzugehen. Auf keinen Fall darf ich jetzt emotional werden.

      „Okay, dann lass uns loslegen. Mit der Arbeit, meine ich natürlich“, fügte sie hastig hinzu.

      „Jawohl, Chefin!“

      Alex lächelte. „Es gefällt mir, wenn du mich Chefin nennst.“

      Wyatt grinste. „Macht kann einem ganz schön zu Kopf steigen, nicht wahr, Alex?“

      „Ein bisschen.“ Aber nicht so sehr wie deine Küsse, Wyatt.

      Verdammt! Randy hatte recht gehabt, dass Wyatt eine unglaubliche Wirkung auf Frauen hatte. Wie sollte sie nur über ihn hinwegkommen, wenn sie wieder in San Diego war?

      Doch viel wichtiger war die Frage, wie sie sich in ihrer verbleibenden Zeit hier seiner Wirkung entziehen konnte. Vielleicht, indem sie sich immer wieder einschärfte, dass sie bald nach Hause zurückkehren würde?

      Okay, sobald sie im Hotel hinterm Tresen stand, würde sie die letzten Tage aus dem Kalender streichen. Um sich bewusst zu machen, dass ihre Zeit hier wirklich allmählich ablief. Und dass sie und Wyatt schon bald Hunderte von Meilen voneinander entfernt leben würden. Für immer.

      Aber noch war es nicht so weit. Vorerst war sie hier. Bei ihm. Und sie wollte … sie wollte …

      Zähl bis zehn, Alex! Nur so kannst du dich von ihm ablenken.

      Oder?

      Unsinn, genieß einfach seine Gegenwart, solange du noch kannst. Vielleicht solltest du ihn sogar wieder küssen …

      Mist, warum waren Jayne, Molly und Serena nicht hier? Sie würden sie bestimmt davon abhalten, eine Dummheit zu machen.

      Aber leider waren nicht sie da, sondern nur Wyatt. Ein Mann, der in seiner Kindheit und Jugend offensichtlich nie so etwas wie Spaß gehabt hatte. Und für den es nichts anderes als Arbeit gab. Vierundzwanzig Stunden am Tag.

      Plötzlich hatte Alex eine Idee …

      „Nimm dich in acht, Wyatt“, flüsterte sie vor sich hin. „Du sollst noch dein blaues Wunder erleben.“

      Wenn Alex sich für etwas entschieden hat, macht sie es wirklich hundertfünfzigprozentig, dachte Wyatt, als er sie an den nächsten Abenden bei der Arbeit in The Haven beobachtete. Auf seinen Vorschlag hin, als Gegenleistung ihr Gehalt zu verdreifachen, protestierte sie energisch: „Ich mache freiwillig mit!“

      „Nur weil ich dich darum gebeten habe.“

      „Nein, du hast mich nach meiner Meinung gefragt.“

      Mit gespielter Strenge drehte er sich zu ihr um. „Widersprich mir gefälligst nicht andauernd.“

      „Wieso denn nicht? Du bist doch derjenige, der hier total unvernünftig ist, Wyatt!“

      Er grinste breit.

      „Was ist?“

      „Glaube ja nicht, dass ich einen Rückzieher mache, bloß weil du mich beleidigst. Ich zahle dir das, was du wert bist, und damit basta!“

      Es war sein voller Ernst. Im Grunde war ihre Mitarbeit unbezahlbar. Und es machte Spaß, mit ihr zusammenzuarbeiten.

      Die Gewissheit, dass sie bald nach San Diego zurückkehren würde, war der einzige Wermutstropfen. Aber wieso eigentlich? Klar, Alex sprühte vor Energie, war witzig und verdammt sexy, aber sobald sie weg war, würde er sie bestimmt genauso schnell vergessen wie alle anderen Frauen auch, oder? Es gab keinen Grund anzunehmen, dass es bei ihr anders sein würde.

      „Okay, lass uns mit den Reparaturen weitermachen“, sagte sie. „Danach begeben wir uns an die Fußböden, aber sie dürfen hinterher auf keinen Fall wie neu aussehen. Nur liebevoll abgenutzt.“

      Wyatt musste schon wieder lächeln.

      „Was?“, fragte sie genervt, stützte eine Hand in die Hüfte, legte den Kopf schief und sah ihn herausfordernd an. Dabei sah sie so süß aus, dass Wyatt am liebsten spontan zu ihr rübergegangen wäre, um sie zu küssen. Doch er hielt sich in letzter Sekunde zurück.

      „Willst du den Begriff ‚liebevoll abgenutzt‘ etwa in die Broschüre setzen?“, neckte er sie.

      „Was ist denn daran so witzig? Es stimmt schließlich irgendwie. Du liebst diesen Ort und nutzt ihn mit deinen Werkzeugen …“ Resigniert stöhnte sie auf. „Okay, vergiss, was ich gesagt habe. Über die Broschüre können wir uns später Gedanken machen, wenn wir … Ich meine, wenn du die Häuser vermietest.“

      Sie machten sich wieder an die Arbeit. Alex putzte, Wyatt schliff die Fußböden ab, sie dekorierte und er reparierte. Natürlich hätte er ohne Weiteres jemand anders einstellen können, um Alex’ Aufgaben zu übernehmen, aber sie war der einzige Mensch, mit dem er sich eine Zusammenarbeit vorstellen konnte. Nur sie schien ihn zu verstehen.

      „Weißt du, was mir an diesem Ort hier so gut gefällt?“, fragte sie irgendwann.

      Wyatt drehte sich zu ihr um.

      „Dass er nicht so perfekt ist. Genau das macht ihn so charmant.“

      „Findest du? Im Grunde genommen verstehe ich immer noch nicht, warum ich mir mit The Haven überhaupt so viel Mühe gebe. Die Anlage hat weder den Glamour von Las Vegas, noch ist sie rustikal genug für Naturapostel.“

      „Das kann ich dir sagen“, antwortete sie. „Weil du es willst. Und weil es dir Spaß macht.“

      Wyatt beobachtete, wie Alex sich barfüßig auf die Zehenspitzen stellte, um ein Foto von den Wüstenfelsen an die Wand zu hängen. Sie trug weiße Shorts und ein blaues Tanktop. Meine Lieblingsfarben, dachte er. Obwohl ihm an ihr eigentlich alles gefiel.

      „Wahrscheinlich hast du recht.“

      „Ich könnte dir noch ein paar andere Sachen zeigen, die Spaß machen“, sagte sie beiläufig, wurde jedoch rot, als er sie mit erhobener Augenbraue ansah. „Das war nicht so gemeint, wie es vielleicht klingt“, fügte sie hastig hinzu. „Ich meinte eher so etwas wie Herumalbern. Irgendetwas Sinnloses tun, nur so zum Spaß.“

      „Alex, ich weiß, was Spaß ist.“

      „Da bin ich mir ehrlich gesagt nicht so sicher.“

      „Spaß ist das, was ich meinen Gästen biete.“

      „Mehr Erfahrungen auf diesem Gebiet kämen dir dabei vielleicht nur zugute.“

      „Netter Versuch, Alex. Aber leider habe ich keine Zeit zum Herumalbern. Ich muss nämlich arbeiten.“

      Sie runzelte die Stirn. „Ich weiß, wie ungern du über deine Vergangenheit redest, aber hattest du als Kind eigentlich je Spaß?“

      Seufzend legte Wyatt den Schraubenschlüssel hin. „Warum habe ich dir bloß je von meiner Kindheit erzählt? Ich will dein Mitleid nicht.“

      „Warum sollte ich Mitleid mit dir haben? Dir gehört das McKendrick’s! Du bist einer der ganz Großen hier und wirst bewundert und beneidet. Aber du bist auch ein Privatmensch, und als solcher brauchst du dringend jemanden, der dir zeigt, wie man sich amüsiert. Und dafür bin ich genau die Richtige. Los, komm mit.“ Sie griff nach ihren Sandalen, nahm seine Hand und zog ihn zur Tür.

      „Wo willst du denn hin?“

      „Das verrate ich noch nicht. Nur so viel – wir haben jetzt Feierabend.“

      Bevor Wyatt wusste, wie ihm geschah, stand er in einem Riesensaal voller Flipperautomaten.

      „Jetzt brauchen wir nur noch ein paar Münzen“, sagte Alex. „Und danach werde ich dich gnadenlos besiegen. Ich bin nämlich verdammt gut im Flippern.“ Spitzbübisch funkelte sie ihn an.

      Zwei Männer in der Nähe drehten sich lechzend nach ihr um. Am liebsten hätte Wyatt sich schützend auf sie geworfen – aber dazu musste er sie erst einmal einholen. Sie lief nämlich gerade auf einen Automaten mit einer halb nackten Frau auf dem Bildschirm zu und leckte sich erwartungsvoll die Lippen.

      Wyatt stöhnte resigniert auf.

      „Keine Sorge“, versprach sie. „Das macht total Spaß und tut überhaupt nicht weh.“

      Die Frau hatte ja keine Ahnung. Jede einzelne Körperfaser Wyatts schmerzte vor Verlangen nach ihr. Er wollte sie und nicht mit diesem dämlichen Automaten spielen! Aber ihr Enthusiasmus war so offensichtlich, dass ihm anscheinend nichts anderes übrig blieb, als nachzugeben.

      Aber danach würde er sie wieder küssen. Und zwar nicht nur einmal.

9. KAPITEL

      Wyatt wusste, dass Alex diesen Trip zur Pinball Hall of Fame nur unternommen hatte, damit er Spaß hatte, aber sie beim Spielen zu beobachten, war noch viel unterhaltsamer.

      „Yeah!“, rief sie triumphierend, als sie den kleinen Ball im letzten Moment vor dem Absturz bewahrte, ihn mit fliegenden Fingern die Rampen hochjagte, Zielscheiben traf und dabei jede Menge Extrapunkte sammelte.

      Der Anblick ihrer geschickten, schlanken Hände machte Wyatt ganz scharf, obwohl er alles versuchte, dagegen anzukämpfen. Ihr ganzer Körper vibrierte geradezu vor Energie. Ihre Begeisterung war wirklich unglaublich sexy.

      Als sie schließlich genug Punkte für ein Freispiel gesammelt hatte, strahlte sie ihn glücklich an.

      „Dein Talent ist wirklich beeindruckend“, sagte er.

      „Danke. Aber jetzt bist du dran.“ Eifrig trat sie einen Schritt zur Seite.

      „Ich habe das noch nie gemacht.“ Er kam sich so unbeholfen vor wie eine Jungfrau … was er in anderer Hinsicht schon seit Jahren nicht mehr war.

      „Was? Ist das etwa dein erstes Mal? Wie ist das nur möglich?“

      „Ich hatte eben nie Zeit für so etwas. Außerdem habe ich bisher noch keine solche Flipper-Enthusiastin wie dich getroffen.“

      Sie zuckte die Achseln. „Als Teenager hing ich öfter in einem Hamburger-Laden herum, in dem ein alter Automat stand. Irgendwann hat mich die Leidenschaft gepackt. Leider gibt es heutzutage kaum noch Flipperautomaten. Diese Halle hier ist daher absolut einmalig.“

      Zögernd begann Wyatt zu spielen, doch schon nach wenigen Minuten war er vollkommen begeistert. Möglicherweise lag es auch an Alex’ Art, ihn anzufeuern und bei jedem Punkt zu jubeln, aber plötzlich hatte er alles andere um sich herum vergessen.

      Die Zeit verging wie im Flug. Nur ein einziges Mal dachte er an sein Hotel. Er genoss den Augenblick und Alex’ Gegenwart viel zu sehr, um sich Gedanken über das zu machen, was während seiner Abwesenheit passierte.

      „Das war absolut klasse, Wyatt! Für ein paar Sekunden stand es echt auf Messers Schneide, aber du hast es geschafft!“

      Ihre Begeisterung war ansteckend.

      „Du bist wirklich leicht zu zerstreuen“, neckte er sie.

      „Wie bitte? Ich bin sehr anspruchsvoll!“, antwortete sie mit gespielter Empörung, bevor sie sich voller Begeisterung in die nächste Runde warf.

      Wyatt war so euphorisch, als hätte er gerade ein Rennen gewonnen oder einen hohen Berg bezwungen. Noch nie hatte er sich so frei und sorglos gefühlt. Dabei hatte er noch nicht einmal besonders gut gespielt.

      Erstaunlich, aber zum ersten Mal in seinem Leben verspürte er nicht den Drang, sich oder anderen Menschen etwas zu beweisen. Vielleicht weil er genau wusste, dass Alex ihn auch dann noch akzeptieren würde, wenn er verlor. Oder?

      Das wollte er doch gleich mal ausprobieren. Spontan ließ er den Ball fallen und drehte sich gespannt zu Alex um.

      Verwirrt zog sie die Augenbrauen zusammen. „Hast du den Ball etwa gerade absichtlich in die Out-Lane befördert?“, fragte sie.

      „Kann schon sein.“

      „Ach. Hast du langsam genug vom Flippern? Ich vergesse immer, dass nicht alle Menschen so leidenschaftliche Spieler sind wie ich. Tut mir leid, dass ich das gar nicht gemerkt habe.“

      Beruhigend griff Wyatt nach ihrer Hand. „Unsinn, ich habe mich noch nie so gut amüsiert wie heute“, widersprach er. „Ich hatte eben Pech.“ Das war zwar gelogen, aber er würde alles tun, um sie wieder zum Lächeln zu bringen.

      Sein Trick funktionierte sogar. Sie lächelte – und legte ihm auch noch zusätzlich die Hand auf die Wange. Schlagartig flackerte wieder die Erregung in ihm auf. „Macht nichts“, sagte sie. „Zumindest hast du dein Bestes gegeben.“

      Irgendwann wurde es Zeit, ins Hotel zurückzukehren – und damit in die Realität. Wyatt bestand darauf, Alex wieder zu ihrer Suite zu begleiten. Doch als sie die Tür öffnete und er einen Blick in die Zimmer warf, wurde ihm wieder bewusst, was ihn vorhin schon so daran gestört hatte.

      „Was ist los?“, fragte sie angesichts seines kritischen Gesichtsausdrucks.

      „Die Suite sieht so unpersönlich aus“, antwortete er. „Ganz im Gegenteil zu deinem Arbeitsplatz unten. Er ist …“

      „… ein heilloses Chaos?“, ergänzte sie lachend.

      „Sagen wir mal so, du hast eine Menge interessanter Objekte auf dem Tresen verteilt.“

      „Nur ein paar alberne Andenken an Las Vegas.“

      Unwillkürlich fragte Wyatt sich, welche Gegenstände sie wohl zu Hause um sich hatte.

      „Vermisst du San Diego eigentlich manchmal?“, fragte er unvermittelt. Warum hatte er sie das eigentlich noch nie gefragt?

      Sie überlegte einen Moment. „Ich vermisse meine Freundinnen“, gab sie zu. „Und manchmal natürlich auch meine Wohnung. Nach den Erfahrungen in meiner Kindheit hänge ich vielleicht mehr an meiner gewohnten Umgebung als die meisten anderen Menschen, aber Las Vegas ist so aufregend, dass ich San Diego manchmal ganz vergesse.“

      Ihre Worte riefen Wyatt wieder ins Gedächtnis, dass sie als Kind nie ein echtes Zuhause gehabt hatte. Und ein Hotel war keins.

      „Hast du deine Wohnung hier denn persönlich eingerichtet?“, fragte sie unvermittelt.

      Wyatt schüttelte den Kopf. „Nein, ich verbringe sowieso nicht viel Zeit hier.“

      Sie blinzelte überrascht. „Noch nicht einmal, wenn du … ich meine, wenn du hier schläfst?“

      Offensichtlich spielte sie auf seine Affären an. „Ich nehme grundsätzlich keine Frauen mit in meine Wohnung“, sagte er. „Das heizt bei meinem Personal nur die Gerüchteküche an.“

      „Ganz zu schweigen von den Wetten“, fügte sie hinzu.

      „Diese Wetten gehen mir gewaltig auf die Nerven.“

      „Sie meinen es nicht böse“, sagte Alex. „Sie bewundern dich sehr. Du kannst es ihnen nicht verübeln, dass sie sich für dein Privatleben interessieren.“

      „Ich weiß. Aber diese albernen Wetten können viel Schaden anrichten.“

      „Meinst du etwa bei mir?“, fragte Alex. „Mir ist egal, was die anderen denken. Zwischen uns beiden … läuft schließlich nichts. Nicht wirklich.“

      Dieses ganze unterschwellige Gerede über Sex gab Wyatt allmählich den Rest. Zumal er sowieso schon die ganze Zeit an nichts anderes denken konnte, als daran, mit Alex zu schlafen …

      Aus einem Impuls heraus nahm er sie in die Arme, und sie ließ es bereitwillig geschehen.

      „Ich will dir nicht wehtun“, sagte er.

      „Keine Sorge, mir passiert schon nichts. Wir wollen schließlich beide keine feste Beziehung. Und jetzt halt endlich den Mund, Wyatt, und küss mich!“

      Leidenschaftlich ergriff er Besitz von ihrem Mund und ließ die Hände über ihre Hüften und unter ihr Tanktop gleiten. Ihre Haut fühlte sich herrlich glatt und warm an.

      „Bitte hör nicht auf, Wyatt“, flüsterte sie erregt, knöpfte ihm das Hemd auf und ließ eine Hand auf seine nackte Brust gleiten.

      Wyatts Knie wurden so weich, dass er sich umdrehen musste, um sich gegen die Wand zu lehnen. Wieder zog er sie an sich und küsste sie erneut.

      Erst nach einer ganzen Weile wurde ihm bewusst, dass sie gerade in einem öffentlichen Flur standen.

      „Wir müssen damit aufhören, Alex“, flüsterte er an ihrem Hals und küsste sie ein letztes Mal. Tief atmete er ihren süßen Jasminduft ein.

      Widerstrebend öffnete Alex die Augen. Irgendwo in der Ferne war eine Fahrstuhlglocke zu hören. Sie stöhnte laut auf. „Habe ich dich etwa gerade gebeten, nicht aufzuhören?“, fragte sie.

      „Macht nichts. Mein Ego fühlt sich geschmeichelt.“

      Alex schüttelte den Kopf. „Als ob dein Ego das nötig hätte. Wenn jemand wüsste, dass wir hier sind, würden die Frauen bestimmt in Scharen herbeiströmen, um mich zur Seite zu stoßen und meinen Platz einzunehmen.“

      „Über dich könnte man das Gleiche sagen.“

      „Dass die Männer Schlange stehen, um mich zu küssen? Mach dich nicht lächerlich!“

      „Wirst du wohl endlich damit aufhören, mir ständig zu widersprechen?“, sagte er und zog sie erneut an sich, um sie ein letztes Mal zu küssen.

      Irgendwann machte Alex sich nach Luft schnappend von ihm los. „Ich werde jetzt lieber reingehen, bevor ich noch etwas tue, was wir beide bereuen“, sagte sie. „Dich in mein Zimmer zerren – zum Beispiel.“

      Sie zog sich in ihre Suite zurück und ließ Wyatt allein und voller Verlangen nach ihr zurück.

      An Schlaf war jetzt beim besten Willen nicht zu denken. Wyatt beschloss, die Gelegenheit zu nutzen, etwas Wichtiges zu erledigen.

      Als Alex am nächsten Abend nach der Arbeit auf ihre Suite ging, um sich umzuziehen, entdeckte sie zu ihrer Überraschung ein Paket auf dem Tisch. Laut einer Notiz des Zimmermädchens hatte Wyatt sie damit zu ihr geschickt.

      Seltsam. Alex hatte zwar einen Nachsendungsauftrag für ihre Post gestellt, aber Wyatt hatte sonst eigentlich nichts damit zu tun.

      Neugierig öffnete sie den Karton und spähte hinein. Unter mehreren Lagen Plastikfolie und Seidenpapier entdeckte sie eine kleine Porzellanminiatur des California Tower von San Diego und ein tolles Gemälde der Coronado Bay Bridge.

      Darunter lagen mehrere Fotos einer Hafenrundfahrt, die sie, Jayne, Molly und Serena vor einiger Zeit unternommen hatten. Beim Anblick der lächelnden Gesichter ihrer Freundinnen bekam Alex sofort gute Laune.

      Außerdem fand sie ein paar ihrer Lieblings-CDs und DVDs, eine Tüte mit ihren Lieblingsbonbons und einen blauen Korb mit einem Päckchen des nach Zitrone duftenden Potpourris, das sie auch zu Hause benutzte.

      Nachdem sie den herrlichen Duft eingeatmet hatte, durchwühlte sie den Karton nach einer Karte, wurde jedoch nicht fündig. Verwirrt setzte sie sich hin und starrte nachdenklich vor sich hin. Diese Fotos …

      Alex runzelte die Stirn und griff spontan nach ihrem Handy, um ihren Freundinnen eine SMS zu schicken: „Videokonferenz um halb neun. Muss dringend mit euch reden!“

      Während sie darauf wartete, dass die Zeit verging, versuchte sie zu verdrängen, wem sie diese Sachen höchstwahrscheinlich zu verdanken hatte: Wyatt. Erst gestern hatte er sich zweimal Vorwürfe wegen des unpersönlichen Charakters ihrer Suite gemacht. Das konnte unmöglich ein Zufall sein.

      Pünktlich um halb neun hatten sich alle Gesichter ihrer Freundinnen auf dem Bildschirm versammelt. „Hast du etwa Schwierigkeiten?“, fragte Molly besorgt.

      Alex bekam sofort ein schlechtes Gewissen. „Sorry, das mit der Konferenz war ein bisschen kurzfristig, aber es ist alles gut. Ich wollte einfach nur wissen, wie ich zu den Fotos von unserer Hafenrundfahrt komme. Sie befanden sich nämlich in einem Karton, den das Zimmermädchen mir heraufgebracht hat, und da sie nur von euch stammen können …“

      Jayne unterbrach sie mit einem lauten Seufzen. „Okay, wir hätten dir vielleicht von Wyatts Anruf erzählen sollen, aber er hat uns ausdrücklich gebeten, es nicht zu tun.“

      „Was? Ihr habt mit Wyatt gesprochen?“

      „Nur Jayne“, warf Serena ein. „Er hat sich Sorgen gemacht, dass du dich im Hotel vielleicht nicht wohlfühlst, weil dir deine persönlichen Gegenstände fehlen und du ohne Freunde in Las Vegas festsitzt.“

      „Also haben wir ihm ein paar Vorschläge gemacht und … ist wirklich alles in Ordnung?“, fragte Jayne. „Warum hat er sich eigentlich erst jetzt dazu entschlossen, dir die Sachen zu schicken? Du bist doch schon seit Wochen in Las Vegas.“

      Erzähl ihnen bloß nicht, dass er in deiner Suite war, ermahnte Alex sich selbst. Doch dann seufzte sie resigniert auf. Immerhin sprach sie gerade mit ihren besten Freundinnen. „Weil er vorgestern erst zum ersten Mal in meiner Suite war“, gestand sie.

      Eine lange Gesprächspause folgte. „Alex, verschweigst du uns etwas?“, fragte Serena schließlich misstrauisch.

      Ja. Dass ich drauf und dran bin, mich in Wyatt zu verlieben.

      „Nein. Wyatt ist ein liebenswerter Mensch, ein toller Chef … und zugegeben, seine Küsse übertreffen meine kühnsten Fantasien, aber sonst ist nichts passiert. Ich bin bald wieder zu Hause, und dann wird alles wieder gut. Besser denn je sogar. Ich habe nämlich inzwischen genug Geld verdient, um mir endlich einen Laden mieten und meinen Traum verwirklichen zu können. Meine Immobilienmaklerin hat schon angedeutet, dass sie vielleicht etwas Geeignetes für mich gefunden hat.“

      „Okay“, sagte Jayne gedehnt. „Irgendwie überzeugt mich das trotzdem nicht.“

      Verdammt! Sie musste sich anscheinend mehr Mühe geben. Ihre Freundinnen durften auf keinen Fall merken, wie schlimm es um sie stand.

      „Eigentlich wollte ich euch nur mitteilen, wie sehr ich mich über die Sachen freue“, sagte Alex rasch. „Ehrenwort!“ Sie beschloss, das Thema zu wechseln. „Und? Wie geht es euch so?“

      Die drei zögerten einen Moment.

      „Alles bestens“, antwortete Jayne.

      „Mir geht’s gut“, sagte Molly lahm.

      „Mir auch“, fügte Serena hinzu.

      Irgendwie klang das in Alex’ Ohren genauso wenig überzeugend wie ihr eigener Protest. Was war nur mit ihren Freundinnen los?

      Als ihr Blick wieder auf den Karton mit ihren Lieblingssachen fiel, hatte sie plötzlich einen Kloß im Hals. Wyatt war so unglaublich liebevoll zu ihr. Leider machte er es ihr damit sehr schwer, nicht von einer gemeinsamen Zukunft mit ihm zu träumen.

      Aber wenn sie ihren Job anständig erledigen wollte, musste sie sich solche Fantasien ein für alle Mal aus dem Kopf schlagen. Außerdem würde er sich bestimmt schreckliche Vorwürfe machen, wenn er wüsste, wie es um sie stand. Als hätte er mit dem Award nicht schon genug Probleme am Hals.

      Nein, es gab nur eine Lösung: Sie musste auf ihr Herz aufpassen – um seines zu schützen.

      Doch in der Nacht träumte sie wieder und wieder von Wyatts starken Armen und wachte am nächsten Morgen tränenüberströmt auf. Wütend auf sich selbst, ging sie direkt zum Tresen, nahm den Kalender und hakte zwei weitere Tage ab. Das war zwar nicht viel, aber es ging ihr trotzdem schon ein bisschen besser.

      Die Frage war nur, wie Alex die letzten Wochen überstehen sollte.

      Ach was, irgendwie würde sie das schon hinkriegen. Ich werde stark sein. Ich werde mich nicht in Wyatt verlieben!

      Hoffentlich war es nicht schon zu spät.

      Wyatt hatte gerade telefonisch erfahren, dass demnächst die letzte und entscheidende Gruppe Hotelkritiker im McKendrick’s eintreffen würde. Das bedeutete, dass sie alles besonders kritisch unter die Lupe nehmen würden, einschließlich seiner Person. Der entscheidende Moment stand also unmittelbar bevor. Doch da er bestens vorbereitet war, freute er sich schon auf die Herausforderung. Er war fest entschlossen, den Award zu gewinnen.

      Doch plötzlich bekam er einen weiteren Anruf. „Wyatt?“, hörte er eine verzweifelte Stimme am anderen Ende der Leitung.

      Das war Alex. Sie klang ganz außer sich.

      „Bin schon unterwegs!“, rief Wyatt in den Hörer, legte auf und eilte zu ihrem Tresen.

      Kopfschüttelnd sah sie ihm entgegen. „Du brauchtest doch nicht extra zu kommen. Ich hatte nur gerade …“ Sie warf einen Blick auf das Telefon. „Ich hatte gerade einen Anruf von meiner Maklerin in San Diego und wusste nicht, was ich ihr antworten sollte.“

      Wyatt bekam ein flaues Gefühl im Magen. „Schlechte Neuigkeiten?“, fragte er.

      Sie schüttelte den Kopf. „Nein, gute. Sie hat einen Laden für mich gefunden.“

      „Flau“ war eine völlig unzureichende Beschreibung für das, was sich jetzt in Wyatts Magengegend abspielte. Sollte das etwa heißen, dass Alex demnächst abreisen würde? Das kam jetzt doch ein bisschen plötzlich. Er war einfach noch nicht so weit.

      „Sie hat mich gedrängt, sofort nach San Diego zu kommen. Die Miete für den Laden ist anscheinend so lächerlich niedrig, dass ihn mir jemand vor der Nase wegschnappen wird, wenn ich nicht sofort hinfahre.“

      „Dann fahr.“

      „Ich kann doch nicht einfach meinen Arbeitsplatz verlassen!“

      Wyatt war die Vorstellung von Alex’ Abwesenheit unerträglich, aber …

      „Alex, ich kenne mich auf dem Immobilienmarkt gut aus. Du musst unbedingt hinfahren, um dir selbst ein Bild machen zu können. Außerdem träumst du schon so lange von einem eigenen Laden, dass du dir diese Gelegenheit nicht entgehen lassen solltest.“

      Sie sah ihn aus großen blauen Augen an und atmete zitternd ein. „Na schön. Aber ich … ich habe einfach noch nicht so früh damit gerechnet. Würde es dir vielleicht etwas ausmachen, mir aufzuschreiben, worauf ich alles achten muss? Du weißt doch, wie sehr ich meine Notizen brauche.“

      Wyatt hätte sie am liebsten spontan in die Arme genommen. Er wusste, wie sehr sie sich nach einem Zuhause sehnte, einem Ort, an den sie gehörte. Eines Tages würde sie bestimmt finden, wonach sie suchte, davon war er felsenfest überzeugt. Früher oder später würde sie den Richtigen finden – jemanden, der sie wirklich zu schätzen wusste.

      Doch bis dahin würde ihr Laden ihr Zuhause und ihr Lebensinhalt sein. Sie durfte daher kein Risiko eingehen. Er würde es sich nie verzeihen, wenn sie jetzt eine Fehlentscheidung traf, nur weil sie sich ihm zuliebe vorher nicht richtig informiert hatte. Und deshalb …

      Wyatt zwang sich zu einem Lächeln. „Ich werde dich begleiten“, sagte er.

      Und was war, wenn die Kritiker in seiner Abwesenheit eintrafen? Er hatte sein ganzes Leben lang auf diesen Moment hingearbeitet. Seitdem er von zu Hause weggelaufen war, hatte er nur ein Ziel vor Augen gehabt: Offiziell als der Beste anerkannt zu werden. Aber …

      … er musste auch an Alex denken. Immer wieder hatte man ihr den Boden unter den Füßen weggezogen und ihre Gefühle und ihren Stolz verletzt. Dieser Laden hier war ihre einzige Perspektive.

      „Bitte lass mich mitkommen“, korrigierte er sich selbst.

      Schließlich war das hier Las Vegas! Manchmal musste man eben etwas riskieren. Vielleicht kamen die Kritiker ja erst morgen. So oder so, er konnte es nicht zulassen, dass Alex ohne Unterstützung nach San Diego fuhr.

      „Alex?“, fragte er, da sie ihn nur stumm ansah.

      Das Hotel konnte warten. Er würde Alex’ Schicksal nicht dem Erfolg des McKendrick’s opfern. Denn ganz egal, was das Hotel und der Award ihm bedeuteten – sie kam für ihn an erster Stelle.

      Er würde jetzt lieber nicht darüber nachdenken, was das bedeutete …

      „Bist du dir sicher?“, fragte sie plötzlich. Sie klang so hoffnungsvoll, dass es Wyatts Entschluss endgültig besiegelte. Er durfte nur nicht den Fehler machen, ihr zu verraten, dass die Kritiker schon praktisch vor der Tür standen, denn dann würde sie sich weigern, überhaupt nach San Diego zu fahren.

      „Vollkommen sicher.“

      „Du würdest mir damit eine unglaubliche Freude machen“, sagte sie.

      Ein seltsames nie gekanntes Glücksgefühl … und fast so etwas wie Hoffnung durchströmten Wyatt plötzlich. Alex ist viel mehr wert als das McKendrick’s, dachte er wieder. Das war zwar praktisch Blasphemie, aber so empfand er auf einmal.

      „Gut, dann lass uns sofort aufbrechen“, sagte er und nahm ihre Hand.

      Kurz darauf befanden sie sich in einem schönen, aber nicht allzu exklusiven Stadtteil von San Diego, um sich den Laden anzusehen. Er war einfach perfekt für Alex’ Zwecke.

      Nach der Besichtigung begleiteten sie die Maklerin in ihr Büro und nahmen vor ihrem Schreibtisch Platz. Alex drehte sich zu Wyatt um. „Was meinst du?“, fragte sie ihn, obwohl sie insgeheim nur eines wissen wollte: Was empfindest du bei dem Gedanken, dass ich bald wieder in San Diego bin? Und wie wird mein Leben ohne dich sein?

      Dabei entsprach dieser Laden doch genau dem, wonach sie schon so lange gesucht hatte. Eigentlich müsste sie außer sich sein vor Freude. Doch stattdessen …

      „Ich würde gern einen Bericht über die geschäftliche Entwicklung sämtlicher Läden in den letzten Jahren in diesem Viertel sehen“, sagte Wyatt zu der Maklerin. „Haben Sie auch Informationen über das Viertel selbst? Kriminalstatistiken zum Beispiel?“

      Alex blinzelte erschrocken. „Kriminalstatistiken?“

      „Verbrechen finden überall statt. Ich frage das vor allem wegen der Versicherung, aber auch weil ich will … dass du in Sicherheit bist.“

      „Darüber habe ich überhaupt noch nicht nachgedacht.“

      „Das hättest du schon noch. Trotzdem, bei einer so wichtigen Entscheidung wie dieser hier kann es nicht schaden … einen Freund dabeizuhaben.“

      Alex war ganz schwindlig geworden. Natürlich wusste sie im Grunde selbst, worauf sie bei dem Laden alles achten musste, aber das kam ihr plötzlich so nebensächlich vor. Ihre Gefühle für Wyatt und die Gewissheit, dass ihre gemeinsame Zeit bald enden würde, überschatteten alles.

      Und dass Wyatt sich gerade als ihren Freund bezeichnet hatte, machte die Sache noch schlimmer. Verdammt! Anscheinend hatte sie mal wieder den Fehler gemacht, sich in den Falschen zu verlieben. Im Gegensatz zu den anderen Männern revanchierte Wyatt sich zwar für ihre Hilfe, aber so wie es aussah, würde das letztlich auch keinen Unterschied machen.

      Doch, einen Unterschied gab es: Diesmal würde Alex noch viel mehr leiden. Ihre Gefühle für Wyatt waren so stark, dass …

      Auf keinen Fall durfte sie ihm zeigen, was in ihr vorging. Er würde sich sonst nur Sorgen machen.

      Alex atmete tief durch und versuchte, sich wieder auf ihre Fragen zu konzentrieren.

      „Was die Kaution angeht …“, begann sie, wurde jedoch von dem Klingeln des Telefons auf dem Schreibtisch unterbrochen. Die Maklerin hob ab.

      „Es ist für Sie“, sagte sie kurz darauf zu Wyatt, der sein Handy beim Betreten des Maklerbüros ausgeschaltet hatte. Stirnrunzelnd nahm er den Hörer entgegen.

      „McKendrick?“, sagte er.

      Die aufgeregte Stimme am anderen Ende der Leitung war so laut, dass Alex sofort wusste, wer am anderen Ende der Leitung war: Randy.

      Wyatts Falten auf der Stirn vertieften sich, während er sich durchs Haar fuhr. „Ich fürchte, wir können hier noch nicht weg“, sagte er. „Wir müssen noch ein paar Dinge erledigen. Halten Sie einfach so lange die Stellung.“

      Bevor Alex sich einschalten konnte, hatte Wyatt den Hörer bereits zurückgereicht. Offensichtlich hatte er nicht die Absicht, sich bei dem Gespräch mit der Maklerin stören zu lassen.

      „Einen Moment“, sagte Alex zu ihm. „Was wollte Randy von dir?“

      Wyatt schüttelte den Kopf. „Im Hotel sind gerade ein paar Kritiker eingetroffen. Das macht Randy anscheinend etwas nervös.“

      Alex blinzelte erschrocken. „Wyatt, sind das etwa die Kritiker, die die endgültige Entscheidung treffen?“

      „Kann schon sein.“

      „Sie rechnen fest damit, dass du sie persönlich empfängst. Das sind in der Endrunde ungeschriebene Gesetze!“

      „Dann haben sie eben Pech. Deine Maklerin hat nämlich recht. Dieser Laden ist ein echtes Schnäppchen. Du solltest heute unbedingt noch den Vertrag unter Dach und Fach bringen.“ Entschlossen wandte er das Gesicht ab.

      Alex traute kaum ihren Ohren. „Wyatt, was ist eigentlich los mit dir? Willst du den Award denn nicht gewinnen? Du hast doch so lange für ihn gekämpft!“

      Er drehte sich wieder um und sah ihr in die Augen. „Und du hierfür. Jetzt bist du mal an der Reihe. Ich will nicht, dass du dir hinterher Vorwürfe machen musst.“

      Oh, sie würde sich allerdings Vorwürfe machen, aber mit dem Laden hatte das nichts zu tun. „Was? Du willst den Award meinetwegen aufs Spiel setzen?“

      „Und wenn schon. Ich weiß, was ich tue.“

      „Ach ja? Ich auch.“ Entschlossen zog Alex ihr Handy aus der Tasche.

      „Was hast du vor?“

      „Dir helfen.“

      „Auf keinen Fall! Du hast mir schon viel zu oft geholfen. Diesmal bist du dran!“

      Alex schossen vor Rührung und Verzweiflung die Tränen in die Augen. Was sollte sie nur tun, um die Situation zu retten? Nie hätte sie damit gerechnet, dass Wyatt sich so starrköpfig verhalten würde.

      „Was glaubst du, wie ich mich fühle, wenn du den Award meinetwegen nicht bekommst?“, fragte sie. „Ich habe verdammt hart dafür gearbeitet und meine ganze Energie und meine Ideen ins Hotel gesteckt. Wenn das McKendrick’s leer ausgeht, ist das nicht nur deine Niederlage, sondern auch meine!“

      Sie hasste es, ihn emotional unter Druck setzen zu müssen, aber er ließ ihr einfach keine andere Wahl. „Wyatt, dieser Laden hier ist toll, aber San Diego ist eine riesige Stadt. Leere Läden kommen und gehen.“ Sie hatte zwar keine Ahnung, ob das stimmte, aber was soll’s. „Ich werde noch ganz andere Optionen haben. Bessere sogar.“

      Alex hob die Hand, um ihre Maklerin davon abzuhalten, sich einzuschalten.

      Wyatt zögerte. Für einen Moment dachte Alex schon, er würde nachgeben, doch dann presste er wieder stur die Lippen zusammen. Allmählich bekam sie Panik.

      „Wyatt, bitte!“, flüsterte sie.

      Seine grünen Augen funkelten. „Na gut, wir können es versuchen. Aber mach dir nicht zu große Hoffnungen, dass wir es rechtzeitig schaffen. Die Kritiker sind nämlich bereits eingetroffen, und wir sind noch nicht einmal in Las Vegas.“

      „Du hast doch die Cessna, und der Flughafen ist praktisch in Sichtweite. Du brauchst nur jemanden damit zu beauftragen, die Kritiker noch eine Weile bei Laune zu halten. Und das können wir nicht Randy allein zumuten. Ich halte wirklich große Stücke auf ihn, aber er ist viel zu nervös, um allein mit dieser Situation klarzukommen. Du brauchst jetzt die Unterstützung deiner Freunde, Wyatt.“

      Schon wieder dieser starrsinnige Gesichtsausdruck. Er war so typisch für Wyatt – und so liebenswert.

      „Von was für Freunden sprichst du?“, fragte er. „Hast du schon vergessen, wen du vor dir hast?“

      „Das habe ich keineswegs! Du willst einfach nur nicht wahrhaben, dass du Freunde hast. Dabei hast du sie mehr verdient als jeder andere Mensch. Sieh doch nur, was du allein für mich alles getan hast. Du hast mich sogar hierher begleitet, obwohl du im Hotel eigentlich unabkömmlich bist. Und es gibt genug andere dankbare Menschen, die dir nur zu gern einen Gefallen erweisen würden. Denk doch nur an Dennys Mutter!“

      „Du übertreibst maßlos, Alex.“

      „Ach ja? Und was ist mit Beverly aus der Boutique? Sie betet dich an. Ich wette, sie würde dir sofort helfen, wenn du sie darum bitten würdest. Oder Harold.“

      „Das sind alles nur Geschäftspartner!“

      „Die dich mögen und dich respektieren“, widersprach Alex und verschränkte die Arme vor der Brust. „Sie würden sofort deine Freunde sein, wenn du es nur zulassen würdest. Glaub mir, ich habe recht. Ruf sie an, und bitte sie, noch etwas Zeit herauszuschinden, Wyatt. Wenn du dich damit beeilst, schaffen wir es vielleicht.“

      Zum ersten Mal im Verlauf dieses Gesprächs wirkte Wyatt tief verunsichert.

      „Wyatt“, bettelte Alex, „versuch es wenigstens! Denk doch nur an all deine Angestellten. Sie haben fast genauso hart für den Award gearbeitet wie du! Du kannst sie jetzt unmöglich im Stich lassen!“

      „Du bist ganz schön hartnäckig, weißt du das?“, fragte er.

      Doch statt einer Antwort hielt sie ihm nur stumm ihr Handy hin.

      „Danke, ich habe die meisten Nummern in meinem Handy abgespeichert“, sagte er.

      Seine sonst immer so geschickten Hände zitterten, als er wählte. Es fiel ihm sichtlich schwer, sich dazu zu überwinden, seine Geschäftskontakte um Hilfe zu bitten. Er stotterte sogar ein bisschen vor Aufregung, aber Alex war sehr stolz auf ihn. Und sie liebte ihn mehr als je zuvor.

      Schließlich war er fertig. „Wir bleiben in Kontakt!“, rief er der Maklerin über die Schulter zu, während er Alex zur Tür zog.

10. KAPITEL

      Als Wyatt mit Alex das McKendrick’s betrat, hatte er keine Ahnung, was ihn erwartete. Es war ihm wirklich sehr unangenehm gewesen, seine Geschäftsfreunde und Angestellten um einen persönlichen Gefallen bitten zu müssen. Ohne Alex’ Drängen und ihre guten Argumente hätte er sich vermutlich nie dazu durchgerungen.

      Zu seiner Überraschung war die Lobby bei seiner Ankunft hell erleuchtet und von Musik und herzlichem Gelächter erfüllt. Wyatt blieb für einen Moment wie angewurzelt stehen und blickte sich um.

      Auf den ersten Blick sah alles aus wie immer, doch auf den zweiten Blick entdeckte er Beverly auf einem der Ecksofas, in ein angeregtes Gespräch mit einem würdevollen kahlköpfigen Mann vertieft. Auch Harold war da und unterhielt sich mit einer eleganten Dame. Seth servierte ihnen gerade Drinks.

      Doch das war nicht die einzige Überraschung: Die sonst immer so schüchterne Jenna saß am nur selten benutzten Flügel und begleitete lächelnd einen kleinen Jungen, der neben ihr auf der Bank saß und lauthals sang. Dabei handelte es sich um Denny. Auch seine Mutter war da und sang kräftig mit. Wyatt hätte ihr nie eine so tolle Stimme zugetraut.

      Währenddessen verrichteten seine Angestellten unauffällig ihre Aufgaben – füllten beispielsweise Wasserkrüge nach oder beantworteten die Fragen der Gäste, wobei sie so ruhig und gelassen wirkten, als ob sie sich der Gegenwart der beiden wichtigen Kritiker, die jedes einzelne Wort und jede Geste genau beobachteten, überhaupt nicht bewusst seien.

      Doch die größte Überraschung war Belinda, die anstelle von Lois hinterm Conciergetresen saß und ihm lächelnd zuwinkte.

      Erstaunt drehte Wyatt sich zu Alex um.

      „Ich habe Belinda kurzerhand angerufen, da Lois dringend nach Hause musste“, erklärte sie. „Sie hat gesagt, dass sie ab heute wieder anfangen kann.“

      Wyatt wurde ganz schwindlig. Wenn Belinda wieder da war, bedeutete das, dass Alex gehen würde. Aber er durfte ihr nicht zeigen, wie sehr ihn dieser Gedanke verstörte. Jetzt gab es Wichtigeres zu tun. „Okay, auf in den Kampf“, sagte er.

      Höflich lächelnd marschierte Alex an seiner Seite durch die Lobby auf die beiden Kritiker zu.

      Zu Wyatts Verblüffung stand der kahlköpfige Mann bei ihrem Anblick auf und kam ihnen lächelnd entgegen. „Und?“, fragte er. „Haben Sie den Laden?“

      Wyatt blinzelte überrascht.

      „Beverly hat mir gerade vorgeschwärmt, dass Sie sich wirklich so um Ihre Angestellten kümmern, dass Sie Ihrer jungen Concierge hier sogar heute in einer Immobilienangelegenheit geholfen haben. Hatten Sie Erfolg?“

      Alex sprang hilfreich ein. „Ja, alles in bester Ordnung“, log sie. „Ohne Wyatt hätte ich das nie geschafft.“

      „Ich muss schon sagen, Mr McKendrick“, sagte die elegante Dame, die sich ebenfalls zu ihnen gesellt hatte. „Das Betriebsklima hier ist wirklich bemerkenswert. Wie haben Sie es nur geschafft, kurzfristig so viel Unterstützung zu bekommen? Und das auch noch von Menschen, die selbst ein Geschäft leiten müssen?“

      „Mr McKendrick würde nie jemanden zu etwas zwingen“, platzte Jenna unvermittelt heraus. „Er geht einfach nur mit gutem Beispiel voran.“ Erschrocken schlug sie die Hand vor den Mund und errötete heftig.

      Die Frau lachte. „Keine Angst, für diese Bemerkung gibt es keine Abzüge“, beruhigte sie Jenna und bat Wyatt um eine persönliche Führung durch das Hotel.

      Wyatt wusste kaum, wie ihm geschah. Seine Angestellten – und ja, seine Freunde – hatten offensichtlich wahre Wunder vollbracht. „Wünscht mir Glück!“, rief er ihnen lächelnd zu. Lautstark feuerten die anderen ihn an, während er die beiden Kritiker aus der Lobby begleitete.

      Als er nach der Führung wieder dorthin zurückkehrte, waren die anderen zu seiner Überraschung noch alle da und taten sehr beschäftigt.

      Der kahlköpfige Mann lächelte wohlwollend. „Die sind wirklich ganz schön loyal“, bemerkte er.

      „Ich bin gespannt, Ihren Konkurrenten zu besuchen“, fügte die Frau hinzu und reichte Wyatt die Hand. „Mal sehen, was der Besitzer dort zu bieten hat.“

      Wyatt schüttelte ihr zum Abschied die Hand. „Das Champagne wird Ihnen bestimmt gefallen“, sagte er. „Mark Whittington ist ein ausgezeichneter Geschäftsmann und hat ein tolles Hotel.“

      „Geht er seinen Angestellten auch mit so gutem Beispiel voran wie Sie?“, fragte die Kritikerin scherzend.

      „Keine Ahnung. Ich weiß nur, dass ich meinen Erfolg meinen wirklich ausgezeichneten Mitarbeitern, meinen hervorragenden Geschäftskontakten und tollen Freunden zu verdanken habe. Vielen Dank an euch alle, die ihr hier bis zu meiner Rückkehr die Stellung gehalten habt!“, rief er den anderen zu.

      „Es war uns ein Vergnügen, Sie kennenzulernen“, sagte der Kritiker, und seine Kollegin stimmte zu.

      Als sie gegangen waren, winkte Alex ihn zu sich herüber. „Du solltest vielleicht noch ein paar persönliche Worte zu Beverly und den anderen sagen.“

      „Stimmt, sie haben mir wirklich einen Riesengefallen getan. Und das habe ich nur dir zu verdanken.“

      „Nein, das hast du ganz allein geschafft“, antwortete Alex. „Ist das nicht toll? Du gewinnst in mehr als nur einer Hinsicht.“ Sie schlüpfte davon, um mit Belinda zu reden.

      Nachdenklich sah Wyatt ihr hinterher. Eigentlich müsste ich jetzt außer mir vor Freude sein, dachte er. Doch selbst wenn er den Award gewann – Alex hatte eine entscheidende Kleinigkeit übersehen: Sie würde er verlieren. Und er hatte keine Ahnung, wie er das verhindern sollte.

      Er konnte sie doch nicht einfach bitten zu bleiben, oder? Nein, das wäre zu egoistisch. Er wäre keinen Deut besser als die anderen Männer. Er hatte einfach nicht das Recht, ihren Traum zu zerstören.

      Langsam drehte er sich zu den anderen um. Seinen Freunden. Alex hatte recht, er hatte tatsächlich welche. Ohne sie wäre ihm das nie bewusst geworden.

      Gott, war das ein langer Tag, dachte Alex erschöpft, als sie Wyatt dabei beobachtete, wie er Beverly, ihren letzten Gast, zur Tür begleitete. Zu ihrer Überraschung sah er jedoch nicht so glücklich aus wie erwartet.

      Beunruhigt ging sie auf ihn zu. „Du machst dir doch nicht etwa meinetwegen Sorgen, weil mir der Laden durch die Lappen gegangen ist, oder?“, fragte sie. „Dich trifft nämlich keine Schuld. Das war einzig und allein meine Entscheidung. Ich finde schon etwas anderes.“

      „Du brauchst mich nicht aufzuheitern“, sagte er. „Ich bin nicht empfindlich. Klar macht es mir zu schaffen, dass wir keine Zeit mehr hatten, den Vertrag unter Dach und Fach zu bringen. Aber ich werde dir dabei helfen, einen neuen Laden für dich zu finden. Ich bin dir wirklich sehr dankbar für deine Hilfe, vor allem für das, was du heute für mich getan hast.“

      Sein Lächeln ließ ihr Herz sofort hoffnungsvoll höherschlagen. Seine Worte jedoch kamen ihr verdammt bekannt vor, genauso wie dieser dankbare Blick. So war es auch bei den anderen Männern gewesen, bevor sie ihr zum Abschied einen Tritt verpasst hatten. Aber mit so etwas musste man eben rechnen, wenn man nicht auf seinen Verstand hörte.

      „Das habe ich gern gemacht“, antwortete sie ernst. „Und ich würde jederzeit wieder genauso handeln.“

      Sein Lächeln erstarb. Lange sah er sie nur an. Schließlich streckte er ihr stumm die Hand hin – und führte Alex aus der Lobby in den Flur.

      Wyatt hatte es endgültig satt, gegen seine Begierde nach Alex anzukämpfen. Schließlich war er auch nur ein Mensch, und diese Frau hier, diese wundervolle vitale Frau …

      Abrupt blieb er stehen und drehte sich zu ihr um. „Ich nehme dich jetzt mit zu meiner Wohnung, Alex. Ich will mit dir allein sein. Wenn du nicht mitkommen willst, dann sag es mir lieber jetzt. Ich bringe dich dann sofort zu deiner Suite zurück, und wir tun einfach so, als hätte ich nie etwas gesagt, ganz egal, wie verrückt ich nach dir bin …“

      „Sei still“, unterbrach sie ihn und stellte sich auf die Zehenspitzen, um ihn zu küssen. „Ich habe es genauso satt wie du, gegen diese Anziehungskraft zwischen uns anzukämpfen. Lass es uns einfach tun.“

      Auf dem Weg nach oben küsste sie ihn immer wieder, und als der Fahrstuhl schließlich stehen blieb, trug Wyatt sie in seine Wohnung und legte sie aufs Bett.

      Endlich war es so weit. Wyatt hatte schon eine Ewigkeit von diesem Augenblick geträumt.

      Hemmungslos küsste er Alex und öffnete die vom Kragen bis zum Saum verlaufende Knopfleiste ihres hübschen roten Kleides. Nachdem er ausgiebig den Anblick des Kontrasts zwischen ihrer roten Seidenunterwäsche und ihrer hellen Haut genossen hatte, küsste er sie wieder und wieder.

      Stöhnend erwiderte sie seinen Kuss.

      Wyatt ließ die Lippen über ihre Wangen und ihr Kinn zu ihrem Hals gleiten, bis Alex nach seinem Jackettkragen griff und ihm das Jackett bis zu den Ellenbogen herunterzog. Rasch schüttelte er es ab und ließ die Hände über die Rundungen ihres Körpers gleiten.

      Ungeduldig nestelte sie an seinen Hemdknöpfen herum, bis er es kurzerhand aufriss und auszog. Kurz darauf folgte der Rest seiner Kleidungsstücke.

      Gleichzeitig setzte Alex sich auf und zog sich das Kleid aus.

      „Ich will dich ganz sehen“, sagte Wyatt heiser vor Erregung und streifte ihr den Slip und den BH ab. Dann legte er sie sanft aufs Bett zurück. Sie war so weich und warm und duftete so gut …

      Immer wieder bedeckte sie seinen Mund mit Küssen. „Du sollst es nicht bereuen“, sagte sie.

      Lächelnd atmete er den Duft ihrer Haut ein. „Das war eigentlich mein Spruch.“

      „Aber diesmal sage ich es.“

      „Du glaubst doch wohl nicht im Ernst, ich könnte das hier je bereuen?“, fragte er und küsste und berührte sie überall. Er erstickte ihr Aufstöhnen mit den Lippen und ihre Seufzer mit der Zunge.

      Als sie schließlich bereit für ihn war, kniete er sich vor ihr hin. Erwartungsvoll sah sie zu ihm auf. Ihr Blick … er wurde nicht wirklich schlau daraus.

      „Hast du es dir anders überlegt, Alex?“, fragte er verunsichert.

      Lächelnd schüttelte sie den Kopf. „Nein. Im Gegenteil, ich kann es kaum erwarten.“ Sie kam ihm ein Stück entgegen, bis nackte Haut nackte Haut berührte.

      Seine Begierde war so intensiv, dass ihm nur eine Methode einfiel, sich zu bremsen …

      „Alex?“, fragte er.

      „Ja?“ Sie wirkte plötzlich verunsichert. „Hast du es dir etwa anders überlegt?“

      „Nein, ich zähle“, antwortete er. „Um mich zu zügeln. Deinetwegen.“

      Langsam ließ sie die Hände über seinen Körper gleiten. Dann nahm sie seine Hände und legte sie auf sich. „Das brauchst du nicht. Hör auf zu zählen, und nimm mich endlich. Jetzt. Trau dich!“

      Das waren die letzten Worte, an die er sich später erinnern konnte. Denn er wagte es tatsächlich – und erlebte die intensivsten und lustvollsten Empfindungen seines Lebens.

      Als Wyatt aufwachte, war es bereits dunkel. Alex war fort. Auf dem Nachttisch lag nur ein Zettel mit der Nachricht: Ich wollte vermeiden, dass man dir vorwirft, die Zeitarbeitskraft verführt zu haben. Danke für alles. Damit hast du mir die Verwirklichung meines Traums ermöglicht.

      Laut fluchend fuhr Wyatt sich durchs Haar. Was hatten diese höflich-formellen Zeilen zu bedeuten?

      Na, was wohl schon? Dass ich sie besessen und wieder verloren habe. Genauso wie erwartet.

      Offensichtlich hatte Alex ihm diese Zeilen geschrieben, damit er sich nicht schuldig fühlte. Und um ihm das Gefühl zu geben, dass sie im Guten auseinandergingen.

      Unglaublich, wie rücksichtsvoll sie war, wenn es um die Gefühle anderer Menschen ging. Sie war wirklich eine fantastische Frau.

      Erst in diesem Augenblick gestand Wyatt sich ein, was er im Grunde schon lange wusste: dass er Alex liebte. Sie war die einzige Frau, die er je geliebt hatte. Aber ihre Träume führten sie weg von Las Vegas, weg von ihm. Was sollte er nur tun?

      Doch wie er es auch drehte und wendete, ihm blieb nichts anderes übrig, als sie gehen zu lassen. Er musste ihr die Chance geben, ihren Traum zu verwirklichen. Irgendwie würde er es schon überstehen, sie zu verlieren. Schließlich hatte er schon so lange ohne Liebe gelebt, dass es keinen Unterschied mehr machen dürfte.

      Aber bei Alex war alles anders als sonst.

      Unruhig stand Wyatt auf und ging in seiner Wohnung hin und her. Plötzlich kam ihm eine weitere Erkenntnis: Kein Mann hatte jemals etwas für sie riskiert. Bisher war sie diejenige gewesen, die für Männer durchs Feuer gegangen und danach in der Asche sitzen gelassen worden war.

      Und das war einfach …

      „… inakzeptabel“, sagte er laut zu sich selbst. „Absolut inakzeptabel!“

      Alex wollte nur noch weg von Las Vegas, auch wenn es ihr fast das Herz zerriss, vor allem, nachdem sie mit Wyatt geschlafen hatte. Es war einfach wunderschön gewesen.

      Aber Belinda war inzwischen wieder da, und Wyatt brauchte keine zweite Concierge. Außerdem wäre es fatal, nach der gemeinsamen Nacht mit ihm zu bleiben. Sie war nämlich eine so miserable Schauspielerin, dass Wyatt ihr sofort ansehen würde, was sie für ihn empfand. Oder zumindest Randy. So oder so würde Wyatt alles erfahren und sich dann bestimmt schreckliche Vorwürfe machen.

      Also hatte sie am Morgen kurz entschlossen die Koffer gepackt, sich die Tränen mit kaltem Wasser abgewaschen und Make-up aufgetragen. Leider war sie danach wieder in Tränen ausgebrochen, sodass sie das Prozedere hatte wiederholen müssen. Inzwischen sah sie Gott sei Dank fast wieder normal aus.

      Mit etwas Glück würden die anderen Kollegen ihr vielleicht nichts anmerken, wenn sie sich von ihnen verabschiedete. Sie würde sich einfach möglichst kurzfassen, sich unauffällig hinausstehlen und ein Taxi nehmen.

      Dann, aber wirklich erst dann, würde sie ihren Tränen freien Lauf lassen können.

      Resigniert verließ Alex ihre Suite und ging zum Fahrstuhl. Als sie im Erdgeschoss ausstieg, kam ihr das Hotel merkwürdig still vor. Nur wenige Gäste gingen im Flur an ihr vorbei.

      Doch zu ihrer Überraschung war die Lobby gerappelt voll. Sämtliche Angestellte schienen sich dort versammelt zu haben – auch Wyatt, der auf ihren Koffer starrte.

      „Was ist denn hier los?“, fragte sie ihn verwirrt.

      „Willst du etwa schon abreisen?“

      Verlegen biss sie sich auf die Unterlippe. „Ja, es wird Zeit“, antwortete sie leise, obwohl sie sich insgeheim am liebsten in seine Arme geworfen hätte.

      „Ich weiß. Ich wusste von Anfang an, dass es nicht ewig dauern würde, auch wenn ich es mir anders gewünscht hätte.“ Wyatt sah ihr tief in die Augen und fiel mitten in der überfüllten Lobby vor ihr auf die Knie.

      „Wyatt!“, rief Alex erschrocken. „Ist alles in Ordnung mit dir? Wyatt?“

      „Es ging mir nie besser, Alex. Und das habe ich nur dir zu verdanken.“

      „Dann haben wir … hast du also gewonnen?“, flüsterte sie mit erstickter Stimme.

      „Ja, habe ich. Allerdings nicht den Award – die Entscheidung steht noch aus –, sondern dich. Seitdem du in meine Lobby marschiert bist und mir geholfen hast, mir gezeigt hast, was Freundschaft ist und …“

      Seine tiefe Stimme brach. Für einen Moment blickte er zu Boden. Als er wieder aufsah, glänzten seine Augen feucht.

      „Du hast mir gezeigt, dass ich keine Angst vor meinen Gefühlen haben muss. Du hast unser aller Leben hier verändert. Bis du kamst, haben wir einfach nur einen guten Job gemacht. Erst du hast uns gezeigt, wie unendlich viel mehr wir erreichen können, wenn wir nur mit ganzem Herzen bei der Sache sind.“

      „Wir werden dich nie vergessen, Alex“, sagte Jenna, und die anderen stimmten ihr zu. Für einen Moment war die Lobby von Stimmengewirr erfüllt, doch dann wurde es wieder totenstill. Gespannt warteten die anderen darauf, dass Wyatt fortfuhr.

      „Ich werde dich ebenfalls nie vergessen“, sagte Wyatt, nahm ihre Hand und küsste ihr die Fingerspitzen. „Doch bevor du gehst, muss ich dir unbedingt noch etwas sagen, und zwar öffentlich, damit du nicht an meiner Aufrichtigkeit zweifelst: Ich liebe dich mit jeder Faser meines Herzens. Ich weiß, dass es idiotisch ist, einer Frau eine Liebeserklärung zu machen, die einen gerade verlassen will, aber ich tue es trotzdem. Ich werde nie aufhören, dich zu lieben, ganz egal, wo du bist. Und ich hoffe sehr, dass auch du mich nie vergessen wirst.“

      Alex schossen die Tränen in die Augen. „Wyatt …“ Ihre Stimme kippte. Impulsiv schlang sie die Arme um seinen Hals und sank ebenfalls auf die Knie. „Wie könnte ich dich je vergessen? Ich liebe dich doch so. Ich werde jeden Tag an dich denken, jede Stunde. Auch wenn du mich gerade in den Wahnsinn treibst.“

      „Weshalb denn?“

      „Könntest … du könntest mich wenigstens ein einziges Mal bitten, nicht zu gehen.“

      Wyatt schloss die Augen, zog Alex an sich und legte das Gesicht an ihr Haar. „Bitte geh nicht“, flüsterte er. „Bleib. Heirate mich. Liebe mich.“

      Sie warf sich so heftig auf ihn, dass er rückwärts taumelte und sie gemeinsam auf dem Fußboden landeten. „Ja, ja und nochmals ja! Ich liebe San Diego, aber es würde mir reichen, ab und zu mal hinzufahren. Ich kann genauso gut hier einen Laden eröffnen, wo mein Zuhause ist!“

      Sie hörte das Klicken einer Kamera. „Das darf auf keinen Fall in der Zeitung landen“, sagte sie lachend. „Es könnte Mr McKendrick den Award kosten!“

      „Auf den kommt es doch sowieso nicht mehr an, wenn er das Hotel verkauft“, sagte jemand. „Das hat Mr McKendrick zumindest eben angekündigt.“

      Ruckartig hob Alex den Kopf und sah Wyatt stirnrunzelnd an. „Warum solltest du das tun?“, fragte sie.

      Er legte den Kopf auf den Fußboden und sah zu ihr auf. „Weil ich mit dir zusammenbleiben will, selbst wenn du zurück nach San Diego gehst. Das heißt, wenn es dir nichts ausmacht, einen sturen Hotelier um dich herum zu haben.“

      „Das würde mir sehr wohl etwas ausmachen! Was wäre das McKendrick’s ohne Wyatt McKendrick? Obwohl deine Worte das Romantischste sind, was je ein Mann zu mir gesagt hat! Ich bin wirklich gerührt.“

      Wyatt küsste sie. „Lass uns noch dieses Wochenende heiraten“, sagte er spontan.

      „Ein Mann der Tat – das gefällt mir!“

      „Du darfst dir auch den Ort der Trauung aussuchen.“

      „The Haven!“

      Er lachte – ein raues wundervolles Lachen, das aus tiefstem Herzen kam. „Du bist ja verrückt! Bis dahin werden wir nie mit den Renovierungsarbeiten fertig!“

      „Oh doch, werden wir. Schließlich haben wir Freunde. Du hast Freunde.“

      Während sie so dalagen, kam Randy mit einer Tasche auf sie zu und leerte den Inhalt über ihren Köpfen aus. Es regnete jede Menge Geldscheine.

      „Was ist das?“, fragte Wyatt.

      „Mein Gewinn für die Wette“, antwortete Randy. „Und mein Hochzeitsgeschenk an Euch beide. Ich wusste von Anfang an, dass Wyatt sich in dich verlieben würde, Alex.“

      „Und das sogar schon auf den ersten Blick“, stimmte Wyatt zu. „Du hast mir sofort das Herz gestohlen.“

      Lächelnd betrachtete Alex das viele Geld um sich herum. „Sieht aus, als würde es reichen, um eine tolle Hochzeitsfeier zu bezahlen. Was hältst du von der Idee, den ganzen McKendrick’s-Clan einzuladen, Wyatt?“

      „Du hattest schon immer die besten Ideen, Liebste.“

      Zwei Abende später stand Alex am Ende des Gangs der kleinen Kapelle von The Haven und blickte zum Altar.

      Ihre Freunde und Freundinnen hatten ein wahres Wunder vollbracht: Der kleine Raum war mit dem Schein von mehreren Hundert Kerzen erfüllt, der auf den weißen Wänden flackerte. Durch das offene Fenster schimmerten die Sterne, die rohen Holzbänke waren mit weißem Satin bedeckt, und auf dem frisch gewachsten Holzfußboden waren rote Rosenblätter verstreut.

      Alex hob den Kopf und betrachtete Wyatt, der einfach umwerfend aussah. Jede Frau würde sich glücklich schätzen, ihr Leben und ihr Bett mit ihm zu teilen.

      Dann schritt sie den Gang hinab und stand an seiner Seite. Neben dem Mann, mit dem sie den Rest ihres Lebens zusammen sein wollte. Trotzdem …

      Sie drehte sich zu ihm um, stellte sich auf die Zehenspitzen und flüsterte ihm ins Ohr: „Wenn du einen Rückzieher machen willst, hast du jetzt die letzte Chance.“

      Lächelnd nahm er sie in die Arme. „Bist du verrückt?“, fragte er. „Ich will dich!“ Er besiegelte diese Worte mit einem langen, leidenschaftlichen Kuss.

      In diesem Augenblick lösten sich Alex’ Zweifel ein für alle Mal in Luft auf. Sie legte all ihre Gefühle in diesen Kuss, bis ihr schließlich der Brautstrauß aus den Händen fiel.

      Hinter ihnen hörte sie jemanden lachen. „Verstößt es nicht gegen die Regeln, sich noch vor der Vermählung zu küssen?“, scherzte jemand.

      Lächelnd sah Alex ihrem künftigen Mann in die Augen. „An dieser Ehe wird nichts normal sein“, verkündete sie laut genug, um von allen Gästen gehört zu werden. „Küss mich noch einmal, Wyatt!“

      Und er gehorchte voller Leidenschaft.

      Auch die Hochzeitsfeier selbst war alles andere als konventionell. Der Brautstrauß landete nach dem ersten Wurf auf dem Fußboden und musste noch mal geworfen werden, die Hochzeitsgäste tanzten in der Kapelle, und es gab jede Menge unangebrachter Küsse.

      „Diese Hochzeit war einfach vollkommen“, sagte Alex hinterher glücklich aufseufzend zu ihrem Mann.

      „Nein, vollkommen bist du“, antwortete Wyatt McKendrick, nahm seine Frau auf den Arm und entführte sie auf das Dach seines Hotels im Herzen der Stadt, in der einfach alles möglich war.

      – ENDE –

Heiße Affäre in Las Vegas
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1. KAPITEL

      Zwei rosarote Striche.

      Molly Hunter starrte gute dreißig Sekunden auf das weiße Stäbchen, das seine Botschaft wie eine Warnleuchte auf den pfirsichfarbenen Badezimmerfliesen der Ablage verkündete. Immer wieder legte sie es hin, hob es auf, starrte ein weiteres Mal auf den pinkfarbenen Doppelstrich.

      Das konnte nicht sein. Das war … unmöglich.

      Ihr Magen rebellierte erneut, als wollte er sie damit herausfordern, diesen Gedanken zu wiederholen. Schon die letzten Wochen war sie morgens mit einem Gefühl der Übelkeit und der Erschöpfung aufgewacht. Da jedoch im vergangenen Monat gleich drei Schüler ihrer Klasse an Grippe erkrankt waren, hatte sie ihren nervösen Magen darauf geschoben. Doch nicht auf …

      Oh Gott! Diese Nacht in Las Vegas.

      Vor zwei Monaten. War das wirklich schon so lange her? Wie konnte sie das übersehen haben?

      Ganz ruhig! Sie hatte keinen Freund oder Ehemann, die Wahrscheinlichkeit einer Schwangerschaft war damit gering bis ausgeschlossen. Wobei „Gering“ sich dieses Mal wohl ganz schön ins Zeug gelegt hatte.

      Ihre Gedanken huschten zurück zu jener Bar. Zu einem traumhaften Mann mit blauen Augen und dunklen Haaren. Ein Mann, von dem sie nicht mehr als den Vornamen wusste.

      Linc.

      „Keine Nachnamen. Keine Verpflichtungen. Nur diese eine Nacht.“

      Eine verrückte, fast schon irrsinnige Nacht. Molly Hunter, die sonst nie irgendetwas tat, ohne es vorher genauestens zu planen, hatte jede Vorsicht in den Wind geschossen und einer geradezu elektrisierenden Anziehungskraft die Kontrolle über ihr Denken überlassen.

      Seit jener Nacht hatte sie sich Mühe gegeben, diesen betörenden Mann zu vergessen, den sie in Las Vegas kennengelernt hatte. Eigentlich dachte sie auch, es wäre ihr ganz gut gelungen. Er war doch nur eine flüchtige Verlockung in ihrem Leben gewesen. Ein verrückter Fehltritt.

      Und obwohl sie sich in Gedanken hin und wieder fragte, wo er gerade war oder ob er wohl ebenfalls an sie dachte, ermahnte sie sich, diesen One-Night-Stand dort ruhen zu lassen, wo er am besten aufgehoben war: in der hintersten Schublade ihres Bewusstseins – als delikate Erinnerung an eine einzige Nacht.

      Immerhin war sie eine Vorschullehrerin, und das Aufregendste in ihrem Leben waren ihre Versuche, während der Sommermonate Highschool-Schülern Nachhilfeunterricht in Englisch zu erteilen. Sie war eine in jeder Beziehung bodenständige Frau, die „so etwas“ nie tun würde.

      Na ja, nie stimmte wohl nicht so ganz. Aber so gut wie nie.

      Nach Las Vegas war sie aus einem ganz bestimmten Grund gefahren: Um ihrer guten Freundin Jayne Cavendish dabei zu helfen, über das herzzerreißende Ende ihrer Beziehung mit Rich Strickland hinwegzukommen. Die vier Freundinnen – Molly, Jayne, Alex Lowell und Serena Warren – hatten ein Mädels-Wochenende voller Maniküren, Martinis und unvergesslicher Erinnerungen geplant.

      Am ersten Abend hatte das auch geklappt, doch schon am zweiten hatte die Abenteuerlust gesiegt und jede von ihnen war auf eigene Faust losgezogen. Ein paar von ihnen hatten sich dabei ein klein wenig Ärger eingehandelt.

      Molly sogar ziemlich viel davon. Sie schüttelte noch einmal kräftig den Stab, dann betrachtete sie ihn erneut. Die beiden rosafarbenen Striche blieben.

      Du bist schwanger!, schrien sie ihr in ihren quietschfröhlichen Pastellfarben entgegen.

      Jawohl, und dazu noch völlig unvorbereitet auf solch ein lebensveränderndes Ereignis, schrie sie innerlich zurück.

      Oh Gott, was sollte sie jetzt nur tun?

      „Hallo! Molly!“

      Die helle, gut gelaunte Stimme ihrer Mutter hallte durch Mollys Bungalow in San Diego. Hastig räumte Molly den Schwangerschaftstest mitsamt Papier und Verpackung beiseite, verstaute rasch alles in dem weißen Korb, der als Mülleimer diente, und stopfte mehrere Taschentücher obendrauf. Dann verließ sie das Badezimmer, durchquerte die Küche und zog dabei den Gürtel ihres weißen Frotteebademantels enger. Rocky, ihr Jack-Russel-Mischling, trottete neben ihr her und beäugte schwanzwedelnd jeden ihrer Schritte.

      „Mom? Was machst du denn so früh schon hier?“

      Sie griff nach dem Hundefutter, dann nach dem kleinen Edelstahlnapf neben dem Behälter.

      Dabei wich sie dem neugierigen Blick ihrer Mutter aus und hoffte, dass sich keine verräterische Röte in ihr Gesicht schlich. Sie konnte nur beten, dass Jayne nicht allzu bald aufwachte. Mit den Fragen ihrer derzeitigen Mitbewohnerin konnte sie sich nicht auch noch herumschlagen – zumal Jayne an besagtem Wochenende dabei gewesen war.

      Molly fuhr sich durch die Haare. Hatte sie das wirklich getan? War sie so … unvorsichtig gewesen? War sie wirklich … schwanger?

      „Früh?“ Cynthia Hunter blickte ihre Tochter verwundert an. „Lieber Himmel, Molly. Es ist zehn nach acht.“

      Molly hielt beim Auffüllen von Rockys Napf inne.

      „So spät schon?“

      Rocky drängte sich an sie, den Schwanz nun regelrecht am Rotieren. Sie beeilte sich, den Napf auf den Boden zu stellen.

      „Ich muss sofort los.“

      „Aber Molly, ich dachte, wir setzen uns kurz zusammen und unterhalten uns ein wenig. Dein Job an der Sommerschule ist seit gestern zu Ende. Hast du jetzt nicht wahnsinnig viel Zeit um …?“

      „Leider nicht.“

      Molly hatte bereits auf dem Absatz kehrtgemacht und steuerte ihr Schlafzimmer an. Sie hatte schon zu viel Zeit damit verschwendet, im Bad auf dieses blöde Stäbchen zu starren – als würde das irgendetwas ändern.

      Sie warf ihren Bademantel auf das ungemachte Bett – auf diesen Teil der Hausarbeit musste sie heute wohl verzichten, auch wenn es ihr schwerfiel. Stattdessen riss sie ihren Schrank auf und schnappte sich das erstbeste Outfit: eine graue lange Hose, ein kurzärmeliges lilafarbenes Oberteil und schwarze High Heels.

      Es klopfte zweimal sanft an Mollys Schlafzimmertür.

      „Möchtest du Frühstück, mein Schatz? Ich kann dir pochierte Eier machen.“

      Beim bloßen Gedanken daran wäre Molly fast erneut ins Badezimmer gerannt.

      „Nein, nein, danke, Mom.“

      Sie zog den Pulli über den Kopf, knöpfte die Hose zu und schlüpfte in die Schuhe. Zu guter Letzt bürstete sie noch kurz durch ihre Haare, trug einen Hauch Make-up auf, und schon war sie fertig – oder zumindest einigermaßen vorzeigbar.

      Molly verließ ihr Schlafzimmer wieder und überlegte dabei, was sie noch alles benötigte. Mitbringen musste sie zu dem heutigen Meeting eigentlich nichts, aber sie war gerne vorbereitet, nur für den Fall.

      Sie griff nach der Mappe mit ihren Änderungsvorschlägen für den Lehrplan im nächsten Jahr. Oh, und den Antrag zum Ausbau des Lesekurses, an dem sie gerade arbeitete, brauchte sie noch. Gerüchte besagten, dass der Washington Elementary Kürzungen bevorstanden. Molly wollte sichergehen, dass sie davon nicht betroffen sein würde, falls sich die Gerüchte bewahrheiteten.

      Sie ging immer noch ihren Tagesablauf durch, als sie um die Ecke bog und beinahe mit Jayne zusammenstieß.

      „Oh, sorry!“

      Jayne lachte und wischte sich ein paar vereinzelte Locken ihres kurzen haselnussbraunen Haars aus ihrer Stirn.

      „Kein Problem. Ich sehe schon, du hast es eilig heute Morgen. Bist du wegen deines Termins mit der Verwaltung schon so früh unterwegs?“

      Molly nickte.

      Jayne musterte sie prüfend.

      „Nervös? Irgendwie bist du heute nicht ganz du selbst.“

      Gemeinsam steuerten sie das Wohnzimmer an, wo Molly sich zwischen den neugierigen Blicken ihrer Mutter und denen von Jayne regelrecht eingezwängt fühlte. Wie, in aller Welt, sollte sie dieses Geheimnis für sich behalten?

      Nun, sie musste es einfach. Bisher war sie sich ja noch nicht einmal sicher. Noch nicht.

      „Nein.“ Molly seufzte. „Doch.“

      „Du wirst das ganz toll machen“, sagte Cynthia.

      „Das ist nicht das Problem, Mom.“

      Molly schob ihre Unterlagen in ihre dunkelbraune Ledertasche und legte diese auf den kleinen Wohnzimmerschreibtisch. „Der Etat gibt her, was er hergibt. Wenn dieses Jahr eine zweite Vorschulklasse finanziert werden kann, dann behalte ich meinen Job. Wenn nicht …“

      „… dann nicht. Aber ich bin mir sicher, dass sich alles zum Guten wendet“, sagte ihre Mutter.

      Jayne stimmte ihr mit aufmunternden Worten zu.

      Molly nickte. Es war unvorstellbar für sie, nicht mehr an der Washington Elementary zu arbeiten und im Herbst keine neue Schar Vorschüler willkommen zu heißen. In die neugierigen Gesichter zu blicken, die geradezu aufblühten, wenn sie die Grundlagen lernten, vom Alphabet bis zur einstelligen Addition.

      Molly liebte ihre Arbeit und konnte sich nicht vorstellen, irgendetwas anderes zu tun. Jahrelang hatte sie tagein, tagaus unterrichtet, und genau so stellte sie sich ihr Leben vor.

      Aber wenn sie mit dem, was sie tat, wirklich so zufrieden war, warum wollte sie sich dann an jenem Abend unbedingt so gehen lassen? Sich benehmen, als wäre sie eine vollkommen andere Person?

      Ein Psychologe hätte ihr wahrscheinlich attestiert, dass sie unbewusst versuchte, eine Leere in ihrem Leben zu füllen. Molly wischte den Gedanken beiseite. Diese Nacht war ein Fehltritt gewesen, sonst nichts. Es gab in ihrem Leben keine „Leere“. Sie war vollauf zufrieden.

      Nach Las Vegas war sie doch nur gefahren, um Jayne zu unterstützen, die gerade durch eine schwierige Phase gegangen war. Das war alles.

      „Du siehst blass aus“, sagte Cynthia, ging einen Schritt auf sie zu und legte die Hand auf die Stirn ihrer Tochter. „Hast du nicht gesagt, dass die Sommergrippe umgeht? Vielleicht hast du dir etwas eingefangen?“

      „Etwas“ hatte sie sich in der Tat eingefangen.

      „Du siehst wirklich etwas schlapp aus, Molly“, warf Jayne ein.

      „Ich bin nur müde, das ist alles.“

      Auf gar keinen Fall würde sie ihrer Mutter und ihrer Freundin von dem Schwangerschaftstest erzählen. Nicht, bevor sie bei einem Arzt gewesen war. Diese Schnelltests konnten sich irren.

      Nach zwei Monaten?, flüsterte eine leise Stimme in ihr. Hast du im Biologieunterricht geschlafen?

      Ihre Mutter sah sie skeptisch an.

      „Wenn du mich fragst, hast du nicht gut genug auf dich achtgegeben, als du und Doug diese … Pause in eurer Beziehung hattet.“

      Molly öffnete die Hintertür, ließ Rocky in den umzäunten Hof, dann wandte sie sich wieder ihrer Mutter zu. Jayne beschäftigte sich konzentriert damit, Kaffee zu kochen, um nicht in den Streit zwischen Mutter und Tochter verwickelt zu werden. „Mom, das war keine ‚Pause‘. Wir sind geschieden.“

      Cynthia schüttelte den Kopf.

      „Ich glaube noch immer, ihr könnt …“

      „Nein, können wir nicht.“

      Die Lippen ihrer Mutter kräuselten sich zunehmend, aber sie schwieg.

      Molly seufzte, ließ es aber dabei bewenden. In Cynthias Augen konnte Douglas Wyndham nichts Falsches tun. Sie sah in ihm den perfekten Schwiegersohn, den Arzt, der viel im Leben erreichen würde.

      Das Problem war nur: Die Ziele, die er anstrebte, waren ihren eigenen komplett entgegengesetzt.

      Doch darüber wollte sie jetzt nicht nachdenken. Sie wusste ja noch nicht einmal sicher, ob die rosafarbenen Striche überhaupt gerechtfertigt waren. Zunächst würde sie ihren Arzt anrufen und versuchen, gleich nach ihrer Konferenz einen Termin zu bekommen. Erst dann konnte sie endgültige Gewissheit haben.

      Gewissheit worüber? Dass sie in jener Nacht den womöglich größten Fehler ihres Lebens begangen hatte? Sie, Molly Hunter, die ihr Leben so geradlinig führte, dass man sie mit einem Lineal verwechseln konnte?

      „Molly, ich glaube trotzdem …“

      „Möchten Sie etwas Kaffee, Mrs Hunter?“, fiel Jayne ihr ins Wort. Molly lächelte ihre Freundin dankbar an, erleichtert über diesen Themenwechsel.

      Rocky kratzte an der Fliegengittertür. Molly ließ ihn herein, fischte sein Lieblingskauspielzeug unter dem Kühlschrank hervor und gab ihm einen letzten Klaps. Dann nahm sie die Tasche vom Tisch und kramte darin nach ihrer Sonnenbrille.

      „Tut mir leid, Mom. Ich habe jetzt wirklich keine Zeit für ein Schwätzchen. Ich wollte schon etwas früher zu dem Meeting.“

      „Wenigstens Rocky freut sich, mich zu sehen.“

      Ihre Mutter bückte sich und tätschelte Rockys Kopf, während sein Schwanz in gleichmäßigen Bewegungen gegen ihr Bein schlug.

      Molly ging zur Vordertür, öffnete sie und wartete darauf, dass ihre Mutter ihr folgte.

      „Ich ruf dich gleich danach an. Versprochen.“

      „Hast du nicht etwas vergessen?“

      Molly sah kurz hinunter zu ihrer Tragetasche, dann wieder zu Rocky, der glücklich an seinem Gummiknochen kaute.

      „Hmm … Ich wüsste nicht, was.“

      „Deine Schlüssel vielleicht?“

      Cynthia deutete auf die Flurablage.

      „Mein Gott, Molly, du bist heute aber wirklich vergesslich.“

      Sie streckte den Arm aus und legte erneut ihre Handfläche auf Mollys Stirn.

      „Bist du sicher, dass mit dir alles in Ordnung ist?“

      „Mir geht es gut.“

      Bis auf diese kleine Baby-Sache. Vielleicht.

      „Du wirkst etwas indisponiert.“

      „Mom, niemand sagt heutzutage mehr ‚indisponiert‘.“

      Hastig nahm Molly ihre Schlüssel an sich, dann ging sie zur Tür zurück.

      „Mir geht’s bestens. Ganz ehrlich.“

      „Jayne“, versuchte es Cynthia jetzt erneut. „Findest du nicht auch, dass Molly indisponiert aussieht?“

      Jaynes Lächeln signalisierte, dass sie sich mit überbesorgten Müttern bestens auskannte.

      „Wenn sie blass ist, Mrs Hunter, dann bestimmt nur, weil sie in letzter Zeit zu beschäftigt war, um an die frische Luft zu gehen und im Garten zu werkeln.“

      Molly formte mit ihren Lippen ein stummes „Danke“ in Jaynes Richtung.

      Cynthia zuckte zweifelnd mit den Schultern.

      „Wenn du das sagst.“

      Jayne drückte Molly einen silbernen Thermosbecher in die Hand.

      „Hier, damit überstehst du den Morgen.“

      Molly grinste.

      „Danke.“

      Sie nahm den Kaffee entgegen, ohne Jayne zu sagen, dass sie nicht sicher war, ob sie überhaupt noch so viel Koffein trinken sollte.

      „Hey, Kaffee kochen ist ja wohl das Mindeste, was ich tun kann, wo du es schon so lange mit mir aushältst.“

      „Das wäre doch nicht nötig gewesen“, sagte Molly lächelnd. „Du bist eine tolle Mitbewohnerin, Jayne. Es ist schön, dich hier zu haben.“

      Das war es wirklich. Seit Jayne Cavendish vor zwei Monaten eingezogen war, hatte sie jeden Tag viel Spaß. Sie hatte ganz und gar nichts dagegen gehabt, dass eine ihrer besten Freundinnen den freien Platz in dem kleinen Bungalow nutzen würde. Und sie nahm an, dass Jayne, die noch immer ihr gebrochenes Herz pflegte, ihre Gesellschaft ebenfalls sehr zu schätzen wusste.

      Molly fühlte mit Jayne. Sie wusste, wie es war, wenn sich die Träume von einer glücklichen Zukunft plötzlich zerschlugen. Dies war auch ein Grund gewesen, warum Molly geglaubt hatte, ein Trip nach Las Vegas mit Jayne, Alex und Serena wäre genau die richtige Medizin, um Jayne dabei zu helfen, den Seitensprung ihres Verlobten zu vergessen. Und so hatten sie ein verrücktes, sorgloses Mädels-Wochenende voll unvergesslicher Erinnerungen geplant.

      Am Ende war alles ganz anders gekommen. Alex war in Las Vegas geblieben, um als Concierge in Wyatt McKendrick’s Hotel zu arbeiten – und hatte sich in den smarten Hotelier verliebt. Serena, die an diesem Wochenende Hals über Kopf Jonas Benjamin geheiratet hatte, wohnte jetzt ebenfalls in Las Vegas. Bisher hatte ihre Ehe gehalten, auch wenn sie über ihr Leben mit ihrem Politikerehemann wenige Worte verlor.

      Molly vermisste ihre Freundinnen sehr. Und bis auf dieses eine Wochenende, an dem Wyatt die ganze Clique für ein schnelles Mittagessen und eine Einkaufstour eingeflogen hatte, mussten sie ihren Kontakt auf SMS, Online-Chats und Telefonate beschränken.

      Jayne drückte Molly kurz an sich, wünschte ihr Glück für ihr Meeting, dann verabschiedete sie sich. „Ich muss mich für die Arbeit fertig machen. Wir könnten heute Abend eine Pizza bestellen und ein paar Filme ausleihen.“

      „Klingt toll.“

      Bis auf den Teil mit der Pizza, der Mollys Magen erneut in Aufruhr versetzte. Nachdem Jayne gegangen war, öffnete Molly die Vordertür und bedeutete ihrer Mutter, vorauszugehen. Cynthia blieb jedoch, wo sie war.

      „Mom, ich muss jetzt wirklich zu diesem Meeting.“

      Ihre Mutter lächelte. Es war genau die Art von Lächeln, die Molly signalisierte, dass gleich eine Ansprache folgte, die sie beim besten Willen nicht hören wollte.

      „Ich ruf Douglas gerne mal an, wenn du willst.“

      „Nein, ich will nicht, dass du Doug anrufst.“

      „Molly, wirklich. Ich finde, du machst es ihm schrecklich schwer. Könnt ihr zwei euch nicht einigen?“

      Worüber? Sie und Doug waren nun schon seit zwei Jahren geschieden und ihre Mutter glaubte noch immer, ihre gescheiterte Ehe ließe sich kitten, indem man zum Telefonhörer griff und sich zum Abendessen verabredete. Sie verstand einfach nicht, welche Streitpunkte einen Keil zwischen Doug und sie getrieben hatten. Ihre unterschiedlichen Vorstellungen, angefangen von ganz allgemeinen Ansichten bis hin zu ihrer gemeinsamen Zukunft.

      Sie war so naiv gewesen, als sie Doug geheiratet hatte. So benebelt von seinem Charme, der Art, wie er sich um jedes noch so kleine Detail gekümmert und ihr hektisches Leben auf einmal um so vieles einfacher gemacht hatte. Zunächst war es durchaus leicht gewesen, sich in Dougs geordnetes Leben einzufügen und alle Entscheidungen ihm zu überlassen.

      Viel zu spät war ihr klar geworden, dass er gar nicht daran dachte, die starren Rituale, nach denen er sein Leben gestaltete, auch nur ansatzweise zu lockern. Am Ende musste sie erkennen, dass der Mann, der zunächst so geordnet und organisiert schien, in Wahrheit verbohrt und verschlossen gegenüber jenem Familienleben war, das sie sich selbst so sehr wünschte.

      Sollte sie jemals wieder heiraten – und dahinter stand ein riesengroßes Fragezeichen – würde sie sich Wochen, wenn nicht gar Monate Zeit nehmen, um diesen Schritt noch einmal gründlich zu überdenken. Nichts überstürzen, das Denken ihrem Gehirn statt ihren Hormonen überlassen.

      Sie würde sich klug verhalten. Nicht betört und geblendet. Niemals wieder.

      „Doug geht es sehr schlecht“, fügte ihre Mutter hinzu und seufzte theatralisch.

      „Ich will doch nur, dass du genauso glücklich wirst, wie dein Vater und ich es waren.“ Ihre Augen trübten sich kurz bei der Erwähnung von Mollys verstorbenem Vater.

      „Ich bin glücklich, Mom.“

      „Allein?“ Cynthia schüttelte den Kopf. „Wie ist das möglich?“

      Molly wurde auf einmal klar, dass der Kummer ihrer Mutter mehr dem Verlust ihres eigenen Ehemannes vor achtzehn Monaten entsprang als einer wirklichen Sorge um den Niedergang von Mollys Ehe.

      „Du findest schon wieder jemanden, Mom. Geh doch mal in diesen Bridge Klub, von dem du gesprochen hast. Oder in den Buchklub in der Bücherei.“

      Cynthia wich ihrem Blick aus.

      „Mom …“

      „Die lesen diesen Monat ‚Sturmhöhe‘.“

      „Du liebst doch Brontë.“

      Cynthia wandte sich wieder ihrer Tochter zu.

      „Bist du sicher, dass es dir gut geht?“, fragte sie stattdessen und kehrte damit in ihre sichere Rolle als besorgte Glucke zurück. „Wenn du willst, kann ich gerne dableiben.“

      Mollys Magen rebellierte, und beim bloßen Gedanken an die sechs Meilen weite Fahrt bis zur Arbeit wäre sie am liebsten umgekehrt und schnurstracks zurück ins Bett gegangen. Doch sie weigerte sich, das gegenüber ihrer Mutter zuzugeben.

      „Geh ruhig in den Buchklub, Mom. Ich ruf dich später an.“

      Sie drückte ihr einen Kuss auf die Wange und nahm dabei den vertrauten Duft in sich auf. „Versprochen.“

      Bevor ihre Mutter den Satz beginnen konnte, zu dem sie gerade ansetzte, stieg Molly in ihr Auto und fuhr los. Sie winkte Cynthia noch einmal zum Abschied, dann fuhr sie aus der Auffahrt und bog in die Richtung ihrer Arbeitsstelle ab.

      Erst zwanzig nach acht. Noch mindestens anderthalb Stunden, bis ihr Meeting mit der Verwaltung vorbei war und sie Dr. Carters Praxis aufsuchen konnte. Dieser Tag hatte gerade erst begonnen und trotzdem hätte sie schwören können, dass er bereits jetzt ein ganzes Jahr gedauert hatte.

      „Ich weiß genau, was ich will, und das da ist es nicht.“

      Lincoln Curtis stieß das Portfolio quer über den glattpolierten Mahagonitisch zu dem Architektenteam. Die drei Männer kauerten dort wie die Hühner auf der Stange. Sie trugen nahezu identische marineblaue Anzüge und rote Krawatten mit unterschiedlichen Mustern. Gerade so, als sei dieser Einheitslook eine Grundvoraussetzung, um für King Architecture arbeiten zu dürfen.

      Was dann wohl auch erklärte, warum Lincoln das vorgelegte Design hasste. So fantasielos ihr Kleidungsstil war, so fantasielos waren auch ihre Ideen.

      „Sir, wir können Ihnen gerne einen neuen Entwurf …“

      „Danke, für mich war’s das. Und für Sie ebenfalls.“ Lincoln stand auf. „Trotzdem danke, dass Sie sich Zeit genommen haben.“

      Er eilte schnurstracks aus dem Konferenzraum, gefolgt von Conner Paulson, dem Finanzchef von Curtis Systems, jener Firma für Sicherheitssoftware, die Lincoln und sein Bruder vor zwölf Jahren im Keller ihrer Eltern gegründet hatten. In nur einem Jahr hatten die Brüder Curtis aus einer fixen Idee eine Firma gemacht, deren Kundenstamm einige der laut Fortune Magazine fünfhundert einflussreichsten Unternehmen umfasste.

      Fünf Jahre nach ihrer Gründung hatten sie bereits Kaufangebote von internationalen Softwaregiganten für mehrere Millionen Dollar ausgeschlagen. Lincoln, der Ältere von beiden, hatte die Rolle des Geschäftsführers übernommen, der zwei Jahre jüngere Marcus den Posten des Vizepräsidenten.

      Heute besaß Lincoln die Firma, von der er immer geträumt hatte – und sie war sogar noch größer, als er es sich in seinen Träumen ausgemalt hatte. Sie war in jeder Hinsicht perfekt.

      Bis auf das leere Büro neben seinem eigenen. Es trübte den Erfolg, für den Linc so hart gearbeitet hatte. Aber er kannte und besaß nun mal nichts anderes. Und so ließ Lincoln Curtis sich von dieser Firma komplett vereinnahmen.

      „Die Architekten haben genau das geliefert, worum du sie gebeten hast“, meinte Conner, während sie den breiten Gang entlangeilten, der zu Lincolns Büro führte.

      „Was hat sich geändert, seit du dich im letzten Quartal mit ihnen getroffen hast?“

      „Überhaupt nichts.“

      Conner hüstelte. „Machst du Witze? Alles ist neuerdings anders bei dir.“

      Lincoln blieb stehen. „Was meinst du damit?“

      „Komm mir jetzt bitte nicht mit demselben alten Lied, das du mir schon die letzten beiden Monate vorgetragen hast: Dass dir nichts durch den Kopf geht. Dass alles in bester Ordnung ist.“ Conner tat so, als würde er seine Hand sprechen lassen. „Du redest mit mir, Linc. Ich kenne dich schon seit der ersten Klasse. Und zurzeit bist du so weit davon entfernt, zufrieden zu sein, wie die Erde vom Mars.“

      „Was soll das denn bitte schön heißen?“

      „Sieh mal, du hast den Tod deines Bruders sehr schwer verkraftet. Genau wie wir alle“, fügte Conner hinzu. „Aber du ganz besonders. Das werfe ich dir ja auch gar nicht vor. Ich an deiner Stelle aber …“

      „Müssen wir dieses Gespräch wirklich führen?“

      Conner öffnete den Mund, schloss ihn sogleich wieder. „Nein.“

      „Prima.“

      „Ich sage ja nur, dass du dich die ganze letzte Zeit wie ein Roboter verhältst. Du machst deine Arbeit, schuftest wie ein Wahnsinniger. Bis auf diesen einen Urlaub …“

      „Ich dachte, wir verzichten auf dieses Gespräch.“

      „Und danach …“ Conner hielt inne und sein Blick wurde vor lauter Mitgefühl sanfter. „Danach bist du wieder derselbe alte Linc. Es macht dir ja niemand einen Vorwurf, aber …“

      „Lass gut sein“, sagte Linc mit warnendem Tonfall. Conner war sein bester Freund, aber nicht einmal mit ihm wollte Linc jenen verhängnisvollen Tag vor drei Jahren noch einmal durchleben.

      Conner atmete tief aus und gab damit zu verstehen, dass er bereit war, das Thema zu wechseln.

      „In letzter Zeit … Ich weiß nicht warum, aber deine Einstellung hat sich irgendwie geändert. Zum Guten, wie ich hinzufügen will. So wie die Idee für die Software für Kinder, die du vor ein paar Monaten hattest.“

      „Eine Idee, die du und die anderen Anzugträger abgeschossen habt, wenn ich mich recht erinnere“, hob Linc hervor. „Und du hattest recht. Ich sollte nicht abschweifen und verrückten Ideen hinterherjagen, die am Ende nur die Betriebsmittel aufzehren, anstatt die Kasse zu füllen.“

      Einen kurzen Moment lang hatte er gedacht, dass er vielleicht … etwas wiederbekommen konnte, das ihm beim ständigen Herumstochern in der Vergangenheit abhandengekommen war. Und so hatte er ein wenig mit seiner Idee jongliert, war aber wieder zur Vernunft gekommen, nachdem seine Buchhalter sie niedergeschmettert hatten.

      „Hey, vielleicht funktioniert das Programm ja irgendwann einmal, Linc. Aber ganz ehrlich, ich sehe nicht, wie du nebenher noch Zeit für irgendetwas anderes haben kannst. Oder wie siehst du das?“ Conner legte eine Hand auf seinen Arm. „Von allen, die ich kenne, hast du den vollsten Terminplan. Ganz zu schweigen von …“

      „Was?“, fragte Linc, als Conner plötzlich innehielt.

      „Ich glaube ja auch, dass es toll für dich wäre, mal aus deiner bequemen Alltagsroutine aus Memos, Terminkalendern und Auftragslisten herauszukommen. Allerdings bin ich mir nicht ganz sicher, ob ein Produkt für Kinder so ganz deine Baustelle ist.“

      „Weil ich nicht weiß, was Spaß bedeutet“, vollendete Linc den Satz.

      „Sagen wir’s mal so: Wenn ich mit jemandem eine wilde Party planen würde, kämst du mir nicht gerade als Erster in den Sinn.“ Conner grinste. „Aber eine Einladung würde ich dir natürlich trotzdem schicken.“

      Linc lachte kurz auf. Wenn Conner wüsste, wie weit er sich in dieser Nacht vor zwei Monaten aus seiner Welt der Termine und Memos herausgewagt hatte.

      Vor seinem inneren Auge sah er Molly – ihren Nachnamen hatte Linc nie erfahren, darauf hatten sie sich beide geeinigt –, die ihn anlächelte, während sie sich auf das bleiche, blütenweiße Laken des luxuriösen Doppelbettes zurücksinken ließ. Ihr dunkelbraunes Haar, das zerzaust um ihre Schultern hing, ihre grünen Augen, groß und funkelnd, ihr schlanker Körper, noch immer verlockend, obwohl er bereits so viele herrliche Momente damit verbracht hatte, jeden Zentimeter davon zu erforschen, zu schmecken und zu genießen.

      Eine Nacht lang war Linc ein anderer Mensch gewesen.

      „Wie bist du überhaupt auf diese Idee gekommen? So ganz aus dem Nichts?“

      Sie erreichten den gläsernen Korridor, der die Zwillingstürme von Curtis Systems miteinander verband und eine atemberaubende Aussicht auf das Zentrum von Las Vegas bot. Zu beiden Seiten pulsierte die Stadt in ihrem unablässigen, kunterbunten Treiben.

      „Ich habe mich damit schon eine ganze Weile getragen.“

      Das war gelogen. Die Wahrheit würde jedoch Wunden öffnen, die Linc lieber unangetastet ließ.

      Vor zwei Monaten hatte er beim Blick auf den Kalender bemerkt, dass es der Geburtstag seines Bruders war. Würde er noch leben, wäre Marcus in diesem Jahr sechsundzwanzig geworden.

      In all den Jahren war Linc der Verwirklichung des Software-Programms, das die Keimzelle aller bedeutsamen Entwicklungen hier bei Curtis Systems bildete, um keinen Deut näher gerückt. Dem ersten Traum, den er und sein Bruder gemeinsam gehabt hatten.

      Stundenlang hatte er in seinem Apartment gesessen und an alte Fehler und verpasste Chancen zurückgedacht. Und dann, ganz plötzlich, angefacht von Nostalgie, Bedauern oder vielleicht etwas ganz anderem, war er auf die Piste gegangen, in eine jener Bars in Las Vegas …

      Und hatte am Ende mit einer Frau geschlafen, die er kaum kannte.

      „Da ist doch noch etwas anderes“, sagte Conner. „Etwas, das du mir nicht verrätst.“

      Linc erwiderte den neugierigen Blick seines Freundes. „Ich habe jemanden kennengelernt.“

      Ein Ausdruck der Überraschung zuckte kurz über Conners Gesicht. „Toll. Du warst viel zu lange alleine. Also, wer ist sie? Und warum hast du sie letzte Woche nicht zu dem Wohltätigkeitsdinner mitgebracht?“ Conner grinste. „Sag bloß, du versteckst sie in deinem Apartment!?“

      „Ich weiß nicht, wo sie ist. Ich kenne nicht einmal ihren Nachnamen. Und dabei bleibt es auch.“

      Diese eine Nacht mit Molly war völlig ausreichend. Das Letzte, was er jetzt brauchte, war eine Beziehung. Und das nicht nur wegen der Ablenkung, sondern auch wegen der Erwartungen, die damit verbunden sein würden. Eine Frau in seinem Leben würde Zeit beanspruchen. Und Energie. Er müsste sich zwischen seiner Firma und seinem Privatleben entscheiden. Ein Organisationsproblem, für das er im Moment keine Lösung sah.

      Conner blieb zögernd stehen und berührte Lincolns Arm.

      „Du hattest einen One-Night-Stand? Du?“

      „Es war nicht nur ein One-Night-Stand. Es war …“

      Lincoln suchte nach den passenden Worten um zu beschreiben, was vor zwei Monaten passiert war. Die berauschende Magie dieser Frau. Wie sie eine Seite in ihm zum Vorschein gebracht hatte, die er schon seit Jahren verloren geglaubt hatte. Wie er durch sie vergessen hatte …

      Vergessen, wer er war. Welche Last er schon so lange mit sich herumtrug. Seine Schuld, seine Selbstvorwürfe. Eine Nacht lang konnte er einfach nur leben.

      „Es war so viel mehr“, fuhr Lincoln fort. „Zumindest so lange, bis ich wieder in der Realität angelangt war.“

      In den beiden Monaten, seit er Molly begegnet war, hatte er versucht, sie zu vergessen, indem er sich in seine Arbeit gestürzt hatte. Indem er seinen ohnehin schon sehr engen Terminplan noch enger gezurrt und bereits verplante Tage noch weiter vollgestopft hatte. Indem er sein Team dazu angespornt hatte, die Produktpalette der Firma um immer neuere und verbesserte Programme zu erweitern.

      Und dennoch wanderten seine Gedanken immer wieder zurück zu dieser Nacht, zu diesen offenen Fragen, die keiner von ihnen gestellt hatte, weil sie sich darauf geeinigt hatten, sich die Antworten schuldig zu bleiben.

      War das am Ende alles? Ein Rätsel, das es zu lösen galt?

      „Wie dem auch sei. Es spielt keine Rolle. Diese Nacht liegt hinter mir.“

      Während er das sagte, festigte sich seine Entscheidung, seine Erinnerungen in der Vergangenheit ruhen zu lassen. In seinem Leben war kein Platz für eine Beziehung.

      Er war der Letzte, der sich eine solche Ablenkung leisten konnte. Und er musste nur einen Blick auf das leere Büro neben seinem eigenen werfen, um wieder zu wissen, warum.

      „Wenn das wirklich ‚hinter dir‘ liegt“, meinte Conner und zeichnete dabei Gänsefüßchen in die Luft, „warum geht es dir dann immer noch durch den Kopf?“

      „Das tut sie doch gar nicht.“ Linc machte ein finsteres Gesicht.

      Conner sah ihn schmunzelnd an. „Oh-oh …“

      Lincoln blickte hinaus auf die Stadt, auf die hell erleuchteten Gebäude, die sich meilenweit erstreckten, auf Eigenheime mit Stuckfassaden. Irgendwo dahinter lag die weite leere Wüste. Las Vegas stach aus dieser Leere hervor wie eine Wildrose aus einem schlichten Weizenfeld. Was man, offen gestanden, auch in Bezug auf sein Privatleben sagen konnte. Diese Nacht war ein einmaliger Ausrutscher gewesen – und würde das auch bleiben.

      Lincolns Leben verlief in geraden Bahnen. Nur so konnte er die Kontrolle behalten und sich von den Versprechen ablenken, die er sich selbst vor Jahren gegeben hatte. Versprechen, die er gebrochen hatte.

      Linc drehte sich vom Fenster weg und wandte sich Conner zu.

      „Die Vergangenheit ist vorbei, Conner. Für mich zählt nur die Zukunft. Und meine Zukunft ist einzig und alleine diese Firma.“

2. KAPITEL

      Molly saß weinend in ihrem Auto.

      Kein Job. Kein Ehemann, der ihr unter die Arme greifen konnte. Keine Aussicht darauf, dass eins von beidem sich in absehbarer Zeit ändern würde.

      Und dann war auch noch ein Baby unterwegs.

      Wenn ihr Leben ein Buch gewesen wäre, sie hätte sich für diesen Tag kein schlimmeres Ende ausdenken können. In nur zwei Stunden hatte sich ihre ganze Welt auf den Kopf gestellt.

      Keine ausreichende Finanzierung … Stellenkürzungen … schwierige Entscheidungen … es tut uns so leid … wir wünschen Ihnen alles Gute …

      Noch immer sah sie die Gesichter der Verwaltungsvorsitzenden vor sich, als diese ihr klarmachten, dass sie sie nicht weiter beschäftigen konnten. Die ihr aber versprachen, dass sie die Erste war, die sie wieder als Vorschullehrerin einstellen würden.

      Im nächsten Herbst.

      Gleich danach hatte sie die Arztpraxis aufgesucht, in der Hoffnung zu erfahren, dass sie die rosaroten Striche falsch interpretiert hatte. Oder dass sie einen defekten Test erwischt hatte. Oder einen Hormonschub.

      Stattdessen war Dr. Carter zurück in den Untersuchungsraum gekommen und hatte mit breitem Lächeln verkündet: „Tolle Neuigkeiten, Molly. Sie sind schwanger!“

      Da hatte sie angefangen zu weinen und seitdem nicht mehr aufgehört. Sie hatte geweint, während er ihr ein Rezept für schwangerschaftsfördernde Vitamine geschrieben hatte, während sie ihren nächsten Termin ausgemacht hatte und auch auf dem ganzen Nachhauseweg.

      Oh, Gott, was sollte sie jetzt nur tun? Wie sollte sie damit umgehen?

      Es schien noch immer so unwirklich, kaum vorstellbar. Die Worte „Sie sind schwanger“ wirbelten ihr noch immer im Kopf herum und klangen, als seien sie an eine völlig andere Person gerichtet.

      Schwanger.

      Sie parkte in ihrer Auffahrt und wartete, bis die letzten Tränen versiegt waren, dann wischte sie sich das Gesicht ab und traf ein paar Entscheidungen.

      Erstens: Sie benötigte einen Job. Schließlich hatte sie eine Hypothek und obwohl Jayne Miete bezahlte, würde sie ohne ihr regelmäßiges Gehalt schon bald auf der Straße sitzen.

      Ganz zu schweigen von ihrer Krankenversicherung, die sie brauchte, um die Kosten ihrer Schwangerschaft zu begleichen. In sieben Monaten musste Molly für ein weiteres kleines Leben sorgen und das bedeutete, dass sie ab jetzt so viel Geld wie möglich zur Seite legen musste.

      Ein weiteres Leben.

      Die Worte hallten in ihr nach und noch immer fiel es ihr schwer, ihre Lage so ganz zu verstehen.

      Ein Baby.

      So viele Jahre hatte sie davon geträumt, hatte es sich vorgestellt, als sie Doug geheiratet hatte …

      Doug hatte jedoch unmissverständlich deutlich gemacht, dass Kinder nicht in seiner Lebensplanung vorkamen. Nicht jetzt, nicht später und auch zu keinem anderen Zeitpunkt. Das war der Anfang des Endes ihrer Ehe gewesen. Der Moment, in dem ihr bewusst geworden war, dass sie einen Mann geheiratet hatte, der keinen einzigen ihrer Zukunftsträume mit ihr teilte.

      Jetzt stand sie vor der Zukunft, die sie immer gewollt hatte. Mal abgesehen davon, dass sie alleine war. Und kurz davor, kein Geld mehr zu haben. So hatte sie sich ihren Traum wahrlich nicht vorgestellt. Wie hatte ausgerechnet sie in eine solche Situation geraten können?

      Sie war immer so vorsichtig gewesen, so bodenständig. Und kaum brach sie ein einziges Mal aus ihren selbst gesteckten Grenzen aus, war sie am Ende schwanger, alleine und arbeitslos.

      Mannomann, das Schicksal hatte wirklich einen ausgeprägten Sinn für Humor.

      Molly seufzte. Sie kramte in ihrer Handtasche nach einem weiteren Taschentuch, dann beschäftigte sie sich mit Problem Nummer zwei.

      Dem Vater des Kindes.

      Selbst wenn sie ihn vielleicht gar nicht mehr sehen wollte, sich sogar einredete, dass diese Nacht in Las Vegas niemals passiert war – es ging einfach nicht.

      Sie musste es ihm sagen. Irgendwie. Und zwar irgendwann in den kommenden Monaten.

      Wie würde Linc reagieren? Sie kannte ihn ja nicht einmal gut genug um zu wissen, wie er seinen Kaffee morgens am liebsten trank. Ganz zu schweigen von solch einer großen Sache.

      Was hatte sie bloß getan?

      Doch ganz egal, ob er etwas mit dem Baby zu tun haben wollte oder nicht – schon des Kindes wegen musste sie einfach wissen, wer dieser Mann war. Was, wenn es irgendein medizinisches Problem gab? Wenn ihr Kind sie irgendwann einmal nach seinem Vater fragen würde?

      Sie dachte zurück an jene verrückte, heißblütige Nacht vor zwei Monaten.

      Dachte Linc manchmal auch an sie? Fragte er sich gelegentlich, ob ihre kurzzeitige Unzurechnungsfähigkeit irgendeine Konsequenz gehabt hatte? Wenn sie ihm erneut gegenübertrat, wie würde er sich dann verhalten? Was würde er sagen?

      Wahrscheinlich hatte er sie längst vergessen und würde sich bei einer erneuten Begegnung nicht einmal an ihren Namen erinnern – geschweige denn an das, was zwischen ihnen passiert war.

      Bei einem so gut aussehenden Mann, noch dazu in einer Stadt wie Las Vegas, war die Wahrscheinlichkeit groß, dass es Dutzende von Frauen in seinem Leben gab. Molly war möglicherweise nur eine in einer langen Reihe unverbindlicher Verabredungen.

      Oder vielleicht auch nicht.

      Sie hatte doch keine Ahnung, welche Art Mann er wirklich war. Schließlich waren sie sich einig gewesen, alles beiläufig und ungezwungen anzugehen. Keine persönlichen Details, keine emotionalen Bindungen, kein Aufbau einer Beziehung.

      Wollte sie ihn überhaupt wiedersehen? Das war doch die viel wichtigere Frage. Wollte sie sich wirklich noch einmal ihrer bisher dümmsten Entscheidung stellen? Nein. Was sie wollte und was sie musste, waren jedoch zwei völlig verschiedene Paar Schuhe.

      Und schließlich Entscheidung Nummer drei: Sie musste diese ganze Sache für sich behalten. Zumindest so lange, bis sie sich über alles andere klar geworden war.

      Sie konnte sich jetzt schon die Reaktion ihrer Mutter vorstellen. Bestimmt würde sie Doug anrufen und versuchen, Molly wieder mit ihrem Exmann zusammenzubringen. Ganz egal, ob beide füreinander bestimmt waren oder ob er etwas mit Kindern zu tun haben wollte. Ganz davon abgesehen, dass das Kind noch nicht einmal sein eigenes war.

      Genau, sie würde niemandem davon erzählen. Nicht, solange sie keine Notwendigkeit sah.

      Molly stieg aus dem Auto und betrat das Haus. Rocky begrüßte sie mit der üblichen Begeisterung, leckte, bellte und sprang sein Frauchen an. Sie ließ ihn nach draußen, dann ging sie zurück ins Wohnzimmer, um ihre Tasche auf dem zerkratzten Beistelltisch aus Ahornholz abzulegen.

      Jayne arbeitete noch, und so hatte Molly das Haus ganz für sich alleine, was ihr gottlob etwas Zeit gab, den Tag noch einmal Revue passieren zu lassen.

      Als sie an ihrem Schreibtisch in der Ecke des Wohnzimmers vorbeikam, streifte ihr Blick den Computer, dann wanderte er zu dem Stapel Software-Programme neben dem Monitor.

      Software.

      Linc.

      Die Nacht in der Bar.

      Unmöglich … Das war eine verrückte Idee. Völlig durchgeknallt.

      Eine, die ihr ein gebrochenes Herz bescheren würde. Vor allem wenn Linc ihr sagen würde, dass er sich nicht mehr erinnern konnte. Weder an sie noch an ihr Gespräch über das Software-Produkt, das er auf den Markt bringen wollte.

      Andererseits – war diese Idee denn verrückter als jene, die sie überhaupt erst in diese Situation gebracht hatte?

      Kaum war Molly aus dem Taxi gestiegen, traf sie trockene, drückend warme Luft mit der Wucht eines Faustschlags. Wie eine dicke, ihr den Atem raubende Decke legte sich die Augusthitze über sie.

      „Sie sind sicher, dass wir hier richtig sind?“, fragte sie den Taxifahrer.

      Der ältere Mann am Steuer deutete auf die beiden hoch aufragenden Glastürme. Sie glichen sich wie ein Ei dem anderen und waren durch eine ebenfalls komplett gläserne Brücke miteinander verbunden.

      Das Gebäude war äußerst imposant, mit eleganten, geradlinigen Formen und einer klaren Fassade aus Glas und glänzendem Metall. Ein deutlicher Kontrast zu dem bunten Trubel des Las Vegas Strip, jener Ansammlung von Hotels und Kasinos, der ein kleines Stück hinter ihnen lag.

      „Curtis Systems, Ma’am. Nicht zu verfehlen.“

      Molly bedankte sich und bezahlte den Fahrer. Dann trat sie in den Schatten des Gebäudes von Curtis Systems. Angesichts des über zwanzigstöckigen Gebäudes kam sie sich klein und unbedeutend vor.

      Jetzt, wo sie ihr Ziel endlich erreicht hatte, hielt eine innere Unsicherheit sie davon ab, weiterzugehen.

      Sie sollte nach Hause fahren, die ganze Idee vergessen. Sich etwas anderes überlegen.

      Allerdings gab es kaum eine andere Lösung – jedenfalls keine, mit der sie sowohl ihr Jobproblem lösen und gleichzeitig den Vater ihres Kindes kennenlernen würde.

      Sie hatte nur nicht damit gerechnet, dass der Linc, den sie vor zwei Monaten in der Bar kennengelernt hatte, dieser Linc war.

      Als sie im Internet mithilfe ihrer wenigen Informationen über ihn nach Linc gesucht hatte, war sie auf zwei verschiedene Softwarefirmen in Las Vegas gestoßen. Natürlich gab es noch viel mehr Softwarefirmen, aber dies waren die beiden einzigen mit einem Angestellten namens Linc.

      Die erste existierte schon gar nicht mehr. Alles, was sie gefunden hatte, war ein von Unkraut überwuchertes Grundstück mit einem „Zu verkaufen“-Schild.

      Blieb nur noch Curtis Systems.

      Die Suche nach dem Firmennamen hatte bei Google Hunderte von Ergebnissen erzielt, und jedes hatte den kometenhaften Erfolg des Unternehmens dokumentiert. Google hatte nicht gelogen.

      Sie blickte hier auf ein wahrlich monumentales Firmengebäude. Es dokumentierte eine Erfolgsstory ersten Grades. Und nach den Informationen, die sie im Internet gefunden hatte, arbeitete Linc nicht nur hier – er war der Eigentümer und Geschäftsführer!

      Der Mann, dem sie begegnet war, der ihr so normal vorgekommen war, stand an der Spitze dieser gewaltigen, multinationalen Multimillionen-Dollar-Firma?

      Noch einmal spielte sie kurz mit dem Gedanken, einfach umzudrehen und zurück nach San Diego zu fahren. Dann wanderte ihre Hand zu ihrem Bauch, zu dem neuen Leben, das in ihr heranwuchs. Und da wusste sie, dass sie dieses Gebäude betreten musste.

      Nicht nur für den Job, den sie brauchte, sondern vor allem auch für ihr Baby.

      Nur zwei Tage waren vergangen, seit sie den ersten Schwangerschaftstest gemacht hatte, und schon hatte sie sich daran gewöhnt, dieses kleine Leben „mein Baby“ zu nennen. Sie konnte sich bereits vorstellen, wie der kleine Junge oder das kleine Mädchen später einmal in dem kleinen Bungalow in der Gull View Lane leben würde. Und darauf freute sie sich.

      Sie betrat das Gebäude und schritt über den glatten Marmorboden des Foyers, bis zu dem Rezeptionsschalter aus Granit. Eine freundlich aussehende Blondine war gerade noch damit beschäftigt, einen Anruf weiterzuleiten, dann warf sie Molly ein Lächeln zu.

      „Guten Morgen. Wie kann ich Ihnen helfen?“

      „Ich möchte gerne zu … Linc.“

      Molly hielt inne, dann fügte sie den Nachnamen hinzu, obwohl es sich seltsam anfühlte, die beiden Worte gemeinsam auszusprechen.

      „Lincoln Curtis, bitte.“

      „Haben Sie einen Termin?“

      „Nein.“

      Die Freundlichkeit zog sich etwas aus den Zügen der Blonden zurück.

      „Es tut mir sehr leid, Miss, aber Mr Curtis ist ein viel beschäftigter Mann. Ohne Termin …“ Mit einer Handbewegung deutete sie an, dass da nichts zu machen war.

      Termin?

      Wie sollte sie einen Termin bekommen? Was sollte sie denn sagen?

      Hallo, ich bin die Frau aus der Bar, mit der Sie einen One-Night-Stand gehabt haben. Ich muss Sie dringend sprechen, haben Sie zehn Minuten Zeit?

      Die Wahrscheinlichkeit war groß, dass er sich gar nicht mehr an diese Nacht erinnern konnte, geschweige denn an sie. Das wäre entsetzlich.

      „Ich habe vor ein paar Monaten mit Mr Curtis über eine mögliche Anstellung in dieser Firma gesprochen“, sagte Molly, was nur zur Hälfte gelogen war. Sie hatten vor zwei Monaten wirklich miteinander gesprochen. Und ganz nebenbei hatte er auch angedeutet, ob sie nicht für ihn arbeiten wolle. Sie war allerdings nicht sicher gewesen, ob er das so ganz ernst gemeint hatte.

      „Er sagte, ich soll vorbeikommen, wenn ich mal in der Stadt bin.“

      Die Blonde hob skeptisch eine Augenbraue.

      „Das hat Mr Curtis gesagt?“

      Molly nickte und fügte ein Lächeln hinzu.

      Die Blonde überlegte kurz, ob das stimmen konnte, sah Molly dabei von oben bis unten an, als seien ihre eisblauen Augen Lügendetektoren.

      „Erwartet er Sie denn?“

      Nein. „Ja, ich glaube schon.“

      Die Blonde musterte Molly erneut, dann wandte sie sich ihrem Computer zu und hämmerte auf mehrere Tasten.

      „Nach dem Terminplan hier sollte Mr Curtis gerade ein Meeting beenden. Bis zum nächsten hat er sechs Minuten Pause, danach ist er für den Rest des Tages ausgebucht.“

      „Sind Sie sicher? Hat er nicht einmal eine Viertelstunde übrig?“

      Die Blondine lachte. „Sie kennen Mr Curtis wohl nicht sehr gut. Er nimmt sich selten genug Zeit zum Mittagessen.“

      Doch dann wurde ihr Gesichtsausdruck sanfter.

      „Ich sollte Ihnen das nicht erzählen, aber wenn Sie zu seinem Büro in den zwanzigsten Stock fahren, erwischen Sie ihn vielleicht zwischen den Meetings.“

      Molly bedankte sich bei der Rezeptionistin, dann ging sie zu den Fahrstühlen.

      Zunächst fühlte sie sich gelöst, angesichts ihrer Begeisterung über den errungenen Erfolg. Aber als sich die Fahrstuhltüren öffneten und sie ins Innere trat, wurde ihr auf einmal bewusst, wohin sie gerade fuhr.

      Die mit Marmor und Messing ausgekleidete Kabine setzte sich mit einem leisen Surren in Bewegung. Molly wurde jedoch flau im Magen und ihre Unsicherheit kehrte zurück – ob das nun an ihren Nerven lag oder an dem Baby oder an beidem.

      Vielleicht erinnerte Linc sich gar nicht mehr an sie … Wenn er ihr sagte, dass das Jobangebot nur ein Scherz gewesen war? Oder sie erfahren musste, dass er verheiratet war?

      Oder noch schlimmer: Wenn er sie bat, zu gehen?

      Die Fahrstuhlkabine kam im zwanzigsten Stock sanft zum Stehen und die Türen öffneten sich.

      Molly holte tief Luft, dann trat sie hinaus. Im Flur angekommen, zögerte sie kurz. Nach rechts? Oder nach links? Sie hätte fragen sollen.

      „Molly?“

      Die Stimme, tief und dunkel wie gute Schokolade, traf sie mit derselben Wucht wie die Erinnerung, die sie auslöste. Daran, wie sie in dieser Bar saß, berauscht, aber nicht von dem Drink, den sie kaum angerührt hatte, sondern von ihrer Unterhaltung. Von der Art, wie er sie ansah und dabei ihr wahres Ich zu sehen schien. Wie er ihr zuhörte.

      Molly drehte sich um, und da stand er. Linc. Er sah noch genauso aus – nun ja, fast genauso – wie in jener Nacht.

      Er stand neben einer mit Kirschholz getäfelten Tür mit der Aufschrift „Konferenzzimmer“.

      Ein zweiter Mann, den sie kaum wahrnahm, stand neben ihm. Sie sah nur Linc, in seinem maßgeschneiderten Marineanzug, in dem jeder andere Mann lediglich gut ausgesehen hätte. Linc jedoch gab dieser Anzug eine Aura der Macht. Mit seiner Größe von knapp einem Meter neunzig beherrschte er die weiten Flure von Curtis Systems.

      „Was machst du denn hier?“, wollte er wissen.

      Jetzt oder nie. Sie trat einen Schritt vor.

      „Ich habe dich gesucht.“

      Ein Ausdruck von Überraschung legte sich auf seine Züge.

      Der Mann neben ihm sah mit offensichtlicher Neugier von Molly zu Linc, dann wieder zurück. Mit einer kaum wahrnehmbaren Handbewegung bedeutete Linc ihm, sie alleine zu lassen. Der andere Mann grinste ihn an, sagte noch irgendetwas über ein Meeting, dann ging er den Korridor hinunter.

      „Warum?“, fragte Linc, während er einen Schritt nach vorne trat und seine Stimme senkte. „Ich dachte, wir wären uns einig gewesen, uns nicht wiederzusehen.“

      Jedes filmreife Wiedersehen, das sie sich insgeheim ausgemalt hatte, verpuffte, als sie seinen neutralen Tonfall bemerkte.

      Mollys Hand bewegte sich schützend zu ihrem Bauch und sie beschloss, dass sie auf gar keinen Fall die Bombe mit der Schwangerschaft platzen lassen würde. Nicht jetzt.

      „Eigentlich hast du mir gesagt, dass ich dich aufsuchen soll, wenn ich mal wieder in Las Vegas bin. Nun … Jetzt bin ich in Las Vegas … und habe dich aufgesucht.“

      „Ich …“ Er dachte eine Sekunde lang nach und in diesem kurzen Moment überkam sie ein Anflug von Panik. Bestimmt hatte sie das Falsche getan.

      „Das stimmt. Aber ich habe nicht gedacht, dass du mich beim Wort nehmen würdest.“

      Sie war den ganzen weiten Weg hierhergekommen, in dem Glauben, sie könne einfach so in Lincs Leben marschieren, ihn an sein Jobangebot erinnern, ihm von dem Baby erzählen und ihn dabei besser kennenlernen …

      Und nun zerplatzte dieser vorsichtige Traum vor ihren Augen.

      „Mir ist klar, dass ich dich gerade ziemlich überfalle“, sagte sie und wollte eigentlich nur weg von hier, bevor die Tränen doch noch gewannen oder Linc noch etwas sagte, das ihrer Verfassung einen weiteren Knacks geben würde. Aber sie gab nicht so leicht auf.

      „Wenn das ein schlechter Zeitpunkt ist, könnten wir auch einen Termin ausmachen.“

      „Geht es um diese Nacht? Gibt es etwas, das ich wissen sollte?“ Er hatte die Stimme nun fast zu einem Flüstern gesenkt.

      Das war die Gelegenheit, ihm die Wahrheit zu beichten. Sie öffnete ihre Lippen, um zu sagen: „Ich bin schwanger“, doch dann schloss sie sie wieder.

      Linc hatte bisher nicht gerade begeistert auf ihr plötzliches Kommen reagiert. Er war zurückhaltend, kurz angebunden. Fast schon … verärgert.

      Diese zusätzliche Belastung brauchte sie nun wirklich nicht. Nicht jetzt. Davon abgesehen war der Flur vor einem Konferenzraum der letzte Ort, an dem sie eine solche Neuigkeit loswerden wollte. Sie würde auf einen besseren Zeitpunkt warten. Sobald Linc den Schock ihres Wiedersehens verdaut hatte. Bestimmt war das sein Problem: Schock. Nicht etwa Bestürzung. Oder Enttäuschung.

      „Nein“, sagte sie schließlich. „Ich habe dich bloß beim Wort genommen, was dein Jobangebot angeht.“

      „Jobangebot?“

      Oh, verdammt. Jetzt sah er wirklich verwirrt aus. Sie hätte nicht herkommen sollen. Definitiv wäre es besser gewesen, in San Diego zu bleiben. Trotzdem plapperte sie einfach weiter, als ob sie damit diese ohnehin bereits verfahrene Situation retten könnte.

      „Wegen dieser Software für Kinder, die du auf den Markt bringen willst.“

      Plötzlich fühlte sie sich beengt, ihr wurde heiß und das Gefühl von Reue legte sich wie eine Zentnerlast auf ihre Schultern.

      „Aber ich sehe schon, dass wohl gerade ein schlechter Zeitpunkt ist.“

      Oh, Mann, jetzt wiederholte sie sich auch noch.

      „Ich sollte einfach …“

      „Nein, nein …“ Er streckte die Hand nach ihr aus, ohne sie zu berühren. „Lass uns an einen ruhigeren Ort gehen. Hast du schon etwas gegessen?“

      Warum wollten ihr alle ständig Nahrung einflößen?

      Mollys Magen wehrte sich noch immer sehr stark, was durch das Gespräch und ihre Nerven noch schlimmer geworden war. Trotzdem schüttelte sie den Kopf, wenn auch nur, um den neugierigen Blicken der Leute in den angrenzenden Büros zu entgehen. Und um hier rauszukommen.

      „Nein, habe ich nicht.“

      Linc überbrückte die Distanz zwischen ihnen und legte seine Hand auf ihren Rücken. Es war nur eine leichte Berührung, aber sie löste einen Sturm der Erinnerungen in ihr aus. Daran, wie sie mit ihm in dieser Bar gewesen war. Wie er sie zum ersten Mal berührt hatte …

      Sie erinnerte sich, als wäre es gestern gewesen: Sie belauerten sich eine halbe Stunde lang, berührten sich immer wieder. Ihre Hände und Finger näherten sich einander, um dann wieder zurückzuweichen. Weil jeder von ihnen zwar auf Tuchfühlung gehen wollte, aber keiner es wagte, den ersten Schritt zu tun.

      Wie sie dann gleichzeitig nach ihren Drinks griffen und ihre Finger sich zufällig streiften. Molly verspürte in diesem Moment eine elektrische Entladung in sich, so stark wie nie zuvor. Von da an war sie ihm ausgeliefert, gefangen in seinem Bann.

      Dieselbe elektrische Entladung, wenn auch abgeschwächt durch das nüchterne Tageslicht und die geschäftigen Leute um sie herum, entzündete sich jetzt in Molly, als Linc sie in den Fahrstuhl führte.

      Sie fuhren schweigend nach unten, zusammen mit einem Dutzend anderer Menschen, dann traten sie in die Lobby und schließlich durch den Eingang von Curtis Systems hinaus ins Freie.

      Kaum hatten sie den Gehsteig erreicht, nahm er seine Hand von ihr, und sie verspürte leichte Enttäuschung …

      Die sie sogleich wieder abschüttelte. Sie war nicht hier, um mit Lincoln Curtis eine Beziehung anzufangen. Unter keinen Umständen wollte sie das. Sie hatte gerade genügend andere Probleme. Außerdem kannte sie den Mann kaum. Eine einzige Nacht, noch dazu unter Einfluss einiger Drinks und jeder Menge Hormone, war wohl kaum die Basis für eine rationale Entscheidung.

      Linc hob eine Hand, und augenblicklich hielt eine schnittige schwarze Limousine vor ihnen.

      Der Fahrer sprang heraus, kam um das Auto herum und öffnete die Tür für sie. Linc bedeutete Molly, zuerst einzusteigen, dann rutschte er neben sie auf den Sitz – nah genug, dass sie die Wärme seines Körpers spüren konnte, aber gerade noch weit genug weg, um sie nicht zu berühren.

      „Dein eigener Fahrer?“, sagte sie. „Ich bin beeindruckt.“

      Einmal mehr wurde ihr der Unterschied zwischen dem Linc, den sie in jener Nacht kennengelernt hatte, und dem wahren Linc deutlich vor Augen geführt.

      Dieser Mann in der Bar – war auch nur irgendetwas an ihm authentisch gewesen? Wer war dieser Lincoln Curtis, der da neben ihr saß? Dieser unnahbare, wohlhabende und mächtige Geschäftsführer war jedenfalls nicht der gewandte Allerweltstyp, an den sie sich erinnerte.

      Was hatte er in dieser Nacht nur in ihr gesehen? Und warum hatte er ihr nicht die volle Wahrheit über sich gesagt? Vielleicht war er schon zu vielen Leuten begegnet, die ihn bei Erwähnung seines Reichtums nur noch als Millionär wahrnahmen und nicht mehr als Menschen.

      „Halb so wild“, antwortete er. „Das Auto und der Fahrer sind ein notwendiges Übel. Es spart einfach Zeit.“

      „Weil es so viel mehr Zeit kosten würde, selbst zu fahren?“, scherzte sie.

      „Weil ich arbeiten kann, während Saul fährt.“

      Linc deutete auf einen Laptop, der auf einem kleinen Tisch an der linken Seite des Fahrzeugs angebracht war – neben einem eingebauten Telefon und einem kleinen Fernsehbildschirm.

      Der Linc aus der Bar hatte so entspannt gewirkt, so normal. Dieser Linc hier kam ihr wie das genaue Gegenteil vor. Und das lag nicht nur an dem Chauffeur und dem Anzug. Er benahm sich irgendwie anders. Als ob eine riesengroße Verantwortung auf seinen Schultern lastete.

      Als sich das Auto vom Bordstein entfernte, warf sie einen Blick zurück auf das riesenhafte Gebäude von Curtis Systems. Und da wurde ihr klar, dass es genauso war.

      Hatte sie ihn in jener Nacht falsch gedeutet? Oder war ihre Erinnerung in den letzten beiden Monaten verschwommen?

      Nein, daran lag es nicht. Er hatte sich definitiv anders verhalten. Die Frage war nur: weshalb?

      „Ich dachte, du musst zu einer Besprechung“, sagte sie. „Die Rezeptionistin hat gesagt, dass du den ganzen Nachmittag beschäftigt bist. Ganz ehrlich, mir macht es nichts aus, zu einem besseren Zeitpunkt wiederzukommen.“

      „Ich habe tatsächlich eine Besprechung“, sagte er. „Ich bin heute vollkommen ausgebucht.“

      Er atmete angestrengt aus und machte damit seiner ganzen Verantwortung Luft. Dann sah er sie an, so als könne er noch immer nicht fassen, dass sie auf seiner Türschwelle aufgetaucht war.

      „Aber ich bekomme nicht jeden Tag solch … unerwarteten Besuch.“

      „Das ist ja eine tolle Art, unsere …“

      Sie wollte „Beziehung“ sagen, aber da sie ja eigentlich gar keine hatten, sagte sie schließlich: „… Situation zu beschreiben.“

      „Du hast mich heute auf dem falschen Fuß erwischt. Ich habe nicht damit gerechnet, dich wiederzusehen.“

      Sie bemerkte die hölzerne Note seines Parfüms. Plötzlich hatte sie erneut ein Bild aus jener Nacht vor Augen: Er, in einem einfachen Nadelstreifenhemd, mit offenem Kragen und hochgekrempelten Ärmeln. Aber noch mehr als an seine Kleidung erinnerte sie sich an die Art, wie er sie geküsst hatte.

      Ein Kuss, der in ihr eine Hitze entfacht hatte wie nie zuvor. Er hatte sich Zeit gelassen. Ganz langsam waren seine Lippen über ihre geglitten, seine Hand über ihren Hals, als wollte er …

      „Wie hast du mich überhaupt gefunden?“, fragte Linc.

      „Das … ähm …“ Molly lenkte ihre Aufmerksamkeit zurück auf die Gegenwart. „… war gar nicht so schwer. Es gibt nicht so viele Software-Firmen mit einem Mitarbeiter namens Linc. Zumindest wenn man Google glaubt.“ Ihre Stimme wurde leiser. „Ich wusste allerdings nicht, dass dir Curtis Systems gehört.“

      „Du hast gedacht, ich bin eine einfache Arbeitsbiene.“

      Ein Lächeln huschte über seine Lippen und kurz sah es aus, als wolle er noch etwas sagen, doch das Klingeln seines Telefons unterbrach ihn dabei. Linc seufzte, sah kurz aufs Display, dann entschuldigte er sich und nahm den Anruf entgegen.

      Sie hörte ihn mehrere Minuten lang über irgendein architektonisches Design diskutieren, dann beendete er das Gespräch. Er hatte kaum aufgelegt, als es erneut klingelte. Linc seufzte und warf Molly einen kurzen Blick zu.

      „Stört es dich, wenn ich noch ein paar Dinge erledige, bevor wir essen gehen? Das dauert nur eine Minute, versprochen.“

      „Kein Problem, ich versteh schon.“

      Er nahm den Anruf entgegen, dann machte er einige weitere. Molly bekam mit, dass er die ganzen nächsten Besprechungen absagte und die Verantwortung an andere Personen in der Firma übertrug.

      Es war ein krasser Kontrast zwischen ihrer eigenen kleinen Welt, in der Fünfjährige sich mit Farben und Zahlen beschäftigten, und Lincs Multimillionen-Dollar-Deals.

      Schließlich legte er auf und schloss seinen Laptop.

      „Tut mir leid.“

      „Die Arbeit eines Geschäftsführers ist nie ganz getan, und so weiter?“

      „So ähnlich.“

      Linc verstaute das Telefon in seiner Gürteltasche. Gleichzeitig kam das Auto vor einem italienischen Restaurant mit einer grellroten Markise und mehreren Bistrotischen zum Stehen.

      Linc stieg aus und reichte Molly seine Hand.

      Als ihre Hand von seinem vertrauten festen Griff erfasst wurde, verspürte sie wieder dieselbe elektrische Spannung, an die sie sich noch so gut erinnerte.

      Doch fast so schnell, wie er sie erfasst hatte, ließ er sie auch wieder los.

      Hatte er dasselbe gespürt? Oder wollte er nur höflich sein?

      Molly beschloss, nicht zu fragen. Sie hatte ihre Prioritäten: einen Job zu ergattern sowie Informationen für ihr Kind zu sammeln.

      Eine Minute später saßen sie schon in einer abgeschiedenen Nische im hinteren Teil des Restaurants.

      „Möchtest du etwas Wein?“, fragte Linc.

      „Äh … nein, danke. Ich bleibe beim Wasser.“ Sie rutschte unwohl auf ihrem Platz herum. „Es ist noch zu früh.“

      „Du hast recht.“

      Danach erwähnte er den Wein nicht mehr, und sie war sich sicher, dass er nicht ahnte, weshalb sie den Alkohol tatsächlich abgelehnt hatte.

      Warme Brotstangen wurden zusammen mit dem Wasser serviert, dann verschwand der Kellner und ließ sie alleine.

      Molly versuchte, ihre leichte Übelkeit mit dem Brot zu bekämpfen. Und es funktionierte – zumindest ein wenig. Dennoch war sie nicht sicher, ob sie etwas essen konnte.

      „Also … Warum jetzt?“, fragte Linc. „Warum besuchst du mich gerade heute, nachdem zwei Monate vergangen sind?“

      Röte schoss ihr ins Gesicht. Wusste er Bescheid? Sah man ihr die Schwangerschaft an der Nasenspitze an? Hatte es ihm jemand erzählt?

      Sie schüttelte diese Gedanken ab. Sie war einfach nur paranoid. Lincs Frage war zu erwarten gewesen und völlig gerechtfertigt.

      Sie konnte ihm die Wahrheit sagen. Sie konnte ihm sagen, dass sie Hunderte, Tausende Male seit dieser Nacht an seine Augen gedacht hatte, an seine Berührungen. Doch das hätte sie beide erneut in amouröse Verwicklungen gestürzt und dazu war Molly momentan alles andere als bereit. Schon gar nicht, wenn ihre Gefühle offensichtlich nicht erwidert wurden.

      „Ich bin nicht hergekommen, um wieder etwas anzufangen“, sagte sie, überzeugt, dass Offenheit die beste Herangehensweise war. „Ich bin hergekommen, weil ich mich für das Softwareprogramm interessiere, das du erwähnt hast.“

      Linc lehnte sich zurück und legte seinen Arm über die Lehne der Sitzecke.

      „Erstaunlich, dass du dich daran noch erinnerst.“

      „Es hörte sich sehr interessant an: Interaktiv, fördert das Lesen, und gleichzeitig bringt es Kindern etwas über die Natur bei. Etwas, das sowohl computerunterstütztes Lernen als auch das Interesse an Aktivitäten im Freien weckt.“

      „Dieses Programm … Das war nur so eine Idee“, sagte Linc. „Meine Firma beschäftigt sich eigentlich mit anderen Dingen. Wir haben uns auf Sicherheitssysteme für große Konzerne spezialisiert. Betrugsprävention, Schutz vor Hackern … Dieses andere Programm … Das war nur ein Traum.“

      „In dieser Nacht hat es aber so geklungen, als sei es dir ziemlich wichtig.“

      „Ich …“ Er hielt kurz inne. „Vor langer Zeit dachte ich, das sei die Art von Firma, die ich führen wollte. Die Art von Software, die ich herstellen wollte. Aber damit lässt sich kein Geld verdienen. Und wenn man eine Firma leitet, muss man praktisch denken. Ich habe die Idee sogar meinem Team vorgestellt – und die haben sie abgeschossen.“

      „Du hast nicht mehr vor, das Programm zu entwickeln?“

      „Ich würde es liebend gerne tun … Irgendwann.“

      Sein Blick driftete an irgendeinen weit entfernten Ort, und einen Moment lang sagte er gar nichts mehr, bis er sich ihr schließlich wieder zuwandte.

      Irgendwann? Darauf konnte sie nicht warten.

      Sie richtete ihre Aufmerksamkeit auf die Speisekarte, gab es aber bald auf, die Liste der Pastagerichte und Salate zu studieren.

      „Es ist nur … Du klangst so begeistert, als du über dieses Programm gesprochen hast. Es hörte sich an, als sei das deine Firma. Nicht diese hier.“

      Er seufzte und schob seine Speisekarte zur Seite.

      „Vor langer Zeit …“

      Er führte den Satz nicht zu Ende.

      „Vor langer Zeit – und weiter?“

      Der Kellner kam zurück und nahm ihre Bestellungen auf. Molly hatte sich die Karte kaum angesehen und bestellte lediglich eines der Tagesgerichte. Linc, der ganz offensichtlich schon einmal hier gewesen war, entschied sich für ein Pastagericht mit Hühnerfleisch.

      „Du wolltest etwas sagen, bevor wir unterbrochen wurden“, sagte Molly als sie wieder alleine waren.

      Linc nahm seine Serviette, die neben dem Gedeck lag, und faltete sie zu einem Dreieck, das er aber gleich wieder ein wenig aufklappte.

      „Weißt du, was das ist?“

      Sie lachte. „Nein.“

      „Für ein Kind ist das ein Schiff. Ein Hut. Ein Weihnachtsbaum. Die Möglichkeiten sind unendlich.“

      Er legte das grüne Hütchen auf dem Salzstreuer ab. Erst schwankte es etwas, dann fand es die Balance.

      „Als Kind war ich genauso. In allem habe ich ständig etwas anderes gesehen. Meine Eltern haben sich beschwert, dass ich nur in meiner Fantasie gelebt habe und nie in der Welt da draußen.“

      „Du hast bestimmt viel gelesen.“

      Er schmunzelte. „Alles, was mir in die Hände gekommen ist. Ich war ein totaler Bücherwurm. Bin ich immer noch.“

      „Ich auch.“ Sie grinste. „Ich liebe Bücher.“

      Sie tauschten ein Lächeln.

      „Da haben wir wohl etwas gemeinsam?“

      „Kann man so sagen.“

      Oh, sie spürte das Band, diese zarte Verbindung zwischen ihnen – genau wie in jener Nacht. Sie versuchte, das Gefühl zu ignorieren. Sie wollte keine Brücke errichten. Nicht zwischen ihr und Linc. Sie war wegen des Babys hier. Nur deswegen.

      „Erzähl weiter!“

      „Nun, meine Eltern waren es leid, zu sehen, wie ich meine Nase vierundzwanzig Stunden am Tag in Bücher versenkt habe, deshalb schickten sie mich ins Ferienlager. Eins von diesen achtwöchigen. Mein Bruder war auch dort, aber er war schon immer gerne draußen. Er fühlte sich in dem Camp wie ein Fisch im Wasser.“

      „Und du nicht?“

      Linc schmunzelte.

      „Lieber Gott, nein. Ich habe sieben von diesen acht Wochen gebraucht, um mich einzugewöhnen. Aber eines Tages ist einem Betreuer aufgefallen, dass ich gelesen habe, statt bei den anderen Kindern mitzumachen. Er hat dafür gesorgt, dass ich ein Projekt zugeteilt bekomme – ein Camp-Tagebuch. Eine Art geschriebene und fotografierte Collage über das Ferienlager, um es späteren Teilnehmern zurückzulassen. Als eine Art Vorschau auf die Höhepunkte des nächsten Camps.“

      Seine Augen begannen bei der Erinnerung zu leuchten, seine Züge wurden lebendiger.

      „Das war für dich genau das Richtige.“

      Er nahm einen Schluck von seinem Drink, nickte dann.

      „Absolut. Die Idee dieses Betreuers war brillant. So konnte er mich dazu bringen, nach draußen zu gehen, Informationen zu sammeln und mehr über das Camp in Erfahrung zu bringen. Danach konnte ich zu meiner eigentlichen Leidenschaft zurückkehren: Büchern. Und dabei fand ich heraus, wie sehr ich es liebte, mich in der Natur aufzuhalten.“

      „Und daraus ist dann die Idee für die Software entstanden?“

      „So ziemlich. Mein Bruder … Er war der Abenteuerlustigere von uns beiden. Es gab keine Herausforderung, die er nicht in Angriff nahm. Er liebte das Buch. Für ihn war es ein Grund, um immer wieder ins Camp zurückzukehren, und …“

      Lincs Stimme wurde leiser und er hielt einen langen Moment inne. Dann räusperte er sich und fuhr fort.

      „Jedenfalls war er derjenige, der die Idee hatte, Bücher mit einem Computerprogramm zu kombinieren. Damals waren Computerspiele und – programme natürlich weit von ihrem heutigen Niveau entfernt. Und wir waren nur Kinder, wir wussten nicht, was wir da überhaupt taten. Diese erste Idee entzündete aber den Funken in uns, der uns später dazu brachte, gemeinsam die Firma zu gründen. Und unser erstes Projekt sollte diese Software sein, aber …“

      Er spielte mit dem grünen Papierhut an der Spitze seines Strohhalms herum.

      „Was ist passiert?“

      „Die Marktanalyse ergab, dass mit Programmen für Kinder kein Geld zu verdienen war. Dafür aber mit Sicherheitssoftware. Also entschieden wir uns für die lukrativere Variante.“

      Er pflückte das grüne Dreieck vom Strohhalm und knüllte ihn zusammen.

      Ein praktisch denkender Mann. Eigentlich sollte sie froh sein. Schließlich entsprach diese Art von Vernunftentscheidung auch Mollys eigener Natur.

      Stattdessen verspürte sie ein Gefühl der Enttäuschung.

      Was hatte sie erwartet? Dieselbe wilde Spontaneität, die sie in dieser anderen Nacht bei ihm bemerkt hatte?

      „Hast du deine Entscheidung jemals bereut?“

      „Nein. Ich tat, was gut für die Firma war. Für die Leute, die in sie investiert hatten. Die Leute, die von Anfang an daran geglaubt hatten.“

      Obwohl er voller Überzeugung sprach, bemerkte sie einen Hauch von Bedauern in seiner Stimme – ein Echo ungenutzter Möglichkeiten.

      „Nun, wo du die Firma zum Mega-Erfolg geführt hast …“, sagte sie lächelnd, „ … hast du doch sicher Zeit, einigen deiner früheren Träume nachzugehen. Ich meine, du bist doch der Boss. Du und dein Bruder, ihr könntet Vogelhäuser oder Hula-Hoop-Reifen herstellen, wenn ihr das wolltet. Wer will euch davon abhalten?“ Molly hob eine Augenbraue.

      Ihre Blicke trafen sich und in diesem Moment entstand durch ihren gemeinsamen Gedanken wieder eine Verbindung zwischen ihnen.

      Diese Nacht. Diese unglaubliche, spontane, heißblütige, verrückte Nacht.

      „Nun, für gewöhnlich treffe ich keine spontanen Entscheidungen“, sagte Linc und ein Funke flammte in seinen blauen Augen auf. Nur ganz kurz, dann war er wieder erloschen. „Im Geschäftsleben richtet sich jede Entscheidung nach Analysen, Zahlen, finanziellen Vorhersagen.“

      Wenn irgendetwas an ihm schrie: Ich bin kein Familienmensch, dann das.

      „Es geht also nicht darum, ob ich diese Software produzieren will“, fuhr Linc fort. „Es geht vielmehr um weise Geschäftsentscheidungen. Wie mein Team mir schon klargemacht hat, wäre das vermutlich eine Verschwendung von Firmengeldern.“

      Offensichtlich hatte er seine Entscheidung getroffen. Sie musste eine andere Möglichkeit finden, um für ihr Baby zu sorgen. Und wenn es darum ging, den Vater des Babys näher kennenzulernen …

      Bevor sie die Stadt verließ, würde sie Linc ganz einfach sagen, dass sie schwanger war, und ihm die Entscheidung überlassen, ob er etwas mit dem Kind zu tun haben wollte. Vielleicht würde er das befürworten, vielleicht auch nicht.

      Der bloße Gedanke daran, dass er ihr und dem Kind den Rücken kehren könnte, ließ eine Woge der Enttäuschung über ihr zusammenschlagen. Ganz gleich, wie oft sie sich selbst eingeredet hatte, dass sie keine begeisterte Reaktion auf ihre Anwesenheit erwartet hatte …

      Sie schnappte ihre Handtasche und begann, sich aus der Sitznische hinauszumanövrieren.

      „Tut mir leid, dass ich dir so viel Zeit gestohlen habe. Ich dachte, als ich dich in dieser Nacht kennengelernt habe, da …“ Sie atmete aus. „Ich habe dich falsch eingeschätzt, nehme ich an.“

      Sie stand auf und wollte los, doch Linc hielt sie mit einer Berührung am Arm auf.

      „Warte! Geh nicht!“, sagte er.

      Sie zögerte, ohne sich dabei umzudrehen. Ihre Nervenenden prickelten unter seiner Berührung.

      „Warum bist du wirklich hier, Molly?“

      Es war die Art, wie er ihren Namen betonte – dieselbe sanfte, rauchige Art wie in jener Nacht –, die sie innehalten ließ.

      „Das habe ich dir doch gesagt. Um dich um diesen Job zu bitten.“

      „Ich dachte, du arbeitest als Vorschullehrerin.“

      „Meine Stelle wurde für das kommende Schuljahr gestrichen.“

      „Deswegen hast du beschlossen, zu mir zu kommen? Wir haben über das Programm doch nur ganz kurz geredet, bevor wir …“

      Ein Lächeln legte sich auf sein Gesicht.

      „Bevor wir zu anderen Dingen übergegangen sind.“

      Das waren sie in der Tat. Mehrere Stunden lang hatten sie nichts anderes mehr getan als sich zu küssen, sich zu berühren. Gesprochen hatten sie dabei kaum.

      Sie schob diese Gedanken beiseite.

      Bleib bei deinem Plan, Molly! Verhalte dich klug. Nicht wieder so naiv.

      Molly kam in die Sitznische zurück und setzte sich auf die Kante ihres Platzes.

      „Als du mir von dieser Software erzählt hast, da habe ich einen Mann gesehen, der von Leben erfüllt war. Der begeistert war. Diese Begeisterung fand sich auch in deiner Idee wieder. Bei so etwas will ich dabei sein. Ich will dazu beitragen, ein Programm zu entwickeln, das Kinder ermutigt, hinaus in die Natur zu gehen, anstatt in der Stube zu hocken und die Zeit mit Videospielen zu vertrödeln.“

      Er sah sie über den Tisch hinweg an.

      „Du hast eine Begeisterung in mir wahrgenommen? Eine andere Person, als die, die du heute siehst?“

      Sie nickte.

      Er sah einen Moment lang zur Seite, ohne den Blick auf etwas Bestimmtes zu richten. Sie konnte nicht sagen, was ihm gerade durch den Kopf ging. Aber als er sich wieder zu ihr umdrehte, war dieses Funkeln zurück, das sie in jener Nacht in seinen blauen Augen bemerkt hatte.

      Ein eigenartiges Beben ging durch Mollys Magen.

      „Falls wir das machen – und die Betonung liegt auf falls –, bräuchten wir für die Umsetzung ein ganzes Team von Leuten. Vor allem Leute, die viel von Kindern verstehen.“

      Sie biss sich auf die Lippe, wagte wieder zu hoffen.

      „So wie ehemalige Vorschullehrerinnen?“

      Er lächelte. „Genau, wie ehemalige Vorschullehrerinnen.“

      Molly holte tief Luft, dann sprach sie aus, was sie im Sinn gehabt hatte, als sie nach Las Vegas geflogen und damit das größte Risiko ihres Lebens eingegangen war – nein, das zweitgrößte Risiko ihres Lebens.

      „Genau deshalb bin ich zu dir gekommen, Linc. Um dir meine Hilfe anzubieten.“

3. KAPITEL

      „Du bist verrückt“, sagte Conner am nächsten Morgen zu Linc. „Aber es ist die Art Verrücktheit, die mir gefällt.“

      Linc sah von dem Aktenstapel auf seinem Schreibtisch auf. Einem Stapel, der nur gewachsen zu sein schien, seit er an diesem Morgen um kurz nach sieben sein Büro betreten hatte.

      „Was soll das denn bitte schön heißen?“

      „Ich habe von dem neuen Projekt erfahren.“

      Conner ließ sich in einen der Besucherstühle fallen und seine schmächtige Gestalt verschwand beinahe in dem antiken Mahagoni-Möbel.

      „Du willst es jetzt also doch angehen?“

      Linc nickte. „Nenn es eine Entscheidung von ganz oben. Ich überstimme die Meinung all dieser anderen Anzugträger.“

      Conner schmunzelte. „Das wurde aber auch verdammt noch mal Zeit.“

      Linc hob eine Braue. „Was?“

      „Dass du mal etwas tust, das nicht in deinem Terminplan steht. Etwas, das niemand von dir erwartet hat. Mein Gott, Linc, du hast schon viel zu lange in der Versenkung gelebt.“

      Conner grinste.

      „Ich habe auch die umwerfende Frau gesehen, die du für die Leitung dieses Projekts angeheuert hast. Erzähl mir nicht, du hast bei dieser Sache keine Hintergedanken.“

      „Ich habe sie eingestellt, damit sie mir das Projekt abnimmt. Das ist alles.“

      Eine Entscheidung, auf die er sich innerlich festgelegt hatte, nachdem er Molly im Hamilton Tower, wo er wohnte und auch sie untergebracht war, abgesetzt hatte. Anschließend hatte er Saul gebeten, noch eine Rundfahrt durch Las Vegas zu machen, um Linc danach zu demselben Gebäude zurückzubringen.

      Er war sehr in Versuchung, ihr zu folgen und dort weiterzumachen, wo sie vor zwei Monaten aufgehört hatten. Sie in seine Penthouse-Wohnung einzuladen, um herauszufinden, ob die Chemie zwischen ihnen noch da war.

      Es war die Art, wie sie ihn anlächelte, wie ihre grünen Augen vergnügt auflebten, wie sich diese langen verführerischen braunen Locken sanft um ihr Gesicht und um ihre Schultern kringelten.

      Alles an ihr war wie eine Aufforderung, sie wieder in seine Arme zu nehmen, wieder diese süße, samtige Haut zu kosten und sie nur noch ein einziges Mal zu lieben.

      „Du bist verrückt“, sagte Conner. „Wenn ich du wäre, und mich und diese Frau würden nur ein paar Stockwerke trennen, dann würde ich …“

      „Du weißt doch, wie beschäftigt ich bin. Herrgott noch mal, wir stecken gerade mitten in der Gestaltung der Büros an der Ostküste, im Herbst steht die Produkteinführung der Sicherheitssoftware für das kommende Jahr an und …“

      „Und wenn ich dich lasse, dann findest du noch zehn weitere Gründe, warum du keine Zeit für ein einfaches Date findest. Warst du auch nur ansatzweise gedanklich anwesend, als diese Frau dich gestern aufgesucht hat, um mit dir zu sprechen? Linc, du müsstest tot sein, um dich nicht zu ihr hingezogen zu fühlen. Was schadet es denn, wenn du sie mal zum Essen einlädst?“

      Conner beugte sich vor und legte die Hand auf die Papiere auf Lincs Schreibtisch.

      „Ich bin nicht der Boss und will mich auch nicht so verhalten. Ich behaupte auch nicht, dass ich mir vorstellen kann, welche Verantwortung du trägst. Aber ich weiß, dass schöne Frauen nicht jeden Tag durch die Tore dieser Firma kommen und um einen Job bitten, bei dem es erforderlich ist, dass sie eng mit dir zusammenarbeiten.“

      Das stimmte. Und einen Moment lang führte ihn der Gedanke, Molly Hunter jeden Tag zu sehen, die berauschenden Nuancen ihres Parfüms einzuatmen oder den hellen Klang ihres Lachens zu hören, erneut in Versuchung.

      „Ich habe bereits Roy gebeten, sich mit ihr zusammen um dieses Projekt zu kümmern“, sagte Linc. „Hast nicht du mir erklärt, in meinem Terminkalender sei kein Platz für auch nur eine weitere Sache?“

      „Das war, bevor ich dich mit Molly gesehen habe.“ Conner grinste. „Du kannst mir den ganzen Tag lang erzählen, dass du dich nicht für sie interessierst, aber ich hab’s in deinem Gesicht gesehen: Du tust es.“

      Linc sah Conner betont an. „Ich muss weiter arbeiten.“

      Conner trat zurück und hob die Hände.

      „Wie du willst. Aber ich glaube, dass du eine erstklassige Chance vergibst, etwas zu bekommen, was eigentlich jeder Mensch außer dir hat.“

      Lincs Blick war bereits auf die Gewinn- und Verlusterklärungen vor ihm gesunken. Er sah die Zahlen jedoch nur verschwommen.

      „Und was soll das sein?“

      „Ein Leben.“

      Damit verließ Conner Lincs Büro.

      Linc seufzte und stürzte sich in die Zahlen und Tabellen. Darin Trost zu suchen, war die beste Entscheidung, sagte er sich.

      Er musste nur einen Blick in das leere Büro neben ihm werfen, dann wusste er wieder, warum es das Beste war, hinter seinem Schreibtisch zu bleiben. Anstatt davonzurennen wie ein verknallter Teenager. Mit der einen Frau, durch die er eine Nacht lang sein normales Leben vergessen hatte.

      Arbeite! Denk nicht an Molly! Sei vernünftig! Konzentrier dich!

      Bis zehn hielt Linc es aus.

      Dann gab er es auf, so zu tun, als würde er arbeiten. Seine Konzentration war im Eimer – so ziemlich von dem Moment an, in dem seine Assistentin ihm mitgeteilt hatte, dass Molly zur Arbeit erschienen war.

      Er eilte hinunter in den sechsten Stock.

      Er würde nur kurz nach dem Rechten sehen, das war alles. Danach konnte er sich wieder auf die Arbeit konzentrieren.

      Als er den Forschungs- und Entwicklungsraum erreichte, hielt er kurz vor der geöffneten Tür inne.

      Molly kauerte halb auf einem der Tische und blickte dabei über die Schulter von Roy, einem Grafikdesigner der Firma. Jerome, ein weiterer Grafikdesigner, saß an einem benachbarten Computer und arbeitete ebenfalls an dem Programm. Beide tippten angestrengt auf der Tastatur vor sich hin und gaben in Rekordgeschwindigkeit Computercodes ein.

      Molly lachte hell und fröhlich über etwas, das Roy sagte.

      Linc ertappte sich bei einem Lächeln und fragte sich, welche witzige Bemerkung Molly wohl ein solch bezauberndes Geräusch entlockt hatte.

      Gleichzeitig brandete ein seltsames Gefühl – er sträubte sich dagegen, es Eifersucht zu nennen – in ihm auf. Er war nicht derjenige gewesen, der sie zum Lachen gebracht oder dieses Lächeln auf ihre Lippen gezaubert hatte.

      „Na, wie läuft’s?“

      Beim Klang seiner Stimme drehte Molly sich zu ihm um.

      „Linc!“

      Sein Pulsschlag beschleunigte sich, als sie voller Freude seinen Namen aussprach. Das war nicht gut – ganz und gar nicht. Er war nur hier heruntergekommen, um sich ein Bild über die Fortschritte zu machen. Eigentlich wollte er nur kurz reinschauen, ein paar Fragen stellen und wieder gehen.

      Und schon jetzt ertappte er sich dabei, wie er sich nach einem Stuhl umsah. Einem freien Platz neben Molly.

      Roy drehte sich zu Linc um.

      „Alles bestens, Mr Curtis. Wir kommen gut voran. Da Sie den Prototyp bereits entwickelt haben, hilft Molly uns bei der Entwicklung zusätzlicher Funktionen innerhalb der Software. In wenigen Tagen müsste ich ein Arbeitsmodell fertig haben. Wie gesagt, nichts Endgültiges. Nur ein grobes Muster für den ersten Eindruck.“

      Linc nickte. Roy wandte sich wieder dem Computer zu – und Molly. Linc wusste, dass das sein Stichwort war. Er konnte wieder gehen. Er hatte bekommen, was er gewollt hatte: einen Zwischenbericht.

      Molly winkte ihn zu sich.

      „Willst du mal sehen?“

      Mehr musste sie nicht sagen. Eigentlich hätte er durch die Tür gehen sollen, doch seine Beine führten ihn ohne Zögern quer durch den Raum bis zu ihr.

      Er deutete auf das Notizbuch neben ihr.

      „Ich hoffe, du konntest meine Anmerkungen lesen?“

      Molly lachte. „Ich kann das Geschreibsel von Vorschülern entziffern. Und das ist … vorsichtig ausgedrückt, kreativ. Immerhin lernen sie gerade erst, Buchstaben zu schreiben. Da kann ich deins auch lesen.“

      Er grinste sie an. „Du vergleichst mich mit einem Vorschüler?“

      Sie erwiderte sein Lächeln. Etwas in ihm, das er in den letzten beiden Monaten erstickt zu haben glaubte, erwachte wieder zum Leben.

      „Wenn die Handschrift diese Vermutung erlaubt.“

      Roy räusperte sich. „Hey, Jerome, ich glaube, es ist Zeit für eine Kaffeepause. Was meinst du?“

      Jerome grummelte nur und arbeitete weiter. Roy beugte sich zu ihm und klatschte ihm auf die Schulter.

      „Jerome, Alter. Kaffee.“

      Jerome blickte auf, sah Roy an. Dann weiteten sich seine Augen und er blickte erst zu Linc, dann zu Molly.

      „Oh, Kaffee. Ja klar. Eine Tasse wäre jetzt nicht schlecht.“

      Die beiden Männer hätten sich nicht plumper verhalten, hätten sie ihre Gedanken auf eine Plakatwand geschrieben. Sie eilten aus dem Zimmer und ließen Linc und Molly alleine.

      Molly hatte ihre Aufmerksamkeit auf Lincs Anmerkungen gerichtet, sodass sie den Abgang der beiden kaum mitbekam. Sie saß noch immer auf der Kante des Schreibtisches, sodass ihr blumengemusterter Rock bis knapp über ihre Knie gewandert war.

      Sie trug flache Schuhe und ein kurzärmeliges rosafarbenes Shirt mit züchtigem Ausschnitt. Aber da Linc wusste, dass sich unter der harmlosen Fassade der Lehrerin eine sehr aufregende Seite verbarg, machte es auf ihn einen verspielten und verführerischen Eindruck.

      Er schüttelte den Kopf. Die ständigen Gedanken an diese Nacht taten ihm nicht gut. Ganz und gar nicht.

      „Also“, sagte er und zwang sich dazu, sich auf den Bildschirm zu konzentrieren. „Welche Richtung schwebt dir so vor?“

      Sie legte das Notizbuch beiseite.

      „Nun, ich weiß, dass meine Schüler Erkundungsaufgaben mögen. Dinge, bei denen sie nach etwas suchen müssen und dann etwas darüber lernen. Also haben wir an eine Art Tier-Suchspiel gedacht. So etwas wie das klassische Memory. Hier!“

      Sie deutete auf den Bildschirm mit der Startseite, auf der einige unfertige Symbole platziert worden waren.

      „Und wenn sie dann zum Beispiel die Koala-Bären im Baum aufgestöbert haben, kommen sie ins nächste Level, das ein interaktives Lernspiel über Koala-Bären ist.“

      Linc nickte. „Tolle Idee. Eine Belohnung für das Lösen des ersten Spiels. Und zwar eine, die weiteres Lernen beinhaltet.“

      „Genau. So als würde man ein Eis dafür bekommen, dass man die Keksdose gefunden hat. Was ich definitiv als Belohnung verstehe.“

      Er lachte. „Das gefällt mir. Wir sollten das für die Werbeprospekte benutzen.“

      Er glitt auf den Stuhl neben ihr und atmete dabei den Duft ihres Parfüms ein. Seine Gedanken wirbelten zurück zu jenem Moment, in dem er ihren Nacken geküsst, ihre Haut geschmeckt hatte.

      Jetzt konzentrier dich mal, Linc.

      Sie rutschte in seine Richtung, und dass die Lücke zwischen ihnen zusammenschrumpfte, verstärkte nur noch seine Wahrnehmung von ihr.

      „Erzähl mir mehr darüber, was du dir mit dem Programm so vorgestellt hast“, sagte sie.

      Er suchte nach einer Antwort auf ihre Frage und hatte Mühe, an etwas zu denken, das nicht mit ihr und dem Bett im Bellagio zu tun hatte.

      „Linc?“

      Konzentrier dich auf das Geschäft. Auf Zahlen.

      „Äh, Software, die einen beträchtlichen Anteil des Marktes für Siebenjährige abdecken wird“, sagte er. „Darüber hinaus den Grundschulmarkt. Etwas, das die natürliche Neugier von Kindern kombiniert mit …“

      „Ich meinte, für dich persönlich.“

      Er hielt inne. „Persönlich?“

      Sie nickte, dann beugte sie sich näher an ihn heran. Neugierig. Forschend.

      „Es ist dein Projekt, Linc. Damit das auch alles klappt, muss ich …“ Sie hielt kurz inne, setzte dann noch einmal an. „Das Team braucht deinen Beitrag dazu.“

      Sie nahm das Notizbuch und blätterte ein paar Seiten zurück.

      „Hier zum Beispiel schreibst du über ein Spiel, das du immer mit deinem Bruder gespielt hast. Ich finde, dass sich das sehr lustig anhört und dass wir es in die Software einbauen könnten. Wie hieß es noch?“

      Sie ließ ihren Finger über die Zeilen wandern.

      „Irgendein Tiername … Wasserschlangen.“

      Die Erinnerung traf ihn mit voller Wucht.

      Marcus und er im Garten, einer von ihnen mit einem Wasserschlauch in der Hand, während der andere versuchte, den Spritzern auszuweichen. Manchmal machten auch ein paar Jungs aus der Nachbarschaft mit und bevor sie sichs versahen, war aus dem Spiel eine chaotisch-spaßige Rutschpartie auf dem Rasen geworden.

      Als er das Spiel zuletzt gespielt hatte, war er in Marcus’ Garten gewesen. Mit seinem Bruder und dessen beiden Kindern. Noch immer konnte er Annas und Daniels Gelächter hören, noch immer die Überraschung auf ihren Gesichtern sehen, wenn das Wasser gegen ihre Beine klatschte.

      Eine Woche später hatte es nichts mehr gegeben, worüber die Kinder noch lachen konnten.

      Und das war Lincs Schuld gewesen.

      „Ja, genau!“, sagte Molly. „Ich finde, so etwas könnten wir in der Software gut gebrauchen. Wir könnten so eine Art interaktiven Völkerball daraus machen. Ich würde gerne mehr über die Regeln erfahren, sodass ich …“

      „Dafür habe ich jetzt keine Zeit“, sagte Linc. „Ich muss arbeiten.“

      „So leicht kommst du mir nicht davon.“

      Er hob eine Braue. „Du … Was?“

      „Du hast mich eingestellt, damit ich dieses Projekt leite. Und als Leiterin dieses Projekts …“ Sie holte tief Luft und stellte sich auf. „… befehle ich dir, dich daran zu beteiligen.“

      Oh, diese Frau bedeutete Ärger. Und zwar mächtigen.

      „Ich bin der Geschäftsführer, Molly. Das kannst du nicht machen. Ich unterzeichne deine Schecks.“

      Sie grinste. „Und ich kann ohne das Zutun des Erfinders nicht weitermachen.“ Sie hob die Hände. „Da stecken wir wohl in einer Sackgasse, Mr Curtis.“

      Die förmliche Anrede ließ ihn zusammenzucken. Tausende Menschen nannten ihn täglich so, aber von Mollys Lippen klang es wie ein Flirtversuch.

      Geh einfach! mahnte ihn seine innere Stimme. Geh wieder an die Arbeit! Es gibt keinen Anlass, mit einer Frau wie ihr anzubandeln. Einer Frau, die … etwas verdient, das du ihr nicht geben kannst – und auch nicht geben solltest.

      Er stand auf, ging einen Schritt auf sie zu und ignorierte dabei sämtliche Warnsignale in seinem Kopf. Er sah nur noch ihre Augen, ihr Lächeln, ihre Lippen.

      „Danach sieht es wohl aus, nicht wahr?“

      Sie holte tief Luft. Überraschung flackerte in ihren Augen auf, als er wieder näher kam. „Was sollen wir da bloß tun?“

      Er wusste genau, was er tun wollte. Er wollte fortsetzen, was sie vor zwei Monaten begonnen hatten.

      Er wollte sie wieder küssen, sie mit zu sich in sein Apartment nehmen und sich nicht nur eine Nacht, sondern Tage Zeit nehmen, um jeden Zentimeter ihrer zarten Haut zu erkunden. Um sie von Kopf bis Fuß zu küssen. Sie wieder und wieder zu lieben, bis der Drang, den er in ihrer Nähe verspürte, endlich gestillt war.

      Dieser Drang, das Bedürfnis nach dem Unmöglichen. Nach dem, was sein Bruder gehabt hatte. Diese Aussicht auf ein Happy End.

      Er hob eine Hand und griff nach einer ihrer langen braunen Locken. Sie glitt durch seine Finger wie Seide und die Erinnerung daran, wie er sie in seinen Armen gehalten hatte, erfasste ihn.

      Ihre Lippen öffneten sich und der Drang, sie zu küssen, ihre Lippen noch einmal zu schmecken, pulsierte in seinem Bewusstsein.

      Sein Handy vibrierte an seiner Hüfte und brachte ihn abrupt in die Realität zurück. Er wurde gebraucht.

      Was zur Hölle trieb er da bloß? Er handelte hier wirklich nicht klug oder vernünftig. Sondern völlig irrational. Er überließ seinen Hormonen die Kontrolle über sein Urteilsvermögen. Und das sah ihm gar nicht ähnlich.

      Linc trat zurück und ließ Molly los.

      „Tut mir leid, ich habe zu wenig Zeit, um dir eine große Hilfe zu sein. Roy kennt mich gut genug. Deshalb habe ich ihn ja zum Chefdesigner dieses Projekts ernannt. Mit seiner Hilfe wirst du das Programm auch ohne einen weiteren Beitrag von mir entwickeln können, da bin ich mir sicher.“

      Dann machte er auf dem Absatz kehrt und konzentrierte sich auf seine Arbeit, bevor sich das Gefühl der Verantwortung in Unglück verwandeln konnte.

      Am Ende des Arbeitstages fuhr Molly im Firmenfahrstuhl nach oben, obwohl sie eigentlich hätte gehen sollen. Zurück in den Hamilton Tower. Ihre Arbeit war für heute getan. Jeder andere im Gebäude war bereits nach Hause gefahren.

      Jeder außer Linc.

      Das wusste sie deshalb, weil sie vor wenigen Minuten eine E-Mail von ihm erhalten hatte. Direkt und ohne Umschweife ging es darin ausschließlich um geschäftliche Dinge.

      Wenn sie klug war, würde sie das richtig interpretieren: Als ein deutliches Signal dafür, dass er nichts anderes als die Arbeit zwischen sie kommen lassen wollte.

      Es sei denn …

      Sie hatte heute etwas in seinen Augen bemerkt. Etwas, dass sie an ihre gemeinsame Nacht erinnert hatte.

      Ganz davon abgesehen, dass sie noch wesentlich mehr miteinander verband.

      Ihre Hand wanderte zu ihrem Unterleib. Sie musste ihm irgendwie von ihrer Schwangerschaft erzählen. Wenn sie Linc alleine antraf, würde sich ihr vielleicht eine Möglichkeit bieten.

      Die Aufzugtür öffnete sich auf der Etage mit den Büros der Geschäftsführung und Molly trat in den lautlosen Flur. Nur wenige Lampen brannten, was dem Raum ein ausgesprochen intimes Flair gab. Es erinnerte sie daran, dass nur Linc und sie sich in diesem Stockwerk aufhielten. Vielleicht waren über das Gebäude verteilt noch einige Security-Leute anwesend. Doch im Grunde waren sie alleine.

      Das letzte Mal, als sie alleine an einem schummrigen Ort gewesen waren, waren sie zusammen im Bett gelandet. Nun, das würde dieses Mal nicht passieren, schwor Molly sich.

      Sie wandte sich nach rechts, ging den Gang hinunter und bog dann um die Ecke.

      Um ein Haar wäre sie mit Linc zusammengestoßen.

      Überraschung blitzte in seinen Augen auf.

      „Molly! Du bist immer noch hier?“

      „Ich arbeite lange. So wie du.“ Sie lächelte.

      „Seid ihr heute gut vorangekommen?“

      „Ich bin nicht hier, um über die Arbeit zu sprechen. Ich muss dich etwas fragen.“

      Er straffte sich. „Schieß los.“

      Bevor sie ihre Meinung ändern konnte, platzte sie mit der Frage heraus, die sie seit Wochen beschäftigte: „Warum nur eine Nacht?“

      Irgendwann würde das die Frage sein, die ihr Sohn oder ihre Tochter stellen würde. Warum hatten sie nur diese eine Nacht miteinander verbracht? Warum hatte Linc nicht mehr gewollt? Warum nicht etwas Dauerhaftes?

      „Ich meine, ich weiß ja nicht, wie’s dir geht, aber ich bin eigentlich nicht der Typ für einen One-Night-Stand. Überhaupt nicht. Diese Nacht war so ein totaler …“

      „Ausrutscher?“

      „Ja, genau.“

      Er trat einen Schritt näher. „Für mich auch.“

      Sein Blick fand ihren und sie fragte sich, was er darin sah, oder genauer: was er darin suchte.

      „Aber ich bin nicht gut mit Bindungen und Beziehungen, Molly.“

      „Warum nicht?“

      Er atmete tief aus. „Noch so eine kniffelige Frage.“

      Er machte es ihr nicht gerade leicht. Auch war er nicht unbedingt ein offenes Buch. Aber was hatte sie erwartet? Dass sie aus dem Fahrstuhl stieg und Lincoln Curtis würde ihr sein Herz zur genauen Untersuchung zu Füßen legen?

      Ihr Magen rumorte, dann schüttelte es ihn regelrecht. Sie hatte das Frühstück ausgelassen, weil sie sich nicht wohlgefühlt hatte. Eigentlich hatte sie vorgehabt, ein paar Cracker aus dem Pausenraum mitzunehmen, aber sie war so beschäftigt gewesen, dass sie es vergessen hatte.

      Nun war die Morgenübelkeit mit voller Kraft zurückgekommen – eigentlich eine Fehlbezeichnung, in Anbetracht dessen, dass es fast sieben Uhr abends war.

      „Es war mir heute Ernst damit“, sagte sie und versuchte, die wachsende Unruhe in ihrem Unterleib zu ignorieren. „Dass ich dich gerne besser kennenlernen würde.“

      Ein Lächeln legte sich auf sein Gesicht. „Du bist wirklich eine entschlossene Frau.“

      „Normalerweise nicht. Ich bin nur …“ Sie suchte nach den passenden Worten, um diese neue Molly zu erklären. Diese Frau, die versuchte, die Zügel in die Hand zu nehmen, weil auf einmal sehr viel auf dem Spiel stand.

      „Nur was?“, fragte Linc, als sie nicht weitersprach.

      Ihr Magen schlug Purzelbäume. Mein Gott, ihr würde gleich richtig übel werden. Sie musste hier raus.

      „Molly? Alles in Ordnung? Du siehst blass aus.“

      „Mir …“ Sie holte tief Luft. „… geht’s gut. Wirklich.“

      So wollte sie ihm nicht von dem Baby erzählen, wenn sie gleich darauf aufs Damenklo rennen musste.

      Linc streckte mit sorgenvoller Miene die Hand nach ihr aus, aber bevor er Molly berühren konnte, murmelte sie, dass sie schon spät dran war.

      Damit eilte sie den Gang hinunter, gerade noch rechtzeitig, bevor sie ihre Schwangerschaft auf die denkbar schlechteste Art und Weise verkünden konnte.

4. KAPITEL

      Molly stocherte in ihrem Abendessen herum, schob das Hühnchen von einer Seite des Tellers zur anderen, häufte das Risotto zu einem Berg auf, den sie dann mit ihrer Gabel wieder zum Einsturz brachte.

      Sie saß im Sparkle, dem bezaubernden, mit Pflanzen geschmückten, sonnenverwöhnten Dachrestaurant im McKendrick’s, zusammen mit der stolzen Geschäftsführerin Alex und Serena Benjamin, die eine politische Spendenveranstaltung mit ihrem neuen Ehemann Jonas abgesagt hatte, um zum Abendessen mitkommen zu können.

      Molly wusste, dass sie begeistert darüber sein sollte, eine weitere ihrer besten Freundinnen wiederzusehen, aber sie brachte einfach nicht die Energie dafür auf.

      „Was ist los, Molly?“, fragte Alex. „Du bist heute nicht gerade eine Stimmungskanone.“

      „Geht’s dir nicht gut?“, fragte Serena. Sorge zeichnete sich in ihren grünen Augen ab. „Du hast kaum einen Bissen gegessen.“

      Molly ließ die Gabel sinken und schob den Teller beiseite.

      „Nein. Ja.“ Sie seufzte. „Vielleicht.“

      Alex und Serena lachten und tauschten einen kurzen Blick.

      „Nein. Ja. Vielleicht“, wiederholte Alex. „Also alles auf einmal. Bist du krank?“

      „Nein. Ja. Ich meine, mir geht’s gut. Ich bin nicht krank, aber …“

      „Das war wohl gerade die schrägste Antwort aller Zeiten“, meinte Serena. „Ich kenne nur eine einzige Situation, in der sich eine Frau schrecklich fühlt und es trotzdem ganz locker nimmt, und zwar wenn sie schwanger ist. Und da das unmöglich ist …“

      Serena hielt plötzlich inne. Starrte Molly an.

      Molly schluckte hart. Ein schwaches Lächeln umspielte ihre Lippen. Sie streckte die Hände aus und zuckte die Schultern.

      „Molly?“, sagte Alex.

      „Das bist du nicht? Oder …?“

      Molly nickte. „Seit zwei Monaten. Ich weiß es aber erst seit Kurzem.“

      Alex und Serena brachen beide in Freudengeschrei aus, umarmten Molly dabei von beiden Seiten so fest, dass Molly kaum noch Luft bekam.

      „Zwei Monate?“, sagte Alex. „Ich kann nicht glauben, dass du uns nichts davon erzählt hast. Wie ist das passiert? Ich meine …“

      Dann ging ihr ein Licht auf. Ihr Kiefer klappte nach unten, ihre Augen weiteten sich.

      „Vor zwei Monaten waren wir hier! In Las Vegas!“

      Molly nickte erneut. Sie musste es ihnen sagen. Diese beiden Frauen waren ihre besten Freundinnen. Früher oder später würde man es ohnehin sehen und die Fragerei würde beginnen. Bis dahin musste sie sich Antworten überlegen.

      Wie in aller Welt sollte sie den Leuten – Fremden, flüchtigen Bekannten, oh Gott, ihrer Mutter – gegenüber zugeben, dass diese Schwangerschaft das Ergebnis eines One-Night-Stands war?

      Aber ihren besten Freundinnen gegenüber konnte – und sollte – sie die Wahrheit sagen. Schließlich waren sie dabei gewesen. Wenn sie es nicht verstanden, wer dann?

      Molly holte tief Luft, dann setzte sie an, die ganze Geschichte zu erzählen.

      „Erinnert ihr euch an die zweite Nacht, die wir hier waren? Wie wir getrennte Wege gegangen sind?“

      Serena nickte. „Du und ich, wir sind in eine dieser Bars im Bellaggio gegangen, aber dann hast du gesagt, du hast Kopfweh, und bist zurück auf dein Zimmer.“

      „Das stimmt. Ich hatte auch Kopfweh. Aber nachdem ich gegangen war, habe ich noch in einer anderen Lounge vorbeigesehen. Diese wunderbare Piano-Bar. Ich dachte, dass es mir nach einem Glas Wein vielleicht besser gehen würde.“ Mollys Wangen wurden heiß. „Und als ich da so gesessen bin, habe ich jemanden kennengelernt.“

      Sie sah es jetzt wieder genau vor sich. Als wäre sie in eben diesem Moment in der Bar des Bellaggio. Das Licht war gedämpft, der Pianist spielte im Hintergrund leise Jazzmusik. Und dann, gerade als sie gehen wollte, hatte sich Linc auf den Stuhl neben ihr gesetzt. Ab da war alles anders gewesen.

      „Er ist auf den Barhocker neben mir gerutscht und hat einen Bourbon on the Rocks bestellt. Er sah gut aus – wirklich gut – aber das war es nicht, was mich fasziniert hat.“

      „Was dann?“ Serena beugte sich gespannt vor.

      „Es waren seine Augen“, sagte Molly. „Als ich ihn angesehen habe, da sah er so … verloren aus.“

      Alex hatte nun auch ihr Essen beiseitegeschoben.

      „Verloren? So, als wäre er allein in der Stadt?“

      „So, als ob er herausfinden wollte, wer er war. Also habe ich begonnen, mich mit ihm zu unterhalten.“

      Sie konnte die knisternde Spannung zwischen ihnen noch immer spüren. Die atemlose Erwartung, die sich nach ihrem ersten Kuss in ihr festgesetzt hatte. Wie sie sich gefragt hatte, wann er sie wieder küssen, sie noch einmal berühren würde.

      „Und kurz darauf hielten wir bereits Händchen, küssten uns. Bevor wir wussten, wie uns geschah, haben wir uns ein Zimmer genommen. Ich wollte … sehen, wie es ist, aus dem Impuls heraus zu handeln. Nur dieses eine Mal.“

      „Und wie war es?“, fragte Serena, ein schalkhaftes Lächeln auf den Lippen. „Aus dem Impuls heraus zu handeln, meine ich.“

      Molly seufzte. „Wundervoll.“ Erstaunlich. Unglaublich. Es gab gar nicht genügend Adjektive um diesen Abend zu beschreiben.

      „Also … Wo ist Mr Wundervoll? Weiß er von dem Baby?“

      „Er ist hier in Las Vegas.“

      Ganz und gar nicht derselbe Mr Wundervoll wie in dieser Nacht, aber das sagte Molly nicht. Sonst würde sie womöglich anfangen zu weinen. Und sie weigerte sich, für Linc auch nur eine Träne zu vergießen. Mit dem Baby gab es zu viel, worauf sie sich freuen konnte.

      „Und, nein, er weiß es nicht. Ich sage es ihm aber. Bald.“

      Alex lehnte sich zurück und sah Molly an.

      „Ich habe das Gefühl, dass du etwas ausgelassen hast. Vielleicht den wichtigsten Teil. Zum Beispiel was passiert ist, als du in Las Vegas angekommen bist und diesen super-heißen Typen aus der Bar wiedergesehen hast.“

      „Gar nichts ist passiert. Bei unserem Wiedersehen war er nicht … derselbe wie der, den ich davor kennengelernt hatte.“

      Sie spielte mit ihrem Drink. Der Appetit war ihr vergangen. Zurück blieb der bittere Geschmack der Ernüchterung. Sie hatte sich die Situation ganz anders vorgestellt. Das hatte sie nun davon, dass sie so viele Romane las.

      „Ich brauche nur etwas Zeit, um zu einer Entscheidung zu kommen.“

      „Das verstehe ich.“ Serena fummelte an ihrem Ehering herum und Molly fragte sich, wie es zwischen Serena und Jonas so lief. Die Chemie zwischen dem Paar hatte offenkundig gestimmt, aber das hieß noch nicht, dass ihre für beide Seiten zweckdienliche Ehe auch funktionierte.

      Zur selben Zeit, die Molly mit Linc verbracht hatte, hatte Serena in einer dieser Liebeskapellen Jonas geheiratet – einen völlig Fremden. Sie war jedoch einverstanden gewesen, die Ehe aufrechtzuerhalten und ihn bei seiner Kandidatur für das Amt des Bürgermeisters von Las Vegas zu unterstützen.

      Also standen die Dinge vielleicht gar nicht so übel. Auch wenn Serena nicht dieses glückliche Leuchten ausstrahlte wie Alex.

      Molly setzte bereits an, sie danach zu fragen, aber Serenas Gesicht hellte sich auf und sie sprach, bevor Molly dazu kam.

      „Ich finde, ein Baby zu bekommen ist aufregend, auch wenn es vom Falschen ist. Irgendwann kommt der richtige Zeitpunkt, es ihm zu sagen. Und wenn du es tust, ändert sich dadurch vielleicht alles.“

      Sie beugte sich zu ihr und umarmte Molly.

      „So oder so, ein Baby ist ein Anlass zur Freude. Ein Segen. Deshalb würde ich vorschlagen, wir feiern mit einer Runde Schokoladenkuchen.“

      Sie bestellten drei Nachtische und stießen auf die Schwangerschaft an. Und zum ersten Mal, seit sie diese beiden rosaroten Striche gesehen hatte, fühlte Molly, wie freudige Erwartung in ihr aufkam.

      Das war das Beste daran, so gute Freundinnen zu haben. Sie waren da, wenn man sie brauchte. Und konnten ihr dabei helfen, durch die düsteren Wolken zu blicken und den Sonnenschein dahinter zu sehen.

      Linc entschuldigte sich schon sehr früh von seinem Geschäftsessen, indem er Kopfweh vorschob. Saul hatte ihn daraufhin nach Hause gefahren.

      In Wahrheit war er nicht mehr in der Stimmung für geschäftliche Dinge, seit er gestern aus dem Forschungs- und Entwicklungsraum gekommen war.

      Er hatte sich, weiß Gott, bemüht, sich zu konzentrieren, hatte Überstunden gemacht, noch mehr in seinen Terminplan gestopft und jede Anfrage für ein Meeting angenommen. Aber es hatte alles nichts geholfen.

      Jedes Mal wenn er eine Arbeitstabelle betrachtete, jedes Mal wenn er eine E-Mail beantwortete, sah er Mollys Gesicht, hörte er Mollys Stimme, roch sogar den Duft von Mollys Parfüm.

      Letzte Nacht hatte er von ihr geträumt. Sein Unterbewusstsein hatte die Nacht, in der sie sich kennengelernt hatten, noch einmal abgespielt. Angefangen mit dem ersten Mal, als sich ihre Hände berührt hatten, er sich zu ihr gebeugt und sie geküsst hatte und ihn eine Woge des Verlangens erfasst hatte.

      Es hatte danach noch einen weiteren Kuss gegeben. Einen dritten, einen vierten, jeder heißer als der andere – bis sie gemerkt hatten, dass sie die Grenze dessen, was sie sich in der Öffentlichkeit erlauben konnten, bereits überschritten hatten.

      Gleichzeitig hatten sie die Worte „Lass uns ein Zimmer nehmen“ ausgesprochen, und so schnell, wie er seine Kreditkarte zücken konnte, hatten sie sich in einer Suite im Bellaggio wiedergefunden.

      Nicht, dass sie einen Blick für die elegante Kulisse gehabt hätten. In einem wahren Rausch hatten sie ihre Schuhe und Kleidung ausgezogen und damit wie Hänsel und Gretel eine Spur bis zum Bett gestreut.

      Und erst dann, als er Mollys schlanken Körper an seinem spürte, nahm er sich Zeit, von ihrer Haut zu kosten, sie mit Küssen zu übersäen – schön langsam, um die wunderschöne Frau in seinen Armen genießen zu können.

      Um diese Nacht unvergesslich werden zu lassen.

      Angesichts dessen, wie plastisch sich diese Momente noch immer in seiner Erinnerung abspielten, hatte er dieses Ziel eindeutig erreicht. Zumindest was ihn betraf. Und zwar um ein Vielfaches.

      Molly. Er wusste, dass es falsch war, aber er wollte sie jetzt wiedersehen.

      Die Limousine kam vor dem Gebäude des Hamilton Towers langsam zum Stehen, genau neben einem Taxi.

      Linc stand ein ruhiger Abend bevor, soweit man den in einem Penthouse in einer Stadt, die nie schläft, verbringen konnte. Eine weitere einsame Nacht. Eine, die er vermutlich damit verbringen würde, Geschäftsberichte durchzuackern, ein Glas Bourbon zu trinken, viel zu spät einzuschlafen, um dann viel zu früh wieder aufzuwachen.

      Linc bedankte sich bei Saul und stieg aus dem Auto. Im selben Moment wurde die Tür des Taxis geöffnet …

      … und Molly stieg aus. Als hätte er sie mit der Kraft seiner Gedanken herbeigezaubert.

      Sie trug ein knielanges schwarzes Kleid, das jede ihrer Rundungen betonte und erneut jenes Verlangen entfachte, das er so krampfhaft zurückzudrängen versuchte.

      Seit sie in Las Vegas angekommen war, hatte er versucht, sich einzureden, dass ihn ihre Rückkehr in sein Leben in keinster Weise berührte. In Wahrheit hatte er sich selbst belogen. Es hatte ihn sogar sehr berührt.

      Er konnte – und sollte – jedoch nicht nach seinen Gefühlen handeln. Er hatte ein Versprechen gegeben, auch wenn es ihm in Mollys Gegenwart schwerfiel, sich noch daran zu erinnern.

      Sie drehte sich um und bemerkte ihn.

      „Hi, Linc.“ Molly zog ihr Jäckchen enger um ihre Schultern. „Meine Güte, ist es kalt in Las Vegas, wenn die Sonne untergegangen ist.“

      „Hier.“

      Er schlüpfte aus seiner Anzugjacke, warf sie über ihre Schultern und verweilte dort kurz mit seinen Händen.

      „Danke.“ Sie lächelte ihn an. „Mir ist schon viel wärmer.“

      Ihm ging es genauso, aber nicht weil er so warm angezogen war – sondern weil er sein Jackett nun niemals wieder mit denselben Augen betrachten konnte. Mollys kurvige Gestalt gab dem maßgeschneiderten Jackett ein völlig neues Aussehen. Eines, das er so schnell nicht wieder vergessen würde.

      Linc ging neben ihr her ins Gebäude. Er hielt Molly die Tür auf und winkte dabei den Türsteher zurück, der ihm zuvorkommen wollte.

      Am Aufzug angekommen, drückte er den Knopf für die oberen Etagen. Eigentlich sollte er sie nach Hause gehen und den Abend hier enden lassen. Sie war jetzt seine Angestellte.

      Sonst nichts.

      Und genau so wollte er es auch haben, redete er sich selbst ein.

      Es sei denn …

      Diese gähnende Leere, die er vor zwei Monaten verspürt hatte, war mit Gewalt zurückgekehrt und er sehnte sich nach dem, was Molly ihm anzubieten hatte. Leichtigkeit, Spaß, die Möglichkeit, für eine kurze Zeit jemand anders zu sein. Die Zwänge abzuschütteln, die er so lange schon mit sich herumschleppte.

      Was würde es schaden? Nur eine weitere Nacht. Nur eine.

      Linc drehte sich um und wandte dem Fahrstuhl den Rücken zu.

      „Ich habe eine verrückte Idee. Bist du bereit … heute mal etwas zu machen, das … ganz anders ist?“

      Ihr reizendes, ein wenig schiefes Lächeln erinnerte ihn an ihr erstes Treffen – und heftiges Verlangen stieg in ihm auf.

      „Etwas, das anders ist?“ Sie überlegte. „Was meinst du damit?“

      „Eine Attraktion von Las Vegas, die nicht jeder zu sehen bekommt. Etwas abseits der ausgetretenen Touristenpfade.“

      Sie zögerte einen Moment, hob den Kopf, musterte ihn genau.

      „Okay, das klingt gut.“

      „Prima.“

      Als sie draußen waren, winkte Linc ein Taxi heran, da er Saul bereits in den Feierabend entlassen hatte. Er gab dem Fahrer einige Anweisungen, dann lehnte er sich neben Molly zurück, während sie durch die Straßen von Las Vegas fuhren.

      Lincoln Curtis hätte es besser wissen sollen. Schließlich hatte er sich schon einmal auf das Abenteuer einer Beziehung eingelassen. Genau genommen war er kurz davor gewesen, vor den Traualtar zu treten. Er hatte sogar mit dem Gedanken gespielt, Vater zu werden.

      Der amerikanische Traum von zwei Komma fünf Kindern und einem Haus in der Vorstadt.

      Dann war Marcus gestorben, sein Leben war auseinandergefallen und ihm war klar geworden, dass es besser für ihn war, wenn er an seinem angestammten Platz blieb: hinter seinem Schreibtisch.

      Doch jedes Mal wenn er in Mollys tiefe grüne Augen blickte, vergaß er all die Gründe für diesen Vorsatz.

      „Wo sind wir?“, fragte Molly, als das Taxi am Straßenrand hielt.

      „Es ist eine Anlage, die meinem Freund Harry gehört. Er hat es vor ein paar Jahren eröffnet. Es ist keine typische Touristenattraktion von Las Vegas. Ich dachte mir, es gefällt dir vielleicht.“

      Linc deutete auf das Schild über einer leuchtend blauen Tür. Molly konnte es im Licht der Außenbeleuchtung lesen.

      Harry’s Unterwasserwelt:

      Faszination und Nervenkitzel garantiert.

      „Unterwasserwelt?“, fragte Molly. „Wir gehen jetzt aber hoffentlich nicht tauchen?“

      Linc lachte. „Nein, ganz so abenteuerlich wird es nicht. Es gibt nur viele interessante Fische. Und einen interessanten Besitzer.“

      „Ein Aquarium?“

      Linc zuckte die Achseln. „So etwas Ähnliches. Harry hat eine sehr spezielle Art von Humor. Ich denke, es wird dir gefallen.“

      Molly lächelte und wunderte sich über Lincs Wahl ihres Ausflugsziels. Von allen möglichen Orten, die er hätte vorschlagen können, mit diesem hätte sie nicht gerechnet. Wieder einmal hatte Lincoln Curtis sie überrascht.

      Bevor Molly weitere Fragen stellen konnte, hatte er sie auch schon in die überfüllte Lobby geführt und zog sie bis zu dem gläsernen Ticket-Schalter, der von Dutzenden Comic-Meeresfiguren eingerahmt wurde.

      „Harry, hast du noch Platz für zwei weitere Besucher?“

      Der runzelige alte Mann hinter dem Ticket-Schalter, der gerade Wechselgeld zählte, sah auf und grinste Linc breit an.

      „Linc! Lange nicht gesehen! Ich habe schon befürchtet, dass ich dich nie hier reinbekomme, um dir meine neuen Leoparden-Haie zu zeigen.“

      Linc lachte. „Ich bin zurzeit etwas beschäftigt.“

      „Ausreden, Ausreden.“

      „Es ist keine Ausrede, es ist ein Beruf“, sagte Linc und grinste den älteren Mann freundlich an. „Jemand muss das Ruder in der Hand halten.“

      „Irgendwann bist du so alt wie ich und dann wirst du dir wünschen, du hättest dir mehr Auszeit gegönnt, als du jünger warst.“ Harry schüttelte den Kopf. „Wie dem auch sei. Du bist jetzt hier und noch dazu mit einer schönen jungen Frau. Genießt diese Nacht!“

      Er kam er hinter dem Ticketschalter hervor. „Geht einfach rein, ihr zwei. Und seht zu, dass ihr auch ja meine prachtvollen neuen Haie seht. Noch sind sie Babys, aber wenn sie größer werden … Junge, das werden die Stars dieser Anlage.“

      Linc und Molly bedankten sich bei Harry, dann gingen sie einen langen dunklen Flur entlang, der nur vom blauen Widerschein der Wasserbecken am gegenüberliegenden Ende beleuchtet wurde. Das Licht wurde von den Wänden reflektiert und gab dem Gang eine unheimliche Stimmung.

      Die Besucher der Anlage drängten sich fröhlich schwatzend um sie herum. Freundliche Zeichnungen von neonfarbenen Pappkartonfischen zierten die Wände. Über ihren Köpfen hingen Sprechblasen mit platten Kalauern. Molly konnte hören, wie einige Teenager sie kichernd wiederholten.

      Mini-Seepferdchen und Wale dienten als Sitzgelegenheiten, Plastikaale als Lampen und Muscheln als Prospekthalter.

      „Hier wäre es ja toll für Kinder.“

      „Mag sein. Mit einem Kind war ich hier noch nie.“

      Was war das denn für eine Antwort? Sie versuchte, seine Mimik zu deuten, doch es misslang. Wie frustrierend.

      „Nun, ich kann mir durchaus vorstellen, mal mit meinen eigenen Kindern hierherzukommen.“

      „Das kann ich mir bei dir auch gut vorstellen“, gab er zurück.

      Kein Wort über sich selbst, stellte sie fest. Nichts darüber, ob er an eigenen Kindern interessiert war oder nicht. Hätte er gar nichts gesagt, wäre es nicht weniger aufschlussreich gewesen.

      Irgendwie musste sie Linc dazu bringen, sich zu öffnen. Sie musste kreativer werden, wenn sie Antworten von Linc haben wollte – und zwar schnell.

      Neben ihr stellte ein kleines Mädchen regelrechte Verrenkungen an, um das Aquarium sehen zu können. Sein Kopf schwankte von links nach rechts, aber die Sicht wurde ihm von einigen größeren Kindern verbaut.

      Molly beugte sich hinunter und lächelte den süßen Fratz an. „Na, ist denn für dich nicht schon Schlafenszeit?“

      Der blonde Engel lächelte breit. „Nein, meine Mama hat gesagt, ausnahmsweise.“

      „Aha. Willst du dich vor mich stellen? Dann siehst du besser.“

      „Ja. Danke.“

      Molly machte Platz, dann ging sie in die Knie, auf die Höhe der Kleinen.

      „Siehst du den da?“

      Sie deutete auf einen plumpen gelb-braun gestreiften Fisch, der schnell an ihnen vorbeischwamm. „Das ist ein gestreifter Kugelfisch. Wusstest du, dass sie jede Menge Wasser trinken, um sich wie eine Kugel aufblasen zu können?“

      Das Mädchen staunte. „Echt?“

      Molly spähte über ihre Schulter um nachzusehen, ob Linc vielleicht herkommen würde, aber er blieb auf Distanz. Weil er Kinder nicht mochte? Oder weil er sich nicht einmischen wollte?

      „Sie tun das, um andere Tiere abzuschrecken. Siehst du die Stacheln auf seinem Rücken?“ Molly deutete erneut auf den Fisch. „Die werden dann richtig spitz und erschreckend und sagen: ‚Leg dich nicht mit mir an!‘“

      Das kleine Mädchen kicherte. „Der sieht bestimmt lustig aus, wenn er sich aufbläst.“

      „Glaube ich auch. Viele Tiere tun lustige Dinge. Deshalb macht es so viel Spaß, etwas über sie zu lernen.“

      Molly trat zurück und machte Platz für die Mutter des Kindes, die zu ihnen kam. Sie hatte noch einen größeren Sohn dabei, der munter plapperte. Sie lächelte Molly dankbar an.

      „Danke, dass Sie sie vorgelassen haben“, sagte die Frau. „Anna liebt das Aquarium.“

      „Genau wie ich“, sagte Molly und schenkte Anna ein breites Lächeln. „Viel Spaß noch mit den anderen Fischen.“

      „Danke!“ Anna schlenderte davon, ihre Hand in der ihrer Mutter, und erzählte ihr das, was sie gerade über den Kugelfisch gelernt hatte.

      Als Molly zu Linc zurückkam, grinste dieser sie anerkennend an. „Du kannst ja gut mit Kindern umgehen.“

      Sie lachte. „Kinder sind einfach. Sie brauchen nur etwas, das ihr Interesse weckt und für das sie sich begeistern können. Fische, Sport, Essen … Etwas, worüber sie sprechen können. Ab dem Punkt übernehmen dann meistens sie das Reden.“

      Linc schüttelte seinen Kopf. „Du sprichst hier mit jemandem, dessen Alltag darin besteht, mit einem Haufen Anzugträgern Computercodes und Tabellen zu besprechen. Nicht unbedingt Themen, für die Fünfjährige sich interessieren. Außerdem kann ich nicht so gut mit Kindern.“

      „Aber du warst doch selbst mal ein Fünfjähriger. Und du hast sicher mal Zeit mit ihnen verbracht. Mit Nichten? Oder Neffen?“

      „Stimmt.“ Er deutete auf einen Durchgang am anderen Ende des Raumes. „Willst du dir die Haie ansehen?“

      Wieder hatte Lincoln Curtis eine Tür zugeschlagen, und Molly war sich nicht sicher, weshalb. Während sie ihm in den nächsten Raum folgte, startete sie einen neuen Versuch. „Kommst du aus einer großen Familie?“

      „Nein.“

      Nun gut. Eine solch einsilbige Antwort hatte sie nicht erwartet. Sie hatte gehofft, ein Gespräch in Gang zu bringen, nicht etwa, es abzuwürgen. Wie sollte sie den Vater ihres Kindes besser kennenlernen, wenn dieser sich hinter einer Wand verschanzte, kaum dass sie etwas persönlicher wurde?

      Schließlich hatte sie ihn nicht nach seiner Sozialversicherungsnummer gefragt. Sie interessierte sich nur für die grundlegenden Informationen, die Menschen jeden Tag austauschten.

      Nun ja, so einfach würde sie nicht aufgeben.

      „Hast du einen Bruder? Oder eine Schwester? Ich bin ein Einzelkind, aber ich habe mir immer Geschwister gewünscht.“

      „Harry hat gesagt, die Leopardenhai-Ausstellung sei sagenhaft“, sagte Linc stattdessen. „Die ist vielleicht auch nicht so überlaufen. Lass uns mal hinübergehen.“

      Er stieß verärgert den Atem aus, als eine Gruppe größerer Kinder laut rufend ihren Weg kreuzte.

      „Ich bin kein Fan von … derartigen Menschenaufläufen. Diese Kinder müssten längst im Bett sein. Die Eltern heutzutage sind unverantwortlich.“

      Er nahm ihre Hand und eilte im Zickzackkurs durch die Menge.

      „Sicher ist es nicht das, was du aus dem Büro gewohnt bist“, sagte sie. „Aber, glaub mir, wenn du dich länger mit Kindern umgibst, wachsen sie dir ans Herz. Du gewöhnst dich dann an den Lärm, die Unordnung, den Trubel.“

      So wie du dich auch an unseres gewöhnen würdest, wenn du es versuchen würdest. Dein eigenes würdest du lieben, da bin ich mir sicher.

      „Nun, das habe ich in nächster Zukunft nicht vor.“

      Dieser Kommentar traf Molly wie ein Schlag und ihre Schritte wurden langsamer.

      In nächster Zukunft nicht.

      Hieß das, er wollte keine Kinder? Nie? Oder nur jetzt nicht?

      Wie würde er reagieren, wenn er wüsste, dass sie sein Kind in sich trug? Würde er ihr sagen, dass er es wollte? Oder würde er einfach davonlaufen?

      Ihre Finger spreizten sich über ihrem noch flachen Bauch und ihr wurde klar, dass sie nicht bereit war, die Antwort darauf zu erfahren. Noch nicht.

      Sie traten aus der Enge des Hauptausstellungsraumes in einen kleinen dunkleren Raum mit einem einzigen großen Aquarium, das von einem Rahmen mit Leopardenmuster eingefasst wurde.

      Inmitten des Haifischbeckens saß eine Leopardenstatue als übergroßes Zierelement.

      Linc schmunzelte.

      „Wenn es darum geht, Ausstellungen humorvoll zu gestalten, macht Harry niemand etwas vor.“

      Offensichtlich würde sie bei Linc nichts erreichen, nicht wenn es um persönliche Themen ging. Entweder wollte er sich nicht öffnen, weil das Aquarium so überfüllt war oder – was viel wahrscheinlicher war – er wollte sich ihr gegenüber nicht öffnen.

      Denn das würde bedeuten, eine Beziehung in Angriff zu nehmen. Und er hatte bereits vor zwei Monaten deutlich gemacht, dass er daran nicht interessiert war.

      Damals war sie froh darüber gewesen.

      Heute – eher weniger.

      Wegen des Babys, sagte sie sich selbst. Nur wegen des Babys.

      „Ein interessantes Detail über Leopardenhaie“, sagte Molly mit ironischem Unterton und trat einige Schritte näher an das Aquarium heran.

      „Sie jagen eigentlich nicht, aber Wissenschaftler haben einige Paare dabei beobachtet, wie sie einem Fischschwarm entgegengeschwommen sind. Jeder Hai übernimmt dabei eine Seite des Schwarms, öffnet lediglich das Maul und frisst sich nach Herzenslust satt.“ Sie wandte sich zu Linc und lächelte. „Wenig Anstrengung, sehr großer Nutzen.“

      „Die Fische schnallen das nicht?“

      Ihre Finger wanderten über das Glas. „Dieses Schwarmverhalten ist ihnen von der Natur vorgegeben. Folge dem Anführer … geradewegs in das Maul des Hais.“

      Er schmunzelte. „Klingt sehr nach unserer Geschäftswelt.“ Sie beobachtete die Haie und dachte über die Welt nach, in der Linc zu Hause war.

      War sie der Grund, warum er so verschlossen war, wenn es um Kinder ging?

      Oder war es etwas anderes? War in seiner Vergangenheit etwas passiert?

      „Diese Welt ist so anders als meine Lehrtätigkeit in der Vorschule.“

      „Nun, jetzt bist du mitten in der amerikanischen Geschäftswelt.“

      Eine ganze Weile lang sagte er gar nichts mehr, sah sie nur an. Ihr wurde unwohl unter seinem neugierigen Blick, überzeugt davon, dass er jedes ihrer Geheimnisse an ihrem Gesicht ablas.

      Dann ertönte Harrys Stimme aus dem Lautsprecher und gab bekannt, dass sie gleich schließen würden. Der Raum leerte sich allmählich.

      „Immerhin habe ich hier auch etwas gelernt, so wie die Kleine vorhin“, sagte Linc leise.

      Sie waren jetzt allein. Das einzige Geräusch kam von dem gedämpften Blubbern des Wassers in den Aquarien. Blaues Licht breitete sich auf Lincs Gesichtszügen aus, ließ ihn düsterer, mysteriöser erscheinen und gab seinen Augen eine geheimnisvolle Note.

      Molly stockte bei seiner Bemerkung der Atem. „Was meinst du damit?“

      Er trat einen Schritt auf sie zu. „Warum bist du wirklich nach Las Vegas gekommen, Molly Hunter?“

      Sie hob den Blick, um ihm direkt ins Gesicht zu sehen. Öffnete den Mund, um ihm die Wahrheit zu sagen. Schloss ihn wieder, außerstande, die Worte über ihre Lippen zu bringen.

      „Weil wir noch einige Dinge zu klären haben?“ Seine Stimme klang tief und dunkel.

      Er streckte die Hand aus, ergriff eine Strähne ihres Haars, ließ sie langsam durch seine Finger gleiten.

      „Das stimmt doch – meinst du nicht?“

      Sie nickte, wie berauscht und erneut in seinem Zauber gefangen.

      Ihr Atem stockte, ihr Herz raste und sie wartete. Ihr Blick war in seinem gefangen. Wartend. Hoffend. Voller Sehnsucht.

      Er senkte seinen Mund zu ihrem herab, langsam, so schrecklich langsam, und sie konnte dabei in die Zukunft blicken. Lincoln Curtis würde sie küssen. Und sie würde dasselbe tun, was sie vor zwei Monaten getan hatte.

      Ihm verfallen.

      Und den größten Fehler ihres Lebens begehen.

      Zum zweiten Mal.

5. KAPITEL

      „Ich sollte besser gehen“, sagte Molly und wich zurück, bevor ihre Lippen sich trafen. Bevor Linc sie küssen konnte. Bevor irgendetwas passieren konnte.

      Wenn es etwas gab, das ausdrücken konnte, wie sie zu ihm stand, dann waren es diese vier Worte. Einen Moment lang hatte er …

      Er hatte gedacht, dass sie an ihm interessiert war. Offensichtlich hatte er das falsch interpretiert.

      „Natürlich. Wir haben morgen beide einen langen Tag vor uns.“

      Eigentlich sollte er froh darüber sein, dass Molly die Bremse gezogen hatte, bevor er sie küssen und ihre bisher nicht vorhandene Beziehung auf ein sehr beziehungsähnliches Terrain manövrieren konnte. Aber warum lag ihm die Enttäuschung dann wie ein Stein im Magen?

      „Na, wie gefallen euch meine neuen Babys?“, sagte Harry, während er auf die beiden zukam. Seine dicken weißen Haare standen kerzengerade zu Berge, und seine dunkelblauen Augen flackerten vor Begeisterung – für sein Aquarium und für seine Gäste.

      „Sind sie nicht prächtig? Ich denke darüber nach, im Herbst noch ein paar Hammerhaie dazuzukaufen. Und um sie herum eine ganze Werkzeugausstellung aufzubauen.“

      „Ich finde dein Aquarium ganz toll, Harry“, sagte Molly, sichtlich dankbar für diese Unterbrechung. „Es macht echt Spaß. Ein toller Ort, um seine Kinder herzubringen – hier wimmelt es nur vor kinderfreundlichen Dingen.“

      Er tippte dankend an einen imaginären Hut.

      „Danke schön, Miss. Es liegt ganz in meinem Bestreben, diesen Ort und meine kleinen Gäste wie meine Familie zu behandeln. Zu meinem Bedauern hatte ich nie eigene Kinder.“

      Ein Schatten legte sich auf sein Gesicht.

      „Das war einer der größten Fehler in meinem Leben: zu spät zu heiraten, zu beschäftigt zu sein, um eine Familie zu gründen. Allerdings durfte ich die Gesellschaft dieses Typen da genießen. Und die seines Bruders.“

      Harry grinste Linc an. „Ich erinnere mich noch gut daran, wie du deinen ersten Chemiebaukasten bekommen hast. Warst verdammt knapp davor, das ganze Viertel in die Luft zu jagen.“

      „Du hast ihn mir zum Geburtstag gekauft, wenn ich mich recht erinnere. Du hast mich also dazu angestiftet!“

      Harry schmunzelte.

      Molly hob eine Augenbraue. „So etwas hat Linc getan?“

      „Oh ja, mit ein wenig Hilfe von Marcus, wie ich vermute. Wann immer diese beiden Jungs zusammengesteckt haben, war der Ärger vorprogrammiert. Linc, nehme ich an, war schon immer der Strippenzieher.“ Harry zwinkerte. „Als Kinder habt ihr uns alle immer wieder zum Lachen gebracht. Das war eine schöne Zeit.“

      „Nun ja, das ist Vergangenheit“, entgegnete Linc. „Inzwischen bin ich zu alt für Chemiebaukästen.“

      Harrys Gesicht wurde weicher und er legte eine Hand auf Lincs Schulter.

      „Ich vermiss deine Eltern auch, Linc. Sie wären stolz, könnten sie dich heute sehen.“

      Linc fragte sich, ob Harry dasselbe gesagt hätte, würde er die ganz Geschichte um Marcus’ Tod kennen. Wie Linc seinen Bruder in letzter Minute im Stich gelassen hatte. Dass er nicht der behütende ältere Bruder gewesen war, wie er es versprochen hatte.

      Im Augenblick wollte Linc nur noch hier weg, um sich nicht mit Erinnerungen quälen zu müssen.

      „Ja, ähm, danke, Harry. Und danke, dass du uns heute reingelassen hast. Ich komme wieder, um mir die Hammerhaie anzusehen, versprochen.“

      „Ich nehme dich beim Wort. Ich vermisse deine Gesellschaft. Und bring deine hübsche Lady mit“, sagte Harry und lächelte Molly an. „Und wenn du schlau bist, mein Freund, bringst du dein eigenes Leben in Gang, bevor es zu spät ist.“

      „Danke für den Rat, aber ich habe eine Firma, die ich führen muss.“

      Linc klopfte Harry auf die Schulter.

      „Die Firma läuft von selbst …“

      „Und mein Leben nicht, ich weiß.“

      Harry schüttelte seinen Kopf, murmelte etwas über Lincs Sturheit, dann verabschiedete er sich von den beiden.

      Erneut drückte Linc sanft seine Hand auf Mollys Rücken, als sie das Gebäude verließen. Doch dieses Mal blieb sie unter seiner Berührung seltsam steif und unnahbar. So als sei sie ihm böse.

      Weil er versucht hatte, sie zu küssen? Wegen etwas, das er gesagt hatte?

      Als sie draußen waren, winkte er ein Taxi herbei.

      Kaum saßen sie im engen Wageninneren, wandte sich Linc an Molly.

      „Hör mal, das, was da vorhin passiert ist …“

      „Mach dir darüber keine Gedanken“, unterbrach sie ihn. „Keiner von uns beiden will einen weiteren Fehler begehen.“

      Sah sie diese Nacht wirklich so? Als einen Fehler?

      Das Taxi kurvte durch die Straßen von Las Vegas, die nachts noch genauso belebt waren wie tagsüber. Aber Lincs Gedanken beschäftigten sich nicht mit den hell erleuchteten Geschäften oder den Hundertschaften, die in und aus den Kasinos und Restaurants strömten.

      Er war in seinen Erinnerungen um Marcus gefangen. Er erlebte gedanklich wieder den Tag, an dem er Marcus’ Frau hatte gegenübertreten müssen, um ihr zu sagen, dass der Mann, den sie liebte – der Vater ihrer Kinder – einen frühen Tod gefunden hatte. Weil Linc nicht da gewesen war, um es zu verhindern. Sein Versprechen gebrochen hatte, immer gut auf seinen Bruder aufzupassen.

      Nein, er war weg gewesen, hatte sich amüsiert in einem Urlaub, der mehr wie eine einwöchige Party gewesen war.

      Genau genommen war er zu betrunken gewesen, um ans Telefon zu gehen, als ihn Marcus’ erster Anruf erreichte. Hatte zu viele Bourbons intus gehabt, um die eine Sache zu tun, um die Marcus ihn gebeten hatte …

      Bei einer Konferenzschaltung einzuspringen, sodass Marcus zum Arzt gehen konnte.

      „Ich fühl mich nicht gut, Linc. Ja, ja, ich weiß. Ich kann deinen Vortrag jetzt schon hören.“ Marcus lachte kurz auf. „Aber ohne dich in meiner Nähe, der dafür sorgt, dass ich den Überblick behalte, lass ich mich zu leicht vom Spaßprojekt des Tages ablenken.“

      Er hatte innegehalten, erschöpft.

      „Ich fühle mich grad nur nicht so ganz wie ich selbst.“

      Er hatte geflucht, stand offensichtlich unter Schmerzen.

      „Jedenfalls, äh, würde ich dich bitten, mir einen Gefallen zu tun und dieses Meeting zu übernehmen, okay? Und danach gehst du zurück in den Urlaub.“

      Linc hatte nicht abgehoben. Stattdessen war er eine Stunde später aufgewacht und hatte die Sprachnachricht abgehört.

      Zu spät.

      Und seit jenem Tag hatte er versucht, seinen Fehler wiedergutzumachen.

      Das Taxi hielt vor den Hamilton Towers.

      Linc stieg aus und hielt Molly die Tür auf. Als sie an ihm vorbeiging, roch er den Duft ihres Parfüms und der Entschluss, den er gerade eben getroffen hatte, begann ein wenig zur bröckeln.

      „Danke“, sagte sie. „Das Aquarium hat mir wirklich gut gefallen.“

      „Nichts zu danken.“

      Sie betraten das Gebäude gemeinsam und gingen dorthin zurück, wo sie nur wenig vorher begonnen hatten – zu den Aufzügen. Und zu den beiden Alternativen, die diese boten: Sollte er Molly alleine in ihr Apartment gehen lassen oder sie in sein Penthouse einladen?

      Linc verzichtete auf die Einladung.

      Kaum hatten sie die Aufzugkabine betreten, wandte er sich zu ihr um.

      „Übrigens finde ich nicht, dass die Nacht, in der wir uns kennengelernt haben, ein Fehler gewesen ist.“

      Sie schürzte überrascht ihren Mund.

      „Findest … du nicht?“

      „Dich in dieser Nacht zu küssen, das war … großartig. Fantastisch. Etwas, das ich ohne Zögern jederzeit wiederholen würde. Wenn …“ Er atmete aus.

      „Wenn was?“

      „Wenn mein Leben ein anderes wäre.“

      „Was soll das heißen?“

      Jetzt hatte er etwas angerührt, das er besser unangetastet gelassen hätte.

      „Nur, dass ich kein Familienmensch bin.“

      „Und wer behauptet, dass ich das bin? Oder hast du einfach angenommen, dass du alles über mich weißt, was es zu wissen gibt?“ Trotzig hob sie eine Augenbraue, dann lehnte sie sich gegen die Wand des Fahrstuhls, die Arme über der Brust verschränkt.

      „Also, was ist mit ihm geschehen?“

      „Ihm? Wen meinst du …?“

      „Den Jungen, der mit seinem Chemiebaukasten fast die Nachbarschaft in die Luft gejagt hat. Denn der Linc heute …“

      Sie stieß sich von der Wand ab, kam unmittelbar vor ihm zum Stehen und zog an seiner Krawatte. Diese verwegene, aggressive Aktion ließ sein Herz schneller schlagen.

      „Dieser Linc denkt nur an die Arbeit und nie ans Vergnügen.“

      „Oh, ich vergnüge mich schon“, sagte er. Seine Stimme klang tief, fast wie ein Knurren, und seine Erinnerungen gingen zurück zu ihrer wilden gemeinsamen Nacht.

      Alles in ihm schrie danach, sie zu küssen, sie in seine Arme zu nehmen und all das zu wiederholen.

      Denn er wusste, wie sie sich in seinen Armen anfühlte, wie zart ihre Haut war. Er kannte die zarten Laute, die sie von sich gab, wenn sie glücklich war. Und er wusste, wie sie sich danach an ihn schmiegen würde.

      Er wusste all das, und so falsch es auch war, er wollte diese Nacht wiederholen.

      Unbedingt. Trotz allem, was dagegen sprach.

      „Gut“, sagte sie und ein geheimnisvolles Lächeln legte sich auf ihre Lippen. „Denn ich nehme dich beim Wort. Und zwar bald.“

      Die Aufzugtür öffnete sich auf Mollys Etage. Sie schlüpfte hinaus und ließ ihn betroffen zurück. Er fragte sich, ob er ihr nachgehen sollte. Stattdessen sah er ihr nach, bis sie verschwunden war, dann wartete er darauf, dass sich die Tür wieder schloss. In wenigen Augenblicken würde er wieder im obersten Stock sein, in seinem Penthouse. Allein.

      Und er würde sich zum zehntausendsten Mal einreden, dass er die richtige Entscheidung getroffen hatte. Eine andere gab es nicht.

      Molly blätterte durch die Seiten ihres „Erinnerungen-für-Ihr-Baby“-Buches, das sie früher an diesem Morgen in einem Buchladen gekauft hatte. Ihr wurde klar, wie wenige der Lücken sie ausfüllen konnte. Sie wusste mehr über Lincoln Curtis’ Beruf und über seine Firma als über seine Persönlichkeit.

      Sie füllte aus, was sie konnte – Augenfarbe des Vaters, Haarfarbe, Größe –, doch die Seiten mit den „Frühsten Kindheitserinnerungen“, „Lieblingsessen“, „Träume für die Zukunft“ und viele weitere blieben leer.

      Gestern im Aquarium hatte sie einen kleinen Blick in Lincs Seelenleben erhaschen können, doch dieser Moment war sehr kurz gewesen. So, als ob er genau darauf achtgab, nicht zu viel von sich preiszugeben. Niemanden in sein Herz zu lassen.

      Sie war nun schon seit einigen Tagen in Las Vegas und hatte viele Fortschritte mit der Software gemacht …

      … aber so gut wie keinen mit Linc, bis auf die kleinen Informationsschnipsel, die sie gestern Nacht gesammelt hatte.

      Molly seufzte enttäuscht. Sie musste sich etwas einfallen lassen, damit Linc sich ihr öffnete. Die Frage war nur wie, ohne dabei wie ein Stalker zu wirken. Oder wie jemand, der sich für ihn interessierte.

      Denn das tat sie nicht. Nicht im Geringsten.

      Nun ja, das war vielleicht zu viel gesagt.

      Sie verstaute das Buch in ihrer Tasche, dann ging sie aus dem Büro und fuhr hinauf in den zwanzigsten Stock.

      Sie tat es des Babys wegen, sagte sie sich. Nicht weil sie neugierig war. Nicht weil ihr Herz jedes Mal einen Schlag aussetzte, wenn sie in seine blauen Augen blickte. Nicht weil die fast schon magnetische Anziehung, die sie in jener Nacht verspürt hatte, durch ihr Wiedersehen zu neuem Leben erwacht war und sie sich fragte, was mit diesem Linc – dem sexy, spaßigen, bezaubernden Mann, der sie buchstäblich umgeworfen hatte, passiert war.

      Molly stieg aus dem Lift und ging schnellen Schrittes bis zum Ende des Ganges. Da es noch früh war – gerade halb acht Uhr morgens –, waren viele Büros noch leer. Nicht einmal Lincs Assistentin war da.

      In Lincs Büro brannte dagegen Licht – keine große Überraschung – und Molly ging auf seine Tür zu.

      Dann fiel ihr Blick auf eine Tür rechts davon, die genauso aussah.

      Marcus Curtis, Vizepräsident.

      Lincs Bruder, den Harry am Abend zuvor erwähnt hatte. Natürlich.

      Molly dachte an das Album in ihrer Tasche. Wer konnte ihr mehr über Linc erzählen als sein eigener Bruder? Vielleicht war Marcus Curtis auch nicht so verschlossen wie Lincoln.

      Sie ging zum zweiten Büro und klopfte.

      Keine Antwort.

      Sie klopfte erneut, diesmal etwas stärker, und hörte eine Stimme jenseits der Tür, die sie – so glaubte sie – bat, hereinzukommen.

      Sie öffnete und betrat das Zimmer. Ein Mann stand mit dem Rücken zu ihr beim Fenster.

      „Mr Curtis? Mein Name ist Molly Hunter. Ich arbeite für Lincoln und …“

      Der Mann wirbelte herum.

      „Was, zum Teufel, tust du hier?“

      „Linc?“ Molly blieb zögernd stehen. Hatte sie aus Versehen das falsche Büro betreten?

      „Es tut mir leid. Ich habe deinen Bruder gesucht und dachte …“

      „Mein Bruder ist nicht hier.“

      Er durchquerte das Zimmer mit drei kurzen Schritten und die Wut stand ihm dabei ins Gesicht geschrieben.

      „Was, in aller Welt, könntest du von meinem Bruder wollen?“

      „Ich …“ Mollys Stimme wurde leiser. Was sollte sie ihm darauf antworten? Jedenfalls nicht die Wahrheit.

      Verwirrt sah sie von Linc zu dem leeren Schreibtisch. Wo war Marcus Curtis? Warum war Linc hier? Und warum war er so wütend?

      „Ich … Ich wollte seine Meinung zu dem Programm hören. Ich meine, er war in demselben Ferienlager wie du, und ich dachte …“

      „Du hast nicht gedacht, Molly. Oder irgendjemanden gefragt. Du bist hier einfach reingeplatzt.“

      Lincs Stimme war schroff, die Worte scharf wie eine Klinge. „Mein Bruder ist tot, deshalb kann er deine Fragen nicht beantworten. Und meine übrigens genauso wenig.“

      Damit eilte Linc an ihr vorbei aus dem Zimmer.

      Nun ja, das hatte er nicht gerade sehr souverän gehandhabt. Ganz und gar nicht. Er hatte Molly angegriffen, und auch noch für etwas, das gar nicht ihre Schuld war.

      Es war ja nicht so, dass ein Schild mit der Aufschrift „Verstorben“ an Marcus’ Tür angebracht war.

      Das Büro seines Bruders sah heute noch genauso aus wie damals, als er zum letzten Mal durch diese Tür gegangen war. So als würde Marcus jeden Moment wieder bei Curtis Systems auftauchen und mit einem schlagfertigen Spruch auf den Lippen seinen Platz am Konferenztisch einnehmen.

      Lincs Blick wanderte zum Foto seines Bruders, das an der Wand hing. Marcus’ breites Grinsen beschwor erneut die Erinnerung an seinen Bruder herauf.

      Nach mir die Sintflut. Erst das Vergnügen, dann die Arbeit. Lebe für den Moment.

      Und was hatte es ihm gebracht?

      Linc schüttelte seinen Kopf und schob die Gedanken in die hinterste Schublade seines Bewusstseins. Dann schob er die Arbeit auf seinem Schreibtisch beiseite, stand auf und machte sich auf die Suche nach Molly.

      Er war im Unrecht gewesen und das musste er wieder gutmachen.

      Er fand sie vor dem Entwicklungszimmer. Sie hatte ihre Hand bereits auf dem Türknauf und war kurz davor, den Raum zu betreten.

      „Molly!“

      Sie drehte sich zu ihm um, und das emotionale Wechselspiel auf ihrem Gesicht – Wut, Verletztheit, Enttäuschung – sprach Bände.

      Er war ein Trottel gewesen. Jetzt räusperte er sich.

      „Entschuldige, wie ich mich da gerade verhalten habe. Ich habe nur nicht damit gerechnet, jemanden im Büro meines Bruders anzutreffen. Es ist nur so, dass …“

      Linc atmete angestrengt aus. „Es ist nur alles so schwer für mich, seit Marcus gestorben ist.“

      Das war die Untertreibung des Jahres.

      „Es tut mir so leid, Linc.“

      Ihr Blick wurde sanfter und sie trat einen Schritt auf ihn zu. Sie legte ihre Hand behutsam auf seinen Arm – eine mitfühlende, besänftigende Berührung.

      „Ich kann mir gut vorstellen, wie hart es für dich gewesen sein muss, jemanden zu verlieren, den du so sehr geliebt hast. Nach allem, was Harry gesagt hat, muss Marcus eine großartige Person gewesen sein.“

      Der Schmerz brannte in seiner Brust und er schluckte schwer. Er sah die unausgesprochene Frage in ihren Augen. Jene, die die Wunde noch weiter aufreißen würde.

      Wie ist er gestorben?

      Nein, darauf würde er sich nicht einlassen. Nicht jetzt. Und auch zu keinem anderen Zeitpunkt.

      Linc ließ sie los.

      „Ich wollte nur kurz vorbeikommen, um mich zu entschuldigen. Ich will dich nicht aufhalten. Roy wartet bestimmt schon auf dich und …“

      Mit einem Kopfschütteln unterbrach sie seinen Satz.

      „Eigentlich habe ich ihm gesagt, dass ich vorhabe, den Tag mit dir zu verbringen.“

      Er blinzelte. „Mit mir?“

      „Seit wir hier angefangen haben, machst du dich unsichtbar. Und obwohl dein Notizbuch ein ganz guter Anfang war, ist es nicht dasselbe wie dich zur Verfügung zu haben. Dieses Programm ist dein Traum, Linc. Du kannst ihn nicht einfach an andere Leute abgeben und erwarten, dass die ihn für dich verwirklichen.“

      Sie wollte, dass er sich beteiligte? Hatte er nicht vor über einer Woche klargestellt, dass er das nicht wollte? Schließlich hatte er ihr seine Notizen gegeben. Was brauchte sie noch?

      „Ich kann im Laufe des Tages sicher immer mal wieder vorbeikommen und Vorschläge machen.“ Das war aber dann alles. Bitte mich nicht um mehr.

      Doch sie konnte seine Gedanken nicht lesen.

      „Das reicht nicht. Ich brauche mehr.“

      Er hob eine Braue. „Mehr?“

      „Wenn ich als Lehrerin etwas gelernt habe, dann, dass man als Schüler am besten lernt, wenn man die entsprechende bildliche Untermalung dazu hat. Ich bin deine Schülerin und möchte, dass du es mir zeigst.“

      „Zeigen?“ Was schlug sie vor? „Wie? Wo? Wann?“

      „Heute, jetzt, mit mir.“ Sie lachte hell auf. „Nimm dir den Tag frei, Linc, und komm mit mir.“

      Er starrte sie an. Die Worte hallten in seinem Kopf nach und waren so fremdartig, dass er sie fast nicht verstand. „Den Tag freinehmen?“

      Molly lachte erneut.

      „Wiederholst du jetzt nur noch alles, was ich sage?“ Ihre Augen blitzten belustigt. „Ja, den ganzen Tag. Freinehmen, so wie „im Urlaub“, von jetzt an bis morgen. Erzähl mir nicht, dass du das noch nie gemacht hast.“

      „Ehrlich, ich kann mich nicht daran erinnern.“ Das war gelogen. Er konnte sich erinnern. Auf Marcus’ Vorschlag hin hatte er eine Woche freigenommen und war in einen dieser Abenteuerurlaube gefahren. Und dann, nach zwei Urlaubstagen …

      … hatte er zurückfliegen müssen um Marcus’ Witwe die schrecklichste aller Nachrichten zu überbringen.

      Linc schüttelte den Kopf. „Molly …“

      „Nur weil du einen Tag freinimmst, stürzt nicht gleich die Firma ein. Da bin ich mir ganz sicher.“

      Alles in ihm sträubte sich dagegen. Schon beim bloßen Gedanken an den immensen Aufwand, seinen Terminplan umzuwerfen, wusste er, dass er Nein sagen sollte. Doch dann trafen sich ihre Blicke und er bemerkte das verführerische Funkeln in ihren Augen.

      Von einem Moment auf den anderen war er wieder in dieser Bar, und sie sah ihn auf dieselbe Art und Weise an. Sah dabei Linc. Nicht Lincoln Curtis, sondern Linc.

      Eine einzige Nacht lang hatte er sich befreit gefühlt. Von seinem Leben, seinem Job. Von den unnachgiebigen Fesseln seiner Verantwortung, aber vor allem von der Last der Schuld, die all die Jahre wie Felsbrocken auf seinen Schultern gelastet hatte.

      Es war wie eine vorübergehende Begnadigung, mit einer bezaubernden Frau an seiner Seite.

      „Okay“, sagte er schließlich, bevor ihn die Vernunft einholte und er es sich noch einmal anders überlegen konnte.

6. KAPITEL

      Lake Mead lag vor ihnen.

      Mehr als fünfhundert Quadratkilometer tiefblauer Schönheit, die im grellen Sonnenlicht funkelte. Boote und Kajaks waren darauf verstreut, Schwimmer und Sonnenanbeter bevölkerten die felsige Küste.

      Molly Hunter erkannte sich selbst kaum wieder.

      Das lag nicht an dem T-Shirt mit der Aufschrift „Ich liebe Nevada“, das sie gekauft hatte, oder den grellen, pinkfarbenen Flip-Flops, die sie gegen ihre Büroschuhe getauscht hatte.

      Es war ihre neue Persönlichkeit, die einfach so das Kommando übernahm und Lincoln Curtis an den Jachthafen des Lake Mead geschleppt hatte. Dort hatte sie ihn gebeten, in den Souvenirladen zu gehen, Klamotten zum Wechseln zu kaufen und dann ein Boot mit Skipper zu mieten, sodass sie den Nachmittag auf dem Wasser verbringen konnten.

      Wer war diese Person? Und woran lag es, dass sie jedes Mal wenn sie mit Linc zusammen war, so viel … ausgelassener wurde?

      An irgendeinem Punkt hatte sie es aufgegeben, ihn nach Informationen über sein Privatleben auszuquetschen, und war wieder zu der Frau geworden, die sie in der Nacht ihres Kennenlernens gewesen war. Sie musste vorsichtiger vorgehen. Nicht von ihrem eigentlichen Ziel abkommen.

      Denn das konnte ihr sehr viel Ärger bescheren. Mehr als sie sich momentan leisten konnte.

      „Ich sehe aus wie ein Tourist“, beschwerte sich Linc, als er zu ihr aufs Deck kam. Er hatte seine Bürokleidung gegen Kaki-Shorts, ein hellblaues T-Shirt mit einem Lake-Mead-Logo auf der Brusttasche und ein Paar Segelschuhe eingetauscht.

      Molly lachte. „Genau darum geht’s ja.“ Sie streckte die Hand aus und berührte das Logo auf seiner Brust. „Toller Look. Steht dir gut.“

      Er sah an sich hinab. „Findest du?“

      Sie nickte. „Nicht, dass mir deine Anzüge nicht gefallen, aber das hier lässt dich …“ Sie überlegte kurz. „Wie den Mann aussehen, den ich kennengelernt habe.“

      Hatte sie das wirklich gesagt? Eigentlich hatte sie nicht vorgehabt, diese Worte laut auszusprechen.

      Es lag wohl daran, dass ihre Gedanken immer wieder zu jener Nacht zurücksprangen, wie bei einer zerkratzten Schallplatte. Sie zwang sich, wegzusehen, sich auf das Boot zu konzentrieren.

      Der Bootsführer nickte in ihre Richtung, dann startete er den Motor, der knatternd zum Leben erwachte und in einem leisen Gurgeln seinen Rhythmus fand.

      Linc und Molly nahmen auf der plüschigen weißen Rückbank Platz. In Sekundenschnelle entfernten sie sich vom Ufer und schipperten gemächlich über den See. Der leichte Fahrtwind linderte die brennende Sonne über Nevada ein wenig.

      Ihr Magen protestierte etwas, doch Molly knabberte an den Crackern, die sie im Souvenirladen gekauft hatte.

      „Nicht gerade ein nahrhaftes Mittagessen“, sagte Linc.

      „Ich … äh … habe gut gefrühstückt.“

      Mehr musste sie nicht sagen, um ihre Übelkeit zu erklären. Er drängte sie nicht, gab sich mit der Antwort zufrieden.

      In der Mitte des Sees kam das Boot zum Stehen und der Skipper warf den Anker, dann stellte er den Motor aus.

      „Wenn ihr angeln wollt, ist heute ein toller Tag dafür.“

      Er stand auf und nahm zwei dünne rote Angelruten aus einer Befestigungsklammer, die auf der Backbordseite des Bootes angebracht war.

      „Unten habe ich auch Köder.“

      Linc nahm die Ruten und gab Molly eine davon, während der Bootsführer in die Kajüte hinabstieg, um ein paar Getränke und den Kanister mit dem Köder zu holen.

      „Ich finde, wir sollten das komplette Bootsprogramm ausnutzen, was meinst du?“

      Sie grinste. „Absolut. Schließlich ist das alles Recherche.“

      Er erwiderte das Lächeln. „Du hast nur Arbeit, Arbeit, Arbeit im Kopf.“

      Sie lachte. „Meine Güte, Lincoln Curtis, hast du gerade einen Witz gerissen? Über die Arbeit?“

      Er schmunzelte. „Sieht wohl so aus. Du bringst meine schlechtesten Seiten zum Vorschein.“

      „Oder eher die besten?“

      Sie lächelte erneut und während sie das tat, wurde ihr etwas bewusst.

      Sie flirtete mit ihm.

      Irgendwann hatte sie ihrer eigentlichen Mission, den Vater des Babys besser kennenzulernen, eine neue Richtung gegeben. Und die bestand darin, mit Linc wieder vertrauter zu werden – jenem Linc, den sie kennengelernt hatte. Der sie fasziniert hatte und ihr eine völlig neue Seite an ihr gezeigt hatte.

      Sie hatte aufgehört, nach Hinweisen auf seine Vergangenheit Ausschau zu halten, nach den Antworten, die sie für das Baby-Buch brauchte. Stattdessen hatte sie damit begonnen, herauszufinden ob …

      … er ebenfalls an ihr interessiert war.

      Er sah zu ihr hinüber und ertappte sie dabei, wie sie ihn bei seinem Kampf mit der Angelschnur beobachtete. Er warf ihr einen neckenden Blick zu – denselben wie in ihrer ersten Nacht.

      Eine Hitzewallung ging durch ihren Magen. Die Angelrute entglitt ihren Händen und fiel auf den Boden.

      Linc war sofort da, um sie aufzuheben.

      Genau im selben Moment geriet das Boot ins Fahrwasser eines vorbeikommenden Bootes und wurde von dessen Welle erfasst. Die plötzliche Instabilität schleuderte Linc gegen sie. Er stieß mit der Brust an ihre. Schnell legte er einen Arm auf ihren Rücken, damit sie noch leicht taumelnd das Gleichgewicht wieder erlangen konnte.

      Er sah zu ihr hinab. „Tut mir leid.“

      „Schon okay. Das waren die …“ Einen Moment lang fehlten ihr die Worte. „… Wellen. Oder das … Boot.“

      „Oder … auch nicht.“

      Zwischen ihnen glühte die Hitze, und der unmissverständliche Hauch von Verlangen lag in der Luft.

      Molly öffnete ihren Mund, um irgendetwas Cleveres zu sagen. Etwas, das die Spannung löste, aber ihr fiel nichts ein.

      Sie konnte kaum atmen, geschweige denn denken. Alles, was sie sah, alles, was sie wahrnahm, war Lincs Berührung. Der intensive Blick seiner blauen Augen. Die Wärme seines Körpers auf ihrer Haut. Sie schmiegte sich in vollkommener Harmonie an ihn, so natürlich wie Efeu, das sich um einen Baum rankt. So als hätte sie schon immer in seinen Armen gelegen.

      Als wäre kaum Zeit vergangen, seit sie sich das letzte Mal berührt, geküsst, sich geliebt hatten.

      Molly stockte der Atem, ihr Herz raste.

      Linc hob die Hand und umfasste ihr Kinn.

      „Oh, Molly“, sagte er, seine Stimme rau und dunkel. „Was tust du mit mir?“

      Dann beugte er sich zu ihr vor. Und diesmal ohne Hilfe des Bootes überwand er die Distanz zwischen ihnen und küsste sie.

      Molly Hunter zu küssen war wie eine perfekte Symphonie. Jede Berührung, jeder Moment traf den perfekten Ton, als sei sie nur für ihn gemacht.

      Ihre samtigen Lippen wanderten über seine und ihr Körper schmiegte sich eng an ihn.

      Linc wollte mehr von ihr – alles! Er schlang seinen Arm noch enger um Mollys Hüfte, dann vergrub er seine andere Hand in ihrem langen samtigen Haar und küsste sie noch intensiver.

      Mein Gott, hatte er sie vermisst. Ihren Geschmack, diese Mischung aus Süße und Würze. Die sanften Geräusche, die ihr entwichen, wenn seine Zunge sich vortastete, um mit ihrer zu spielen. Das Gefühl ihrer weiblichen Rundungen an seinem Körper.

      Aber vor allem hatte er es vermisst, wie sie ihn mit einem Kuss alles andere vergessen ließ. Ihn, wenn auch nur für einen Moment, hoffen ließ, dass er alles haben konnte.

      Sie wich zurück, das Gesicht gerötet, und lächelte ihn an.

      Der Blick aus ihren dunkelgrünen Augen schien kein Ende zu nehmen und er fragte sich, ob es möglich war, dass er sich in diesen smaragdenen Tiefen hoffnungslos verlor.

      „Das war … unglaublich.“

      Er erwiderte das Lächeln. „Allerdings.“

      „Und … ziemlich verzwickt.“

      Das Lächeln wurde schwächer, und sie entwand sich seinem Griff, um wieder etwas Distanz zwischen ihnen zu schaffen. Ein kühler Luftzug füllte die Lücke.

      „Wir sind Arbeitskollegen, Linc. Sonst nichts.“

      Er streckte die Hand aus, zeichnete ihr Kinn mit seinen Fingern nach. Mehr als alles andere wollte er sie küssen. Die Stimme der Vernunft sagte ihm, dass Mollys Verhalten richtig gewesen war, aber im Moment war er nicht in der Stimmung, ihr zuzuhören.

      „Tatsächlich? Mir kommt es nämlich nicht so vor, als hätten wir heute irgendetwas getan, das auch nur annähernd nach Arbeit aussieht.“

      Eine kurze Pause entstand. „Was tun wir denn dann?“

      Er legte seine Hand um ihr Kinn und sein Daumen liebkoste ihre Unterlippe. Berührte, was seinem Mund verwehrt war.

      „Erzähl mir doch nichts. Das mit uns ist nicht rein geschäftlich.“

      „Soll das heißen, du willst mit mir ausgehen?“, fragte Molly.

      Er sollte Nein sagen. Alles in ihm bereitete sich darauf vor, dieses Wort auszusprechen. Aber dann blickte er in ihr süßes Gesicht, sah die Frage in ihren grünen Augen, die schwache Röte des jüngsten Verlangens in ihrem Gesicht und sagte stattdessen …

      „So, hier ist euer Köder.“

      Mit diesen Worten tauchte der Skipper wieder auf und stieß einen kleinen weißen Behälter in ihre Richtung. In die Oberseite waren Löcher gestanzt und die Außenhülle war von einer schmutzigen Kruste bedeckt.

      „Würmer! Und zwar große, fette, saftige!“

      „Toll“, entgegnete Linc. Puh, wenn irgendetwas die romantische Stimmung abtöten konnte, dann waren es diese sechs Worte.

      „Die Fische lieben sie“, fuhr der Bootsführer fort, ohne zu merken, wo er da gerade hineingeplatzt war. „Wenn ihr zart besaitet seid, kann ich sie euch am Haken befestigen.“

      Sein Grinsen entblößte einige Zahnlücken. „Gehört alles zum Service.“

      Mollys Gesicht war jedoch regelrecht grün angelaufen. Sie stützte sich ab, griff nach ihrer Angelrute, gab sie dem Bootsführer und hielt dabei so viel Abstand von dem Köder wie möglich.

      Jede sexuelle Spannung, die eben noch in der Luft gehangen hatte, war verpufft.

      Linc weigerte sich, das mulmige Gefühl in seinem Magen als Enttäuschung zu bezeichnen.

      „Beim Fischen ist das Wichtigste die Geduld“, sagte der Skipper und befestigte den sich windenden Wurm an der gebogenen Spitze des Hakens.

      Molly wandte ihren Blick ab, bis die Tat vollbracht war und der Skipper ihr die Angelrute zurückgab.

      „Aber ein guter Fang macht das am Ende allemal wett. Die jungen Leute erwarten immer, dass der Fisch aus dem See genau in ihre Hände springt.“ Der Bootsführer lachte. „Das Leben funktioniert so aber nicht. Und das Angeln auch nicht.“

      Linc befestigte seinen Köder selbst, während der Skipper mit seinem Vortrag und seinem Angel-Vokabular fortfuhr und damit die Stille zwischen Linc und Molly ausfüllte. Das war wahrscheinlich auch gut so.

      Was hätte Linc sonst auf Mollys Ausgeh-Frage geantwortet?

      Er hätte Ja gesagt, auch wenn es falsch war. Er wollte mit Molly ausgehen. Er wollte ihre Beziehung ausloten. Überprüfen, wohin sie führte. Er wollte die engen Bahnen erweitern, in denen sein Leben verlief, und Molly einbeziehen.

      Neben ihm schnappte Molly plötzlich aufgeregt nach Luft.

      „Oh! Ich glaube, da hat etwas angebissen!“

      Sie riss an ihrer Angel, und der grelle gelb- und pinkfarbene Schwimmer verschwand unter der Wasseroberfläche. Sie fing an, die Leine einzuholen. Die Rute klickte zu den Bewegungen der Kurbel, und Molly beobachtete, wie die straff gespannte Leine immer näher ans Boot herankam.

      Dann erschlaffte die Leine auf einmal und baumelte im Wasser.

      „Oh, nein! Ich glaube, ich habe ihn verloren!“

      „Das kann schon passieren“, sagte der Skipper. „Die Besten kommen davon, sosehr man sich auch anstrengt.“

      „Wir nehmen einfach einen neuen Köder und probieren es noch mal.“

      Molly ließ den Bootsführer einen neuen Wurm befestigen, und schon kurz darauf war die Leine wieder im Wasser.

      Sie angelten noch eine Weile, mit mäßigem Erfolg.

      Die Brise war inzwischen zu einem schwachen Hauch geworden und die Temperaturen waren wieder gestiegen. Schon bald stand bei diesem Angelausflug weniger Spaß im Vordergrund, sondern der Versuch, sich Kühlung zu verschaffen.

      „Ich glaube, ich habe jetzt lange genug geangelt“, sagte Molly, als sie die Leine wieder einholte und dann ihre Rute an die Seite lehnte.

      Sie wandte sich Linc zu und hatte dabei wieder dieses verschmitzte Lächeln auf den Lippen.

      „Willst du dich mal abkühlen?“

      „Schwimmen?“

      Er versuchte sich zu erinnern, wann er das das letzte Mal gemacht hatte. Es fiel ihm nicht ein. Doch der Gedanke ließ umgehend ein Bild von Molly im Badeanzug vor seinem inneren Auge entstehen.

      „Willst du das komplette See-Programm an einem einzigen Tag absolvieren?“

      „Allerdings. Ich will alles ausprobieren.“

      Ein Funkeln blitzte in ihren Augen, und Linc fragte sich zum zweiten Mal an diesem Tag, ob sie wohl mit ihm flirtete.

      Verdammt, er fragte es sich nicht, er wusste es.

      Verlangen brannte in seinen Adern. Das war ein gefährliches Spiel. Eines, das er nicht mitmachen sollte, aber wenn sie so mit ihm flirtete, fühlte er sich unmittelbar an die Nacht vor zwei Monaten erinnert. Und beim Anblick ihres Lächelns schmolz jeder gute Vorsatz in sich zusammen.

      „Komm schon, Linc! Wenn du den Tag schon freinimmst, dann tu es richtig!“

      Sie nahm ihm die Angel aus der Hand, holte sie ein und legte sie in der Halterung an der Seite des Bootes ab.

      Wieder einmal überraschte Molly ihn damit, wie sie das Kommando übernahm.

      „Deine Schwimmkünste hast du hoffentlich nicht an Land gelassen?“

      Er lachte. „Ganz und gar nicht. Ich bin nur ein wenig eingerostet. Aber ertrinken werde ich wohl nicht.“

      „Gut. Obwohl ich ganz gut im Wiederbeleben bin.“

      Ihr Grinsen wurde breiter. Die Doppeldeutigkeit ihrer Worte stand einen Moment lang zwischen ihnen und trieb die gefühlte Temperatur höher, als die Sonne es je vermocht hätte.

      „Vielleicht gehe ich ja dann doch ein bisschen unter“, sagte Linc. „Nur damit du an mir üben kannst.“

      Sie lachte. „Du legst dein Leben in meine Hände? Sehr mutig.“

      „So bin ich. Immer volles Risiko.“

      Das Lachen platzte nun aus ihr heraus. Er stimmte mit ein und fühlte sich dabei so unbeschwert wie seit Tagen, Monaten nicht mehr. Konnte es so wirklich sein, wenn er eine permanente Beziehung in sein Leben ließ?

      „Ich zieh mir jedenfalls meine Badeklamotten an, bevor ich in dieser Hitze noch verbrate“, sagte Molly. „Treffen wir uns wieder an Deck?“

      „Geht klar.“

      Während Molly sich umzog, kletterte der Bootsführer in seinen Stuhl auf dem Deck, legte sich eine Baseballkappe aufs Gesicht und begann zu schlafen. Damit ließ er Linc und Molly im Grunde alleine.

      Einen Moment später hörte Linc hinter sich ein Geräusch und er drehte sich um.

      Oh, Mann. Linc musste hart schlucken und mahnte sich dabei, das Atmen nicht zu vergessen.

      Molly stand vor ihm in einem blauen Bikini, der ihre Rundungen nur notdürftig bedeckte und dabei genau die Stellen ihres Körpers betonte, die ihm am besten gefielen.

      Sie selbst wirkte etwas verlegen und hielt eine ihrer Hände über ihrem Bauch gespreizt.

      So verführerisch der Bikini aussah, so unschuldig war er geblümt, was ihn umso perfekter machte. Linc gefiel dieser Gegensatz von süß und scharf. Und der Gedanke, vielleicht noch mehr zu sehen zu bekommen.

      „Du siehst … unglaublich aus“, brachte er gerade noch hervor. „Umwerfend.“

      Sie errötete. „Ich … also … danke.“

      Ihre Hand blieb auf ihrem Bauch und sie wandte sich ein wenig von ihm ab. Dabei bemerkte er, dass sie ein wenig zugenommen hatte, seit er sie das letzte Mal gesehen hatte. Nicht sehr viel, nur ein wenig, vor allem an der Taille.

      War sie deswegen so verlegen? Wenn ja, dann war das völlig unnötig, denn für ihn sah sie wunderschön aus.

      „Gib mir dreißig Sekunden um mich umzuziehen“, sagte Linc. Er sah noch einmal genauer hin. „Sagen wir zehn.“

      Er stürmte nach unten, tauschte seine Shorts und das T-Shirt gegen die Badehose, die er im Souvenirladen gekauft hatte, dann eilte er zurück an Deck.

      Molly lachte. „Das ging schnell.“

      „Ich hatte ja auch einen Anreiz.“

      Er wollte sie wieder in seine Arme nehmen, ihre warme Haut auf seiner eigenen spüren, doch er wusste, dass er damit gleich mehrere Stufen auf einmal nehmen würde. Waren sie dafür bereit? Vielmehr: War er dafür bereit?

      Oder sollte er sich klug verhalten und sich zurückhalten?

      Bevor er eine Entscheidung treffen konnte, schwang Molly die Beine über die Reling, trat auf eine schmale Plattform am Ende des Bootes und hechtete in einer geschmeidigen unangestrengten Bewegung ins Wasser. Sie verschwand in den blauen Tiefen.

      Er folgte ihr und die Hitze des Tages verdampfte im selben Moment, in dem sein Körper in das kühle Nass des Sees eintauchte. Er tauchte einige Meter hinab, dann durchbrach er ein kurzes Stück von Molly entfernt die Wasseroberfläche.

      Ihr dunkles Haar hing wie ein glatter Vorhang über ihren Rücken. Wassertropfen benetzten ihr Gesicht und glänzten verlockend auf ihren Lippen.

      „Du hast recht. Das ist viel besser als angeln“, sagte er.

      „Viel besser. Auch besser als arbeiten?“

      Er schmunzelte. „Auf jeden Fall.“

      „Du solltest öfter versuchen zu schwänzen, Mr Pflichtbewusst“, sagte Molly und spritzte Wasser in seine Richtung. „Wer weiß? Vielleicht tut es dir sogar gut, wenn du dir hin und wieder einen Tag freinimmst.“

      „Ja, wirklich?“ Er gab den Spritzer zurück, doch sie wich aus, indem sie einen halben Meter nach rechts schwamm.

      „Die Batterien aufladen, nennt man das, Mr Curtis. Das ist gerade in Mode.“

      Sie flirtete definitiv mit ihm. Und es machte ihr sichtlich Spaß.

      Er war versucht, sie noch einmal zu küssen, und beugte sich vor, um genau das zu tun, doch sie schnellte neckend von ihm weg.

      Als er sich wieder gefasst hatte, kam er auf das eigentliche Thema zurück. „Wer leitet dann die Firma?“

      „Du hast Mitarbeiter. Lass sie einfach ihre Arbeit tun.“

      „Das geht nur, wenn meine Mitarbeiter nicht auch schwänzen.“

      Er spritzte wieder leicht in ihre Richtung, machte einige Schwimmbewegungen und schwamm direkt neben sie.

      Sein Blick hing an ihrem Lächeln, er sah den Schalk in ihren Augen. Das Verlangen, das er so angestrengt zu ignorieren versucht hatte, pulsierte nun unaufhaltsam durch seine Adern.

      Er gab den Widerstand gegen das drängende Bedürfnis auf, umschloss Mollys Taille mit seiner Hand und zog sie zu sich heran.

      Ihre Augen weiteten sich, ihr Mund öffnete sich in einem Ausdruck der Überraschung. Unter Wasser streiften ihre Beine in einem sinnlich-feuchten Tanz aneinander, der jede Erinnerung an ihre gemeinsame Nacht zurückbrachte.

      Verlangen brannte in seinen Adern, hämmerte in seinem Kopf. Sein Griff um ihre Taille wurde fester. Er wollte mehr als das, was sie hier im Wasser tun konnten – er wollte zurück ins Bellaggio, die Zeit völlig vergessen, neben ihr im Bett liegen und ihr unglaubliches Lächeln genießen.

      „Das sollten wir vielleicht nicht tun“, sagte sie.

      „Stimmt. Es könnte zu Komplikationen führen.“

      „Genau.“

      Aber im Moment kümmerten ihn keine Komplikationen. Sie schienen Millionen von Meilen entfernt.

      Seine Hand glitt an ihrer Taille entlang, dann ihren Rücken hinauf über die zarte samtige Haut und zog sie dabei noch näher zu sich heran.

      „Lass uns die Dinge verkomplizieren, Molly“, sagte er.

      Dann dachte er nicht mehr über das nach, was er nicht tun sollte.

      Nur noch über das, was er tun wollte.

      Und küsste sie ein weiteres Mal.

      Ihre Hände fassten nach seinem Rücken, nach seinen Muskeln, die sich spannten, als er sie fester an sich presste, sie noch tiefer in seine Umarmung zog.

      Ihre Brüste berührten seinen Brustkorb, aber sie wollte mehr. Wollte, dass er jeden Zentimeter ihres Körpers berührte. Sie zurückholte in jene Nacht …

      Mein Gott, sie wollte ihn, hatte ihn immer gewollt.

      Seine Zunge glitt in ihren Mund, tanzte mit ihrer, schürte ein bereits loderndes Feuer weiter an.

      Eine seiner Hände wanderte an ihrer Seite hoch, setzte jede ihrer Nerven in Brand, tastete sich dann vor, um ihre Brüste durch den dünnen Stoff ihres Bikinis zu umfassen.

      Sie presste sich an ihn, während sie mit ihren Schwimmbewegungen fortfuhren. Molly wollte, dass Linc ihr das knappe Oberteil vom Leib riss. Wollte ihr endloses Verlangen nach ihm stillen.

      Seine Finger schlüpften unter den Stoff und griffen nach ihrer Brust, wanderten um ihre empfindliche Knospe. Sie stöhnte, presste ihr Becken an seins. An die eindeutige Schwellung, die ihr verriet, dass ihn dieselbe Leidenschaft erfüllte wie sie.

      Jedes rationale Denken verschwand. Jeder Herzschlag, jeder ihrer Atemzüge begann und endete mit Lincs Berührung, mit seinen Küssen.

      Dann zog er sich zurück, gerade lang genug, um mit knappem Atem ihren Namen zu raunen, sodass sie das Gefühl hatte, vollkommen in ihm aufzugehen.

      „Mein Gott, Molly, was tun wir da?“, sagte er mit rauer Stimme, sein Körper hart und gespannt.

      Alles in ihr wollte ihn berühren, um dort weiterzumachen, wo sie vor zwei Monaten aufgehört hatten.

      Sie hatte nie vergessen, wie Linc ihr das Gefühl gegeben hatte, die schönste Frau auf der ganzen Welt zu sein – indem er sich die Zeit genommen hatte, ihren Körper zu küssen, er jede Berührung ausgekostet, jeden Zentimeter mit seinem Mund erkundet hatte, bis er ihr schließlich endgültige Befriedigung verschafft hatte.

      „Ich weiß nicht“, flüsterte sie, legte ihren Kopf in die Kuhle an seinem Hals und versuchte dabei, das Feuer in ihren Adern und das heftige Rasen ihres Herzens zu unterdrücken. Krampfhaft bemühte sie sich, einen klaren Gedanken zu fassen.

      Was tat sie da bloß? Das war nicht die Richtung, die sie einschlagen wollte. So etwas hatte sie nicht im Sinn gehabt.

      Aber … nur einen Moment lang wollte sie es – und noch mehr.

      Sie war mit dem festen Entschluss nach Las Vegas gekommen, wieder alleine nach San Diego zurückzufahren. Doch jede Minute, die sie mit Lincoln Curtis verbrachte, geriet sie mehr und mehr in seinen Bann. Obwohl sie wusste, dass …

      In dem Moment, in dem sie ihm sagte, dass sie sein Kind in sich trug – dass er kurz davorstand, Vater zu werden –, würde er ihr genauso den Rücken kehren, wie es ihr Exmann getan hatte. Hatte er das nicht bereits deutlich gemacht, immer und immer wieder?

      Linc wollte keine eigenen Kinder. Und ganz bestimmt würde er dieses nicht wollen.

      Das Baby. Das Baby kommt zuerst.

      Die Realität riss sie aus dem chaotischen Wirbel ihrer Begierde.

      „Es … tut mir leid. I…Ich kann das nicht.“

      Molly wand sich aus Lincs Armen und schwamm von ihm weg auf das Boot zu. Dort stemmte sie sich auf die Plattform, stand dann auf und ließ ihre Haut von der Sonne wärmen, während das Wasser abtropfte.

      Nur einen Moment später war Linc hinter ihr.

      „Was ist? Habe ich was Falsches gesagt?“

      „Nein. Es ist nur so, dass … Mir ist eingefallen, dass ich noch wo hinmuss.“

      Im Lügen war sie genauso schlecht wie darin, ihren ursprünglichen Absichten nachzugehen.

      Sie wandte sich ab, sodass er ihr den Schwindel nicht an der Nasenspitze ansehen konnte, und kletterte zurück ins Boot.

      Linc folgte ihr und griff nach einem Handtuch, um seine Arme und Beine abzutrocknen.

      „Du musst wo hin? Jetzt?“

      Sie nickte und verbarg weiter ihr Gesicht, indem sie sich mit dem Handtuch die Haare abtrocknete und es dabei vor sich hinunterbaumeln ließ. Sie hätte daran denken sollen, dass der Bikini ihren Bauch zur Schau stellte, bevor sie ihn gekauft hatte.

      Sie hatte bemerkt, dass er sie angestarrt hatte. War ihm aufgefallen, dass sie etwas zugenommen hatte? Hatte er die leichte Wölbung bemerkt? Wenn dem so war, hatte er es zumindest nicht angesprochen.

      „Ich habe ein paar Freundinnen in Las Vegas und habe komplett vergessen, dass ich eine von ihnen zu einem frühen Abendessen treffen wollte. Tut mir leid, aber wir müssen das hier etwas verkürzen.“

      Er sah sie einen langen Moment an, als spielte er mit dem Gedanken, ihre Geschichte zu hinterfragen. Doch dann beließ er es dabei. Sie glaubte, Enttäuschung in seinem Gesicht zu sehen.

      „Ich denke, das ist auch ganz gut so“, sagte er und seine Stimme klang dabei kälter als das Wasser. Was immer zwischen ihnen passiert war – jetzt war es vorbei.

      Sie hatte ihr Ziel erreicht und sich wieder von Linc entfremdet. Doch sie zog keine Genugtuung aus diesem Sieg.

      „Ich sollte wirklich zurück ins Büro“, fuhr er fort. „Die haben bestimmt schon einen Suchtrupp nach mir losgeschickt.“

      „Zurück in die Realität, hm?“

      „Immer. Ich kann vielleicht mal für eine Minute fliehen, doch am Ende …“

      Linc hielt inne, um kurz über das ruhige Wasser des Lake Mead zu blicken, bevor er sich wieder zu ihr umdrehte.

      „Ich bin immer noch der Chef und das bedeutet, die erste Priorität ist das Geschäftliche …“

      „Und das Privatleben nur die zweite“, beendete sie den Satz und erinnerte sich daran, was er im Aquarium zu Harry gesagt hatte.

      Sie täte gut daran, sich an diese Lektion zu erinnern.

      Sich und dem Baby zuliebe.

7. KAPITEL

      Linc gelang es, ganze zwei Stunden zu arbeiten. Und das nur mit immenser Anstrengung.

      Statt sich zu konzentrieren musste er die ganze Zeit an den Tag mit Molly denken. Er ließ ihren Ausflug noch einmal Revue passieren, von dem Moment an, in dem sie ihn „gekidnappt“ hatte, bis zu ihrem Abschied, als die Limousine vor dem Büro stehen geblieben war.

      Als sie das Gebäude betreten hatte, war sie allerdings nicht, wie anzunehmen, nach rechts gegangen, wo sich die Tiefgarage und ihr Mietauto befanden. Nein, vielmehr war sie im hinteren Bereich des Gebäudes verschwunden. Er vermutete, dass sie den Entwicklungsraum aufgesucht hatte, um dort zu arbeiten. Um ihm aus dem Weg zu gehen, so viel stand fest.

      Die Frage war nur, weshalb. Warum hatte sie gelogen, und warum hatte sie ihren gemeinsamen Tag so verkürzt?

      Ein Tag, der, wenn es nach ihm ging, perfekt gewesen war. Als sie ihm vorgeschlagen hatte, die Arbeit zu schwänzen und zum Lake Mead abzuhauen, hatte er sie zunächst für verrückt gehalten. Er hatte geglaubt, dass das schlechte Gewissen über das stundenlange Fernbleiben von seinem Schreibtisch unentwegt an ihm nagen würde.

      Das war nicht der Fall gewesen. Stattdessen war er erholt ins Büro zurückgekommen. Und wäre er nicht völlig abgelenkt gewesen, weil er vor seinem inneren Auge Molly im Bikini sah und ständig daran dachte, sie zu küssen, hätte er sich voller Elan wieder an die Arbeit gemacht.

      Vielleicht hatte Molly recht. Vielleicht konnte er es sich wirklich leisten, hie und da mal einen Tag freizunehmen.

      Linc schaltete seinen Computer aus, ging zu den Fahrstühlen und fuhr nach unten. Er hielt den Finger schon an den Knopf mit dem „L“ für „Lobby“, zögerte kurz und drückte stattdessen die Sechs.

      Im sechsten Stock angekommen, ging er zum Entwicklungsraum. Die Wahrscheinlichkeit war groß, dass Molly gar nicht dort war. Dass sie sich tatsächlich mit ihrer Freundin zum Abendessen getroffen hatte. Dass er sich getäuscht hatte und sie nicht zurück an die Arbeit gegangen war.

      Aber er konnte nicht gehen, ohne sich dessen zu vergewissern. Ohne sie zu fragen, warum sie so plötzlich gegangen war.

      Aber, nein, die Tür stand offen. Er sah Molly, die ihre Sachen zusammensuchte und gerade dabei war, zu gehen.

      Noch konnte er wieder abhauen und den Tag wie gehabt enden lassen.

      Oder auch nicht.

      „Molly.“

      Beim Klang seiner Stimme drehte sie sich überrascht zu ihm um. Die Tasche in ihrer Hand fiel hinunter und der Inhalt verteilte sich auf dem Boden.

      Schnell bückte sie sich, um ihn wieder aufzuheben. Aber da hatte er bereits das Buch gesehen, das oben gelandet war. Linc bückte sich, hob es auf …

      Und erstarrte.

      Ein Buch mit festem Einband und der Aufschrift „Erinnerungen für Dein Baby“.

      Ein Babytagebuch? Warum trug sie so etwas mit sich herum? Vielleicht war es ein Geschenk für eine Freundin?

      Molly riss es ihm aus den Händen und schob es zurück in die Tasche.

      „Ähm, danke.“

      Er dachte noch einmal über den heutigen Tag nach. Daran, wie sie beim Anblick des Köders grün angelaufen war. An die paar zusätzlichen Pfunde um ihre Hüfte. Und dann wieder an das Buch.

      Doch am meisten dachte er an diese Nacht. Diese verrückte, berauschende Nacht, in der sie beide zu schnell, zu unüberlegt gehandelt hatten.

      „Bist du schwanger?“ Die Worte platzten aus ihm heraus, bevor er Zeit hatte, die Frage besser zu formulieren.

      „Ich …“ Ihre Augen weiteten sich und ihre Wangen röteten sich.

      Das war Antwort genug. „Wann wolltest du es mir denn sagen?“

      „Bald. Ganz ehrlich! Ich habe nur … nicht den richtigen Zeitpunkt gefunden.“

      „Ist es … von mir?“

      Sie zuckte zurück, als hätte er sie geohrfeigt. Am liebsten hätte er die Frage zurückgenommen.

      „Natürlich. Denkst du, ich habe am laufenden Band One-Night-Stands mit Fremden?“

      „So habe ich das nicht gemeint, Molly. Ganz und gar nicht. Ich meinte nur … Naja, vielleicht hattest du ja eine Beziehung, als wir uns kennengelernt haben. Wir haben uns über solche Dinge nicht gerade viel unterhalten.“

      Sie hob den Rest der Bücher auf. Er bückte sich, um ihr zu helfen, und seine Hände streiften an ihren entlang.

      Sie zuckte zurück.

      „Ich hatte keine Beziehung mehr seit … einer Ewigkeit.“

      „Oh.“ Das konnte nur eins bedeuten: Das Kind war tatsächlich von ihm.

      Linc drehte sich um und fuhr sich durch die Haare. „Das ist eine Komplikation, mit der ich nicht gerechnet habe.“

      Sie schnaubte. „Es ist ein Baby, Linc. Keine Komplikation.“

      „Ich bin überhaupt nicht darauf vorbereitet, eine Familie zu gründen. Genau genommen passt das überhaupt nicht in meine Pläne.“

      Er sah die Enttäuschung in ihren Augen, bemerkte, wie sich ihr Gesicht verdunkelte und sie zwei Schritte vor ihm zurückwich.

      „Ich habe dich nicht darum gebeten, irgendetwas zu tun“, sagte Molly.

      „Aber da sind einige Dinge, die ich tun sollte. Als Vater.“

      „Zum Beispiel?“

      Er dachte an das Naheliegendste und griff in die Brusttasche seines Jacketts, um ein ledernes Scheckbuch und einen Kugelschreiber herauszuholen. „Du brauchst Geld für das Kind. Für Windeln und eine Wiege und …“

      „Du willst mich ausbezahlen?“ Der Schock in ihrer Stimme ließ ihre Worte einige Oktaven nach oben rutschen.

      „Überhaupt nicht. Ich gebe dir nur Geld, um …“

      „Um das Problem loszuwerden. Die ‚Komplikation‘.“

      Beim letzten Wort zeichnete sie Gänsefüßchen in die Luft und spuckte es ihm beinahe entgegen. Molly schüttelte ihren Kopf, dann rannte sie zur Tür.

      „Ich dachte, ich kenne dich, Linc. Aber da habe ich mich wohl getäuscht.“

      Bevor er sie aufhalten konnte, war sie bereits verschwunden. Das laute Zuschlagen der Tür ließ keinen Zweifel an Mollys Gefühlen.

      Sie wollte nichts mehr mit Linc zu tun haben. Und konnte er ihr das wirklich verübeln? Er hätte sich nicht falscher verhalten können, wenn er es bewusst versucht hätte.

      Verdammt.

      Er wollte gerade gehen, als er etwas bemerkte, das am Bein des Schreibtisches lehnte.

      Mollys Tasche.

      Als er sie aufhob, fiel das Buch, das zuoberst in der Tasche lag, heraus und fiel zu Boden.

      Das Babytagebuch. Linc begann damit, es durchzublättern.

      Es war eines dieser Bücher, in dem man die Lücken ausfüllte. Es beinhaltete eine Reihe von Fragen, die die Eltern beantworteten sollten.

      Nach ein paar Seiten stieß er auf die Überschrift „Über deinen Papa“. Hier stand:

      Name des Vaters: Lincoln Curtis

      Geburtstag: ?

      Augenfarbe: Blau

      Haarfarbe: Dunkelbraun

      Beruf: Geschäftsführer

      Wo wir uns kennengelernt haben: Bei einem Glas Wein in Las Vegas

      Linc blätterte weiter und fand nichts als Lücken unter Fragen wie: Wo dein Vater aufgewachsen ist, Seine glücklichste Kindheitserinnerung, Namen, die er sich für dich ausgedacht hat.

      In der Mitte des Buchs fand er einige Punkte, die ausgefüllt waren. Die Informationen stammten ganz eindeutig aus der Unterhaltung mit Harry.

      Nun ergaben die Fragen, die sie ihm in den letzten Tagen immer wieder gestellt hatte, einen Sinn. Und die leeren Seiten waren ein Zeugnis davon, wie wenig er sich ihr geöffnet hatte.

      Sein Herz hatte er nicht einmal ansatzweise geöffnet. Lediglich sein Scheckbuch.

      Linc stieß einen tiefen Seufzer aus und legte die Tasche dorthin zurück, wo er sie gefunden hatte.

      Das Tagebuch nahm er jedoch mit, dann machte er das Licht aus und ging aus dem Zimmer.

      Molly erwachte vor Sonnenaufgang.

      Ihre Morgenübelkeit hatte nachgelassen, und nach einigen Crackern und einem kleinen Glas Saft fühlte sie sich gut – zumindest was die Übelkeit anging. Was ihre Gefühle betraf …

      Nicht so gut.

      Welche Reaktion hatte sie von Linc erwartet, wenn er von dem Baby erfuhr? Dass er sie in die Arme nehmen und vorschlagen würde, dass sie drei glücklich bis ans Ende ihrer Tage zusammenleben?

      Nun …

      Ja. Ein Teil von ihr, tief in ihr drin, hatte das gehofft, ganz gleich wie verrückt sich das anhörte. Doch nicht einmal ihre realistische und vorsichtige Seite hätte damit gerechnet, dass er ihr Geld hinterherwerfen würde. Als wäre sie eine Unannehmlichkeit, aus der man sich freikaufen konnte.

      Sie durfte dem Strudel ihrer Emotionen nicht nachgeben. Sie setzte sich auf und sagte sich, dass es ihr gut ging. Und genau das würde sie auch Linc erzählen.

      Sie würde mit ihm sprechen. Vielleicht war er einfach nur schockiert gewesen, was seine Reaktion erklären würde.

      Sie zog sich an, dann verließ sie ihre Wohnung.

      Im Fahrstuhl presste sie den Knopf mit dem „P“ für Penthouse, statt dem für das Erdgeschoss. In Gedanken legte sie sich bereits tausend verschiedene Dinge zurecht, die sie ihm sagen wollte.

      Doch als er schließlich die Tür öffnete, blieb sie stumm.

      Linc stand ohne Hemd in seinem geräumigen Apartment, nur mit seiner dunkelblauen Anzughose bekleidet.

      Er hatte einen gut gebauten Körper. Muskulös, mit einem festen Sixpack und einer robusten Kraft, die eine Frau geradezu einlud, in seine Arme zu fallen und sich voll und ganz auf ihn zu verlassen.

      Trotz ihrer guten Vorsätze strömte das Verlangen durch Mollys Adern, und ihre Gedanken wanderten zurück zum Tag davor, als sie im Wasser gewesen waren und sie sich gegen Lincs warme, starke Brust gepresst hatte.

      Gott, wie sehr sie ihn wollte.

      Auch wenn das genau das Falsche für sie war. Und er klargestellt hatte, dass er das genaue Gegenteil davon wollte.

      Konzentrier dich, Molly!

      „Molly!“

      Überraschung hellte seine Züge auf. „Was machst du denn so früh schon hier?“

      „Ich wollte mit dir sprechen. Alleine.“

      Linc trat zurück und bedeutete ihr, einzutreten.

      Kaum hatte sie Lincs Privaträume betreten, war sie überwältigt von …

      Davon, wie untypisch es für Linc war.

      Sie hatte erwartet, dass das Apartment so streng und geradlinig wie die Büros von Curtis Systems war. Stattdessen fand sie einen warmen, gemütlichen und einladenden Ort vor, ausgestattet mit dick gepolsterten karamellfarbenen Ledermöbeln und dicken, plüschigen, weiß-grauen Teppichen. Und Bildern …

      Unmengen an Bildern. Rahmen in allen Formen, Größen und Stilrichtungen dominierten den Couchbereich, die Regale zu beiden Seiten des offenen Kamins, die langen Fensterbretter entlang der gegenüberliegenden Wand.

      „Deine Wohnung ist … wundervoll“, sagte sie, während sie sich langsam im Kreis drehte, dabei nacheinander die Küche, das intime Esszimmer und das gemütliche Wohnzimmer in Augenschein nahm.

      Jeder Raum hatte seinen eigenen Charakter, und doch schien alles eine stilistische Einheit zu bilden.

      „Ganz anders, als ich sie mir vorgestellt habe.“

      „Danke. Viele Stücke habe ich geerbt, als meine Eltern vor zehn Jahren verstorben sind“, sagte er. „Aber ich muss gestehen, dass ich einen Innenausstatter angeheuert habe, um alles anzuordnen. Meine Talente reichen nicht sehr weit über die Vorstandsetage hinaus.“

      Sie warf ihm ein Lächeln zu. „Oh, da wäre ich mir nicht so sicher.“

      Und schon wieder flirtete sie mit ihm. Jedes Mal wenn sie sich wieder auf die Spur gebracht hatte, kam sie vom Weg ab – verwirrt durch ihre Hormone. Das musste es sein: eine Überdosis Hormone aufgrund ihrer Schwangerschaft.

      Nicht etwa die Tatsache, dass ein muskulöser, aufreizender Lincoln Curtis vor ihr stand. Mit nacktem Oberkörper. Verlockend.

      Sofort erinnerte sie sich wieder an den Moment im Wasser. Seine Brust an ihrer. Dieses sinnlich-feuchte Gefühl von nackter Haut an nackter Haut. Daran, wie sie ihn geküsst hatte …

      „Kaffee?“

      „Hm?“

      Sie musste sich zwingen, ihren Blick von seiner Brust zu nehmen und sich wieder auf das Wesentliche zu konzentrieren. Er hatte ihr eine Frage gestellt.

      „Möchtest du etwas Kaffee?“

      „Nein, danke.“

      Sie fuhr mit einer Hand über die Lehne des Ledersofas. Sie konnte nicht den ganzen Tag hier stehen und die Wohnung bewundern. Es gab einen Grund für ihr Kommen, und sie musste ihn endlich ansprechen.

      „Diese Nacht in der Bar … Warum hast du da ausgerechnet mich angesprochen? Es gibt jede Nacht Tausende von alleinstehenden Frauen in Las Vegas. Warum ich?“

      Warum eine gewöhnliche Vorschullehrerin aus San Diego, wo Lincoln Curtis doch jede haben konnte?

      Er deutete auf den Balkon, wo zwei breite Korbstühle unter einer Markise standen, die eine willkommene Zuflucht vor der Sonne über Las Vegas bot. Sie gingen nach draußen und machten es sich bequem.

      „Die Antwort ist einfach. Weil du anders warst und bist als alle Frauen, die ich jemals in Las Vegas kennengelernt habe.“

      Das Kompliment wärmte ihr Herz.

      „Wie meinst du das?“

      „Als ich dich kennengelernt habe, da war es, als würde ich eine andere Welt betreten. Unsere Unterhaltung war so … normal. Du hast nicht mit den üblichen Sprüchen angefangen.“

      „Welchen üblichen Sprüchen?“

      „Na ja, wie in den Interviews im Fernsehen. Die ersten Worte aus dem Mund jedes Reporters sind der Name des Interviewten, sein Alter, sein Beruf. Viele Frauen, die ich in der Vergangenheit kennengelernt habe, waren nur daran interessiert. Vielleicht wollten sie sichergehen, dass ich berufstätig bin oder genug Kohle habe, um fürs Abendessen zu zahlen.“

      Sein hartes Lachen zeugte von einer langen Reihe enttäuschender Verabredungen. Eine Welle der Sympathie erfasste Molly.

      „Aber du …“ Seine Stimme wurde leiser. „Ich habe dich nach deinem schönsten Geburtstag gefragt“, beendete sie den Satz. Ihre Erinnerung daran war noch genauso lebendig wie in jener Nacht, als sie sich gewünscht hatte, ihr wäre etwas Clevereres eingefallen. „Wann du dein erstes Fahrrad bekommen hast.“

      „Und wann ich mir das erste Mal etwas gebrochen habe.“ Linc schmunzelte. „Das hat wirklich das Eis gebrochen.“

      Sie zuckte mit den Schultern, als wäre das nichts Besonderes. „Das ist nur etwas, das ich mit meinen Schülern mache, um ihnen das Kennenlernen zu erleichtern.“

      Er sah sie an. „Es funktioniert.“

      Sie biss sich auf die Lippe und stellte die andere große Frage, die sie beschäftigte, seit sie in Las Vegas angekommen war.

      „Der lockere, nette Mann, den ich in dieser Nacht kennengelernt habe … War er der wahre Linc?“

      Lincs Blick wanderte hinaus in die Wüste hinter der Stadt. Und blieb dort so lange, dass Molly schon dachte, er würde ihr überhaupt nicht antworten.

      „Das spielt keine Rolle. Ich darf nicht dieser Mann sein, selbst wenn ich es wollte.“

      Enttäuschung begann in ihr zu brodeln.

      „Was soll das heißen? Du kannst kein normales Leben führen?“

      Er drehte sich wieder zu ihr um. „Ich sollte es nicht. Ich bin nicht gut darin.“

      Molly seufzte. Was hatte sie erwartet? Dass Linc ihr die Antwort geben würde, die sie erwartete, nur weil sie ihn danach fragte?

      „Ich … sollte gehen“, sagte sie und stand auf. „Ich will nicht, dass du zu spät kommst.“

      Und ich will nicht vor dir weinen. Ich will nicht, dass du weißt, wie sehr ich mir gewünscht habe, etwas anderes von dir zu hören. Dass du dich gestern falsch verhalten hast. Dass du deine Meinung geändert hast.

      Sie kam bis zur Balkontür und wollte gerade eintreten, als er noch etwas sagte.

      „Es ist nicht so, dass ich nicht das will, was jeder andere hat, Molly. Oder nicht gerne ein Vater wäre, vor allem für mein eigenes Kind. Es ist nur so, dass ich es nicht kann.“

      Molly verharrte und drehte sich wieder zu ihm um. „Das ist verrückt. Du musst es doch nur versuchen.“

      „Das habe ich. Und dabei habe ich kläglich versagt.“ Er seufzte. „Ich habe die einzige Person im Stich gelassen, auf die ich hätte achtgeben sollen.“

      „Wer war das?“

      Er wandte sich wieder der Wüste zu und blieb so lange stumm, bis Molly sich sicher war, dass er ihr nicht antworten würde. Sie trat auf die Terrasse hinaus, blieb hinter Linc stehen und legte eine Hand auf seine Schulter.

      „Wer?“, fragte sie noch einmal.

      „Mein Bruder.“

      „Marcus.“

      Er nickte, dann atmete er tief aus. „Ich habe versprochen, mich um ihn zu kümmern. Für ihn da zu sein. Und das habe ich gebrochen.“

      Linc drehte sich in Mollys Richtung. In seinen Augen sah sie Schmerz, Trauer, Bedauern.

      „Ich war nicht da für ihn, als er mich gebraucht hat. Und deshalb kann ich nicht versprechen, für irgendjemanden da zu sein.“

      „Linc …“

      „Nein, Molly. Nicht.“ Er hob eine Hand. „Wenn du Geld brauchst, ein Haus, ein Auto, was auch immer, kann ich es dir besorgen. Bitte mich nur nicht, mit dir dieses Kind großzuziehen.“

      Schmerz und Enttäuschung machten sich in ihr breit. Sie hätte es besser wissen sollen, als zu versuchen, ihn umzustimmen. Hatte er nicht von Anfang an klargemacht, dass er kein Familienmensch war?

      „Nach Las Vegas bin ich nur gekommen, um dich kennenzulernen. Für den Fall, dass das Baby mal irgendetwas über dich wissen will. Nur genügend Informationen, um ein paar Seiten in diesem Buch auszufüllen und dann …“

      Sie zwang sich dazu, weiterzureden. „Ich gehe zurück nach San Diego und zieh das Baby alleine groß. Ich erwarte nicht, dass du mich heiratest oder dich sonst wie beteiligst.“

      „Du willst nicht, dass ich am Leben des Babys teilhabe? Oder an deinem?“

      „Ich erwarte es nicht von dir“, wiederholte sie. Erwarten und wollen waren zwei Paar Schuhe. Und wenn sie zugab, dass sie tief in ihrem Innersten gehofft hatte, er würde ein Teil ihres Lebens werden, würde sie anfangen zu weinen.

      Ihr Unterbewusstsein, ihr dummes Unterbewusstsein, schien sich von dieser Weihnachtskarten-Idylle einfach nicht trennen zu können. Sie, Linc, das Baby vor einem Weihnachtsbaum. Ein fröhliches Bild voller Hoffnung.

      Lächerlich! Warum konnte sie das nicht hinter sich lassen und der Wahrheit ins Angesicht sehen?

      „Ich will dich nicht verletzen, Molly. Das musst du mir glauben.“

      „Ich bin es nicht, den du damit verletzt. Du bist es. Und dein Baby. Ob es dir gefällt oder nicht: Dieses Baby wird in sieben Monaten auf der Welt sein. Und du wirst etwas ziemlich Großartiges verpassen, wenn es ankommt.“

      Sie drehte sich um, kam dann noch einmal einen Schritt zurück.

      „Weißt du, der Mann, den ich vor zwei Monaten getroffen habe, den hätte ich …“

      Sie unterbrach ihren Satz. Sie weigerte sich, verletzbar zu sein. Wieder in diese Falle zu treten. Hatte sie ihre Lektion nicht mit Doug gelernt? Ihre Träume zu teilen hatte nur dazu geführt, dass sie ihr verwehrt worden waren.

      „Die Art von Mann, die ein solches Risiko eingegangen wäre. Der sich nicht von seiner Angst eines der tollsten Geschenke nehmen lassen würde, die das Leben bereithält.“

      Er seufzte. „Du weißt, dass ich mich dir und dem Kind gegenüber verantwortlich zeige. Darüber musst du dir keine Gedanken machen.“

      Sie schüttelte den Kopf.

      „Ich will nicht dein Geld, Linc. Um Geld ging es mir nie.“

      „Ich kann mich nicht in der Vorstadt in einem kleinen Haus mit Gartenzaun niederlassen. Diese Art von Mann bin ich nicht.“

      „Eines Tages wird dieses Baby – unser Kind – älter werden und mich fragen …“

      Sie holte tief Luft, denn die nächsten Worte schmerzten bereits, bevor sie ihre Kehle verließen: „Wo ist mein Daddy? Warum ist er nicht da? Wollte er mich nicht haben? Was soll ich ihm oder ihr dann sagen?“

      Linc drehte sich um und lehnte sich mit dem Rücken an das Geländer. „Die Wahrheit. Dass ein Mann wie ich kein Kind großziehen sollte. Ich bin ein guter Geschäftsführer, Molly. Aber wenn es um Menschen geht …“

      Er hörte mitten im Satz auf, und sie wartete darauf, dass er fortfuhr.

      „Wenn es um Menschen geht, bin ich nicht derjenige, in den du all deine Hoffnungen setzen solltest.“

      Mollys Kampfgeist erlosch. Ob sie sich dessen bewusst gewesen war oder nicht – sie hatte gehofft. Darauf, dass Linc seine Meinung änderte, wenn er von dem Baby erfuhr. Dass er zu sich kommen würde und genauso viel Begeisterung empfinden würde wie sie.

      Dass er sich nicht wie ihr Exmann verhalten würde.

      „Ich denke dran, dir hin und wieder Bilder zu schicken“, sagte sie und zwang sich dazu, nicht zu weinen. Sich zusammenzureißen, bis sie sein Apartment verlassen hatte, ihm entkommen war.

      „So weißt du dann wenigstens, wie dein Kind aussieht. Dass es uns gut geht. Mehr erwarte ich nicht.“

      Damit ging Molly, und es zerriss ihr das Herz, als ihr endgültig klar wurde, dass dieser Linc, den sie damals kennengelernt hatte, nur eine Randnotiz gewesen war. So wie ein Geist. Der echte dagegen war nicht der Mann, den sie wollte.

      Überhaupt nicht.

      Nachdem Molly gegangen war, blieb Linc noch eine ganze Weile auf seinem Balkon. Dann tigerte er durch sein Apartment und ließ sein Leben anhand der Fotos, die beinahe jede freie Fläche belegten, Revue passieren.

      Als er schließlich zur Arbeit ging und seinen Platz hinter dem Mahagoni-Schreibtisch einnahm, der in seinem Besitz war, seit Curtis Systems existierte, hielt er es nicht lange dort aus.

      Er klingelte nach seinem Fahrer.

      „Fahren Sie bitte den Wagen vor, Saul. Ich muss dringend jemanden besuchen.“

8. KAPITEL

      Linc saß auf dem weißen, flachen Sofa und stellte fest, dass er viel früher hätte kommen sollen. Zu viel Zeit war vergangen …

      Weil er es sich zu leicht gemacht hatte.

      „Bitteschön.“ Renee Curtis stellte ein Glas Limonade vor ihm ab, dann setzte sie sich in den Sessel auf der anderen Seite des Couchtisches aus Glas und Chrom.

      „Die Kinder kommen bald nach Hause. Sie sind gerade nebenan bei meiner Nachbarin Jeannie und schwimmen in ihrem Pool.“ Sie lachte ein wenig. „Ganz egal wie schön unser Pool ist – der nebenan ist immer noch besser.“

      „Wie geht’s den Kindern?“

      Renee spähte aus dem Fenster zu dem weißen Kolonialhaus einige Hundert Yards weiter. „Gut. Je mehr Zeit vergeht, desto leichter wird es – aber auch schwerer. Wenn das plausibel klingt.“

      Linc nippte an seiner Limonade. Nicht weil er Durst hatte, sondern weil er sich mit irgendetwas beschäftigen musste. In den drei Jahren seit dem Tod seines Bruders hatte er krampfhaft versucht, derartigen Gesprächen mit seiner Schwägerin aus dem Weg zu gehen.

      Er hatte Schecks geschickt, Geburtstagskarten, Weihnachtsgeschenke, war aber nie selbst vorbeigekommen. Jedenfalls nicht häufiger als nötig.

      Das lag nicht daran, dass er Marcus’ Witwe und die beiden Kinder nicht liebte oder sie ihm egal waren. Sie zu sehen war einfach zu schmerzhaft. Es war leichter, ihnen aus dem Weg zu gehen – für beide Seiten.

      „Inwiefern wird es leichter?“, fragte er Renee, denn die Antwort auf diese Frage interessierte ihn brennend. Er selbst hatte in den drei Jahren keine gefunden.

      Sie seufzte. „Die Kinder gewöhnen sich daran, dass er nicht da ist. Nach einer Weile erreichst du einen Punkt, an dem du nicht mehr alle fünf Minuten daran denkst. Das wiederum macht es schwerer. Denn wenn du innehältst und dir wieder bewusst wird, dass er nicht mehr da ist …“ Sie atmete ein. „Dann schmerzt es umso stärker.“

      Beim Anblick ihres schmerzerfüllten Gesichts kamen erneut Schuldgefühle in ihm hoch.

      „Es tut mir so leid, Renee“, sagte Linc, überzeugt, dass er diese Worte nicht oft genug sagen konnte. „Es tut mir so leid.“

      Ein trauriges Lächeln legte sich auf ihr Gesicht.

      „Linc, du musst nicht …“

      „Ich hätte an diesem Tag da sein sollen. Wenn ich nicht weggefahren wäre, hätte er besser auf sich achtgegeben. Er hätte die Medizin genommen …“

      „Linc, er war ein erwachsener Mann. Er hat seine eigenen Entscheidungen getroffen.“

      Linc schüttelte den Kopf. Er kannte die Wahrheit. Marcus’ Wohlergehen hatte in seiner Verantwortung gelegen. Sein Bruder war klug gewesen, aber nicht in Bezug auf seine Gesundheit.

      „Er hat mich gebeten, mir keine Sorgen zu machen. Er habe seine Medizin genommen. Aber ich hätte es besser wissen müssen. Er war immer so vergesslich und weil ich nicht da war …“

      „Du konntest ihn nicht jede Sekunde überwachen. Er war erwachsen. Er hat es nicht einmal …“

      Renee unterbrach ihren Satz und aus den wenigen Silben hörte Linc dasselbe bodenlose Bedauern heraus, das ihn selbst quälte. „Er hat es nicht einmal mir erzählt.“

      Linc drehte sich zu seiner Schwägerin um und legte eine Hand auf ihren Arm. „Er wollte nicht, dass du dir Sorgen machst.“

      Ein süßlich-bitteres Lächeln legte sich auf ihre Lippen. „Welcher Ehemann verschweigt seiner Frau, dass er Herzprobleme hat?“

      „Einer, der nicht will, dass sie ihn für schwach hält. Marcus hasste es, krank zu sein. Er hasste es, anders zu sein. Er hat es niemandem erzählt.“

      „Ich wünschte, er hätte es.“

      Tränen glitzerten in ihren Augen. „Es hätte nie nur in deiner Verantwortung liegen dürfen, Linc.“

      Er wandte sich von ihr ab, wollte den Ausdruck der Vergebung in ihrem Gesicht nicht sehen. Renee hatte ihm nie einen Vorwurf gemacht, aber Linc hatte sich selbst mehr gequält, als es ein Dutzend Menschen vermocht hätten.

      „Wenn ich …“

      „Wenn du dies oder das getan hättest, dann hätte er trotzdem einen Herzanfall erlitten.“ Renee blieb hinter ihm stehen und legte eine Hand auf seine Schulter. „Marcus liebte seinen Job, Linc. Er liebte sein Leben. Ihm war immer wichtig, es sich gut gehen zu lassen. Egal wie viel Zeit er dafür erübrigen konnte.“

      Linc nickte stumm. Der Teufelskerl von einem Bruder hatte für den Augenblick gelebt – in jedem Augenblick.

      „Sein Herz hat nicht wegen der Arbeit versagt. Es war einfach … an der Zeit. Wenn jemand das wissen müsste, dann du. Der Arzt hat gesagt …“

      Linc wirbelte herum.

      „Es ist mir egal, was der Arzt gesagt hat, Renee. Wenn ich da gewesen wäre, dann hätte ich mich vergewissert, dass er jede seiner Pillen nimmt. Dass er zum Arzt gegangen wäre, wenn er sich schlecht gefühlt hätte, anstatt einfach so weiterzumachen, als sei alles in Ordnung. Das war mein Job. Auf Marcus aufzupassen, ihn zu beschützen. Und ich habe versagt.“

      Renee legte eine Hand an Lincs Gesicht und schüttelte den Kopf.

      „Nein, Linc, das hast du nicht. Und du weißt genau, dass Marcus dasselbe sagen würde, wenn er jetzt hier wäre. Warum quälst du dich wegen etwas, das du nicht ändern kannst?“

      Im hinteren Teil des Hauses wurde eine Tür geöffnet und Rufe und Gelächter platzten ins Zimmer. „Mom, kriegen wir auch eine Rutsche für unseren Pool?“

      Der Stimme folgten nur eine Sekunde später die beiden Ebenbilder von Marcus. Anna und Daniel.

      Die beiden Kinder blieben stolpernd stehen. Anna, die Jüngere, kratzte sich verwirrt am Kopf, doch Daniels Gesicht verzerrte sich zu einem Grinsen.

      „Hi, Onkel Linc.“

      „Hallo, Daniel, Anna.“

      Linc konnte kaum glauben, wie sehr der achtjährige Daniel seinem Vater ähnelte. Er hatte dasselbe schiefe Grinsen, dieselben großen blauen Augen, denselben Wirbel, der die Haare vor seinem Kopf zu einer Welle formte.

      „Ich habe euch ein paar Sachen mitgebracht.“

      Linc drehte sich um und gab jedem der Kinder eine Tüte mit Spielsachen, die er auf dem Weg hierher gekauft hatte. Er hatte keine Ahnung gehabt, was er besorgen sollte, und sich deshalb ganz auf den Verkäufer im Spielzeugladen verlassen.

      Daniel zeigte sich von dem Auto mit Fernsteuerung begeistert, und die blonde, blauäugige Anna klammerte die Babypuppe an ihre Brust. Linc fühlte sich darin bestätigt. Für einen Kerl, der nichts von Kindern verstand, hatte er alles richtig gemacht.

      Für eine Sekunde wanderten seine Gedanken zu Molly. Zu dem Kind, das sie in sich trug.

      Linc drückte den Gedanken beiseite. Er hatte seine Entscheidung gefällt. So war es für ihn und für Molly am besten.

      Marcus’ Kinder bedankten sich bei ihm, dann stürmten sie wieder nach draußen um mit ihren neuen Geschenken zu spielen.

      „Danke, Linc“, sagte Renee.

      „Das ist doch das Mindeste“, entgegnete er und wandte sich wieder seiner Schwägerin zu. „Finanziell alles in Ordnung?“

      „Uns geht es gut, Linc. Das versuche ich doch ständig, dir klarzumachen.“

      Renee legte eine Hand auf seinen Arm. „Du musst dich nicht um uns kümmern. Jedenfalls nicht finanziell. Ich arbeite, und die Lebensversicherung hat auch sehr viel abgeworfen.“

      Renee hob die Geschenktüten und das Papier auf und legte es auf den Couchtisch. Dann seufzte sie und ließ sich in den Sessel sinken.

      „Linc, hör auf, uns Geschenke zu machen. Hör auf, uns Geld zu schicken. Das Einzige, das die Kinder brauchen, bist du. Ein männliches Rollenbild. Jemand, der ihnen die Art von Ratschlägen gibt, die ihre Mutter ihnen nicht geben kann.“

      „Renee, ich kann nicht gut mit Kindern. Ich sollte nicht …“

      Sie beugte sich vor, legte eine Hand auf sein Knie und unterbrach ihn.

      „Doch, du solltest. Und die Kinder wollen einfach nur ihren Onkel sehen. Sie erwarten nicht, dass du den Alleinunterhalter gibst. Finanziell hast du uns unterstützt, und dafür bin ich dir dankbar. Aber als Onkel …“

      Sie stoppte mitten im Satz, doch er wusste, was sie weggelassen hatte. Als Onkel hatte er die Kinder im Stich gelassen.

      „Ich wollte es doch, aber …“

      Wie konnte er erklären, dass die Kinder ihn jedes Mal, wenn er sie sah, an ihren Vater erinnerten? Oder dass er schuld daran war, dass sie ihn verloren hatten. Welche Art von Einfluss konnte er sein, wenn all dies auf ihm lastete? Und auf ihnen?

      Renee drückte sanft seinen Arm.

      „Kein Aber mehr, Linc. Ich denke, für dich und für sie wäre es das Beste, wenn du mehr Zeit mit ihnen verbringst. Nichts heilt ein gebrochenes Herz besser als eine Familie. Und wenn du mich fragst, bist du derjenige, der von uns allen am meisten Heilung benötigt.“

9. KAPITEL

      Rocky zerrte an seiner Leine, so eilig hatte er es, nach Hause zu kommen.

      Die Dämmerung war über San Diego angebrochen.

      Molly atmete tief ein, nahm den frischen Duft des Ozeans in sich auf – dieses salzige Aroma, das in der Luft lag.

      Sie war bereits seit einer Woche zu Hause. Bisher hatte sie wahnsinnig viel Zeit nur damit verbracht, Schubladen und Schränke neu zu ordnen, ohne dass diese es nötig gehabt hatten. Dann war sie in ihren Garten gegangen, hatte sich um ihre Pflanzen gekümmert und neue gepflanzt.

      In der freien Zeit dazwischen ging sie mit Rocky spazieren – jeden Tag ein wenig weiter, um den Kopf frei zu bekommen und in Bewegung zu bleiben.

      Sie liebte San Diego und die Umgebung, hatte die Gegend immer geliebt. Es war solch ein starker Kontrast zu Las Vegas. Hier hatte sie Freunde, die Vielfalt von Mutter Natur, ein Leben.

      Zugegeben, was ihr fehlte, war der Mann, an den sie fast ununterbrochen gedacht hatte, seit sie nach Hause gekommen war. Doch sie redete sich selbst ein, dass sie kein Problem damit hatte.

      Dass es ihr nicht das Herz gebrochen hatte, Linc zurückzulassen.

      Denn irgendwann zwischen dem Jobangebot und dem Kuss im See hatte sie das eine getan, von dem sie sich geschworen hatte, es nicht zu tun.

      Sie hatte sich in Linc verliebt. Der Mann, den sie kannte, war irgendwo in Lincoln Curtis, dem Geschäftsführer, verborgen. Der Mann, den er immer wieder zurückdrängte, aus welchen Gründen auch immer. Ob aus Schuldgefühlen wegen des Todes seines Bruders, dem Druck seines Jobs oder vielleicht der Angst, irgendjemandem zu nahe zu kommen.

      Er hatte an sie gedacht. Aber nicht auf die Art, die sie sich erhofft hatte.

      Er hatte angerufen. Nachrichten hinterlassen. Blumen geschickt. Und Karten.

      All das hatte sie ignoriert. Denn auf keiner einzigen hatte gestanden, was sie hören wollte.

      Ich möchte mit dir eine Familie gründen.

      Solange Linc diese magischen Worte nicht sagte, wollte sie nichts mehr mit ihm zu tun haben. Sie würde nach vorne blicken. Nur sie und das Baby, ganz gleich, wie schmerzhaft es war, und völlig egal, wie viele Blumen er schickte.

      Als sie um die Ecke der Gull View Lane bog, sah sie zwei Dinge, die dort nicht hingehörten.

      Eine schwarze Limousine, die in der Einfahrt vor ihrem Haus parkte. Und ihre Mutter … Die mit Lincoln Curtis sprach!

      Molly blieb stehen, was Rocky ein protestierendes Kläffen entlockte, zumal er wusste, dass sein liebstes Kauspielzeug nur einige Häuser weiter auf ihn wartete.

      Linc war da? Und sprach mit ihrer Mutter?

      Freude erfüllte ihr Herz, aber sie drängte sie zurück.

      Es gab tausend verschiedene Gründe, die Linc nach San Diego geführt haben konnten. Er konnte hier sein um über das Sorgerecht für das Kind zu sprechen. Vielleicht wollte er sie auch bitten, wieder für ihn zu arbeiten. Oder er war gekommen, weil sie alle seine anderen Kontaktversuche ignoriert hatte.

      Die Wahrscheinlichkeit, dass er hier war, um sie zu sehen, weil er ihrer Beziehung eine Chance geben wollte …

      War äußerst gering.

      Sie ging weiter und würde in wenigen Minuten ihre Einfahrt erreichen, dann den Aufgang …

      Ihre Mutter und Linc waren so in ihre Konversation vertieft, dass sie sie zunächst nicht einmal bemerkten.

      „Sie haben eine eigene Firma?“, fragte Cynthia.

      Oh, nein. Ihre Mutter war voll in Fahrt. Zweifellos würde Molly sich später anhören müssen, wie wundervoll Linc war. Ihre Erklärungen, warum Linc eine schlechte Wahl war, würden bei ihrer Mutter auf taube Ohren stoßen.

      Hatte Linc ihr gesagt, dass er der Vater des Kindes war? Molly hatte ihrer Mutter nur erzählt, dass es von einem Mann war, mit dem sie sich ein paar Mal verabredet hatte.

      Sie hatte keinen Namen genannt, weil sie ihre Mutter kannte und wusste, dass sie den Mann aufspüren und ihn in kürzester Zeit vor den Altar zerren würde.

      Ihre Mutter meinte es gut, aber sie konnte sehr stur sein, wenn es darum ging, ihrer Tochter eine glückliche Zukunft zu sichern.

      „Jawohl, Ma’am. Mir gehört eine Firma, die Software entwickelt.“ Linc lächelte sie an. „In Las Vegas.“

      Cynthia verzog leicht das Gesicht.

      „Das ist entsetzlich weit weg. Sie haben nicht zufällig ein zweites Büro, hier in Kalifornien?“

      „Nein, aber …“

      Rocky bellte auf und Linc drehte sich um. Als sein Blick den von Molly traf, ging sein Lächeln, das er zuvor ihrer Mutter geschenkt hatte, noch mehr in die Breite.

      „Molly!“

      Die sanfte Art, in der er ihren Namen aussprach, ließ ihren Körper erbeben. Bis gerade eben war ihr nicht klar gewesen, wie sehr sie ihn vermisst hatte. Wie endlos die Tage gewesen waren, die sie getrennt voneinander verbracht hatten.

      Sie hatte gedacht, dass sie ihn vergessen konnte. Dass sie auf ihn zugehen und ihm sagen konnte, dass sie ihm nichts zu sagen hatte.

      Sie hatte sich getäuscht. Ein Wort aus seinem Mund, und sie war ihm ergeben. Das war nicht gut.

      Sie ging die wenigen Stufen nach oben.

      „Linc. Was führt dich den weiten Weg nach San Diego?“

      „Er ist gekommen, um dich zu sehen.“ Ihre Mutter senkte ihre Stimme zu einem Flüstern. „Mach ihm etwas zu essen. Männer lieben Frauen, die kochen können.“

      „Mom!“

      Ihre Mutter griff nach Mollys Kinn und sah ihrer Tochter einen Moment lang direkt in die Augen. „Ich weiß, dass ich mich einmische. Und ich weiß auch, dass ich dich manchmal in die falsche Richtung dränge. Aber ich will doch nur, dass du glücklich bist, Molly.“

      „Ich weiß.“

      „Er ist wirklich ein netter Mann.“

      „Mom.“

      „Und ich mag ihn viel mehr als Douglas.“

      Cynthia warf einen kurzen Blick in Lincs Richtung.

      „Ich kann gar nicht mehr sagen, was ich jemals in Douglas gesehen habe. Dieser da … den sollte man behalten.“

      Molly umarmte ihre Mutter mit einem Arm.

      „Danke für den Rat. Und jetzt lass das bitte.“

      Ihre Mutter öffnete den Mund, um noch etwas anderes zu sagen, seufzte stattdessen.

      „Okay, dann gehe ich jetzt zum Treffen meines Buchklubs.“

      „Buchklub?“

      „Ich habe deinen Rat angenommen und bin dort Mitglied geworden. Dort habe ich auch einen großartigen Mann kennengelernt.“

      Cynthias Augen glitzerten, als sei sie wieder ein Teenager.

      „Er ist kein Fan von Brontë, aber ich denke, ich kann ihn noch überzeugen.“

      Ihre Mutter hob ihre Handtasche auf und schwang sie über ihre Schulter. Zum ersten Mal wurde Molly bewusst, dass Cynthia ein Kleid sowie Schuhe mit hohen Absätzen und Make-up trug. Was für ein Unterschied zu den vergangenen achtzehn Monaten.

      „Okay, ich gehe jetzt. Ihr zwei …“, sie blickte zwischen Molly und Linc hin und her, „… könnt also alleine sein.“

      Molly rollte mit den Augen, während ihre verkuppelungswütige Mutter in ihr Auto stieg und schneller als jemals zuvor davonfuhr.

      Sobald Cynthia weg war, wandte sich Molly an Linc.

      „Tut mir leid. Sie neigt dazu …“

      „Eine Mutter eben.“ Linc schmunzelte. „Mach dir keine Gedanken deswegen.“

      „Willst du reinkommen? Nur für den Fall, dass meine anderen Verwandten vorbeikommen und auch noch ihren Senf zu meinem Privatleben abgeben.“

      „Ja, gern.“ Linc folgte ihr in den Bungalow.

      Er hatte noch immer nicht gesagt, weshalb er gekommen war. Molly stellte Vermutungen an, gab es jedoch gleich wieder auf. Aus seinem Gesicht konnte sie überhaupt nichts herauslesen und wollte sich keine Hoffnungen machen.

      Bei ihrer Abreise aus Las Vegas kannte er ihre Einstellung. Und ihre Passivität angesichts seiner Anrufe, E-Mails und Blumen musste deutlich gemacht haben, dass sie immer noch genauso empfand.

      „Es ist sicher nicht ganz das, was du gewöhnt bist“, sagte Molly und wurde sich augenblicklich des Unterschieds zwischen ihrem kleinen Haus und Lincs weitläufigem Apartment bewusst. Zum ersten Mal, seit sie dieses gemütliche Heim gekauft hatte, wirkte es klein und beengt.

      „Es ist perfekt“, sagte Linc. „Es passt zu dir. Es ist … gemütlich. Wie ein offener Kamin an einem kalten Tag.“

      Er deutete zu den fünf gerahmten Bildern an der Wand. Sie zeigten glücklichere Zeiten mit ihr und ihren Eltern, über einen Zeitraum von mehreren Jahren.

      „Deine Eltern?“

      Sie nickte. „Mein Dad ist vor anderthalb Jahren gestorben. Er war ein großartiger Mann. Zwanzig Jahre bei der Feuerwehr. Dann, nach seiner Pensionierung, hat er Geschichte an der Mittelstufe gelehrt.“

      Linc drehte sich zu ihr um. „Bist du deswegen Lehrerin geworden?“

      Sie fuhr mit ihrer Hand über den Rahmen mit ihrem Lieblingsbild ihres Vaters. Es zeigte ihn am Strand, wie er Mollys Hand hielt, als sie etwa sechs Jahre alt war. Sie hatten gerade eine Sandburg gebaut. Und kurz bevor sie der Brandung zum Opfer gefallen war, hatte ihre Mutter das Foto geschossen.

      „Ja, er hat seine Arbeit so sehr geliebt. Es hörte sich an, als sei es die perfekte Tätigkeit. Ich erinnere mich noch daran, wie stolz er war, als ich das College absolviert und mein Lehramt erworben hatte.“

      „Und dir gefällt die Lehrtätigkeit.“

      „Klar. Es ist ein dankbarer Job, trotz einiger Ärgernisse. Wie bei jedem Job. Aber ich liebe meine Schüler und wie sie jeden Tag etwas Neues lernen.“

      Sie wollte ihm sagen, dass es ihr auch sehr gefallen hatte, für ihn zu arbeiten, wie erfüllend dieser Job war, aber sie ließ es bleiben.

      Was sollte sie antworten, wenn er ihr anbot, weiter für ihn zu arbeiten? Dann müsste sie sich eingestehen, dass sie die Möglichkeit, ihre kreative Ader auszuleben, durchaus vermisste. Dass sie bereits daran gedacht hatte, wie sehr sie sich wünschte, wieder bei Curtis Systems zu arbeiten – und das nicht nur um Linc wiederzusehen.

      „Hat es dir Spaß gemacht, für mich zu arbeiten?“, fragte er, als habe er ihre Gedanken gelesen.

      Jetzt konnte sie sich vor der Antwort nicht mehr drücken. „Ja, hat es.“

      „Warum?“

      „Möchtest du etwas Limonade? Eistee?“

      „Eistee wäre toll“, sagte er. „Und eine Antwort auch.“

      Sie eilte in die Küche.

      Linc folgte ihr und nahm an ihrem kleinen Eichentisch Platz, von wo aus er durch das große Panoramafenster einen guten Blick auf die rückwärtige Veranda und den Garten hatte.

      Seine große Erscheinung schien den Raum zu dominieren; er schien noch präsenter als sonst.

      Sie griff in den Kühlschrank, holte den Tee heraus und schenkte ihn in ein Glas, dann fügte sie mehrere Eiswürfel hinzu. Sie ließ sich bewusst Zeit, um die unvermeidliche Aussprache möglichst lange hinauszuzögern.

      „Zitrone?“

      „Bitte.“

      Wieder ein paar Sekunden gewonnen, während sie die Zitrone in Scheibchen schnitt und eine in sein Glas fallen ließ.

      Als sie ihm schließlich nicht länger ausweichen konnte, ging sie zum Tisch, reichte Linc seinen Eistee und setzte sich ihm gegenüber.

      „Ich habe die Software gesehen, Molly.“

      „Oh.“ Das war also der Grund für sein Kommen. Weil er unzufrieden mit ihrer Arbeit war. Um ihr zu sagen, dass sie sie noch einmal überarbeiten oder ihm ihr Gehalt zurückzahlen musste.

      „Es tut mir leid, falls …“

      „Es ist sagenhaft. Besser, als ich erwartet habe.“

      Er beugte sich über den Tisch und sah sie direkt an, seine blauen Augen blitzten.

      „Es ist, als hättest du meine Gedanken gelesen.“

      „Ich habe nur deine Anmerkungen befolgt“, sagte sie. Unter Lincs Blick wurde ihr zunehmend heiß. Er hatte so eine Art, sie anzusehen – sie wirklich anzusehen –, die ihr das Gefühl gab, die einzige Frau auf der Welt zu sein. Die einzige Person, die er wahrnahm.

      „Nein, du bist über meine Anmerkungen hinausgegangen. Wie hast du das gemacht?“

      „Ich verstehe nicht so ganz. Ich habe … nur meine Arbeit getan, Linc. Die, für die du mich eingestellt hast.“

      Rocky kam zu Linc und beschnüffelte den Fremden in der Küche. Linc lächelte, bückte sich hinab und kraulte Rocky hinter den Ohren. Rocky ließ ein wohliges Grummeln vernehmen, presste sich an Lincs Bein und verteilte Hundehaare auf Lincs Maßanzug. Linc schien es nichts auszumachen.

      „Du hast meine Idee genommen, eine bloße Vision, und hast etwas Größeres daraus gemacht, als ich es mir je hätte vorstellen können. Deine Ideen …“

      Er schüttelte den Kopf.

      „Zum Beispiel das Grashüpfer-Hüpf-Spiel. Ich finde es toll, wie die Kinder anschließend dazu angeregt werden, ins Freie zu gehen und nach echten Grashüpfern zu suchen, um ihr Verhalten zu studieren. Danach kommen sie zurück und geben ihre Antworten ein, um so in die nächste Runde zu kommen. Du hast tatsächlich einen Weg gefunden, Technologie und Natur in Einklang zu bringen.“

      „Ich habe nur versucht, das umzusetzen, was du gesagt hast.“

      „Nein, es ist viel mehr als das.“ Ein Lächeln huschte über seine Lippen. „Es ist unglaublich. So anders. Es eröffnet Curtis Systems völlig neue Alternativen.“

      „Das freut mich.“

      Sie stand auf, unfähig, ihn noch länger anzusehen. Zu wissen, dass er nur wegen der Dinge hier war, um die sich alles bei ihm drehte. Wegen geschäftlicher Angelegenheiten.

      Tränen stiegen ihr in die Augen und sie drehte sich zum Waschbecken, drückte ihren Handrücken auf ihr Gesicht, um sie aufzuhalten. Mist. Warum gab sie die Hoffnung nicht auf?

      „Du bist also hergekommen, um dich bei mir zu bedanken?“ Die Worte brannten in ihrer Kehle.

      „Ja. Und …“

      Sie drehte sich nicht zu ihm um, während sie darauf wartete, dass er den Satz zu Ende brachte. Sie konnte es nicht.

      „Und um ein paar Dinge zu erklären.“

      Sie hörte das Kratzen des Stuhls auf dem gekachelten Boden, und dann stand Linc hinter ihr. Das hölzerne Aroma seines Rasierwassers reizte ihre Sinne und verführte sie dazu, sich in seine Arme fallen zu lassen. Doch sie tat es nicht. Sie verharrte in ihrer Position am Waschbecken.

      Wenn sie ihn ansah, würde er ihre Gefühle in ihrem Gesicht lesen, davon war sie überzeugt.

      Und dann würde er wissen, dass sie sich in ihn verliebt hatte.

      Er legte eine Hand auf ihre Schulter und drehte sie sanft zu sich herum, sodass sie ihn ansehen musste.

      „Wenn ich dir alles erzähle, verstehst du vielleicht meine Entscheidungen. Möglicherweise waren es nicht die richtigen, aber sie erschienen mir als die besten, damals wie heute.“

      „Okay.“

      Wenigstens das war sie ihm schuldig. Und vielleicht würde sie ihn danach wirklich verstehen und es würde einfacher sein, ihn gehen zu lassen. Ihn zu vergessen.

      „Ich habe dir doch erzählt, dass mein Bruder vor drei Jahren gestorben ist, aber ich habe dir nicht alles gesagt.“

      Er schluckte, dann fuhr er fort.

      „Marcus hatte eine angeborene Herzkrankheit. Als Baby hatte er eine Operation an seiner Herzklappe, aber die Ärzte sagten, dass er sein Leben lang anfällig für Infektionen sein würde. Er musste vorsichtig sein, gut auf sich aufpassen. Doch diese Art Kind war Marcus nicht. Er war ein Draufgänger, einer, der auf Bäume kletterte und Ski fuhr. Er wollte Spaß haben, nicht abseits des Geschehens sitzen und sich um sein Herz sorgen. Er sagte immer, unsere Eltern machten sich genug Gedanken um ihn, sodass er es sich leisten konnte, es nicht zu tun. Deshalb hat er auch nie daran gedacht, seine Medizin einzunehmen. Vielleicht hat er es auch absichtlich vergessen. Ich denke, er hasste es, daran erinnert zu werden, dass er ‚anders‘ war, oder ‚schwach‘.“

      „Ich wette, deine Eltern waren häufig in Sorge um ihn“, sagte Molly und dachte dabei wie die Mutter, die sie bald sein würde. Wie schwer musste das für Lincs Eltern gewesen sein, ein Kind mit einer Krankheit zu haben, die ständig überwacht werden musste. Bestimmt hatten sie unter ständiger Anspannung gestanden.

      Er nickte mit traurigem Blick. „Andauernd. Als wir noch zu Hause gewohnt haben, hat sich meine Mutter um seine Medizin und um seine Arzttermine gekümmert. Dann, als Marcus auszog, dachte jeder, er würde erwachsen und vernünftiger werden. Aber …“

      Linc schüttelte den Kopf. „Das wurde er nicht. Statt zum Arzt zu gehen, ging er Ski fahren. Und ließ seine Pillen zurück. Mehr als nur einmal wurde er ins Krankenhaus eingeliefert.“

      Molly wartete und ließ Linc die Geschichte in seinem eigenen Tempo erzählen.

      „Ungefähr zu dieser Zeit hatten meine Eltern einen Autounfall. Es war …“

      Er schüttelte den Kopf, durchquerte das Zimmer und blieb vor dem großen Panoramafenster stehen. Eine Zeit lang starrte er in Mollys Garten hinaus, ohne irgendetwas zu sagen.

      „Meine Eltern haben es nicht überlebt. Dad starb noch an der Unfallstelle und Mom hatte zu viele innere Verletzungen.“

      Molly legte eine Hand auf Lincs Rücken, drückte durch diese Berührung ihre Anteilnahme aus, und wünschte, sie könnte zehn Jahre in der Zeit zurückgehen um damals für ihn da zu sein. „Es muss sehr schwer für dich gewesen sein. Ich weiß, wie schwer es war, als mein Dad gestorben ist. Und ich war älter als du.“

      „Ich war zwanzig. Marcus war achtzehn.“

      Er stieß einen Seufzer aus und sie konnte die Last seiner Trauer aus diesem Geräusch heraushören.

      „Das Letzte, was meine Mutter zu mir gesagt hat, war: ‚Pass auf deinen Bruder auf. Uns zuliebe.‘ Und genau das habe ich getan. Marcus und ich haben eine Abmachung getroffen. Ich würde mich um ihn, seine Tabletten, seine Arzttermine kümmern und er konnte so tun, als führe er ein normales Leben. Nicht einmal seiner Frau hat er je etwas über sein Herz gesagt.“ Linc atmete aus. „Das habe ich nicht gewusst. Aber es war typisch für Marcus. Er wollte einfach … normal sein. Deshalb habe ich mir genug Sorgen für uns beide gemacht.“

      Alles begann jetzt für Molly einen Sinn zu ergeben. Das Bild wurde schärfer.

      „Linc, du kannst dir nicht vorwerfen, nicht für deinen Bruder da gewesen zu sein, als er starb. Solche Dinge passieren. Sie …“

      Er wirbelte herum. „Ich kann mir das sehr wohl vorwerfen. Willst du wissen, wo ich war, als das Herz meines Bruders aufgehört hat zu schlagen? In einer Bar! Ich habe mich betrunken! Dachte, ich hätte Spaß. Das erste Mal seit Langem war ich völlig entspannt.“

      „Du warst im Urlaub. Da sollst du dich ja entspannen.“

      „Ich hätte auf meinen Bruder aufpassen sollen, Molly. Nicht …“

      Er schüttelte den Kopf und drehte sich wieder zum Fenster. Seine Schultern waren gekrümmt, sein Rücken verspannt.

      „Nicht … Was?“

      „Nicht in dieser Bar sitzen und denken, es sei höchste Zeit, dass mein Bruder sich endlich auch mal um mich kümmert.“

      Die Worte waren ein Flüstern, rau und schmerzerfüllt. Er schien in sich selbst zusammenzusacken. Als wäre der letzte Faden, der ihn noch aufrecht hielt, durchtrennt worden. Oder vielleicht war es einfach die Last seiner Schuld, die ihn erdrückte, bis er sie nicht länger ertragen konnte.

      „Du kannst dir das nicht vorwerfen, Linc. Jeder hätte …“

      „Doch, Molly, das kann ich. Und das tue ich auch. Welcher Bruder verhält sich so?“

      „Einer, der sein eigenes Leben wollte, und der es auch verdient hat. Deine Eltern hätten nicht gewollt, dass du dein eigenes Glück aufgibst, um dich um deinen Bruder zu kümmern. Und ich wette, er wollte das auch nicht.“

      „Ich hätte da sein sollen. Ich …“ Seine Stimme brach, zusammen mit seiner Fassung.

      Sie umschlang ihn mit den Armen und legte den Kopf auf seine Schulter.

      „Du hast dein Bestes getan, Linc. Bei einem Herzfehler kann jederzeit etwas passieren. Ob du dabei bist oder nicht.“

      „Er hat mich angerufen, aber ich habe nicht abgehoben. Weil ich nicht arbeiten wollte. Ich – der immer arbeitet. Ich wollte meine Ruhe.“

      „Das ist nicht egoistisch, Linc. Es ist menschlich. Und es ist okay, hin und wieder nicht diese Person zu sein. Dein eigenes Leben zu haben.“

      Er schüttelte den Kopf. Tränen glitzerten in seinen Augen, aber sie wiederholte die Worte, versicherte ihm immer wieder, dass es okay war, was er getan hatte.

      Schließlich schien Linc einzusehen, dass er nicht mehr getan hatte, als zu versuchen, ein ganz normales Leben zu führen.

      „Wenn ich nur ans Telefon gegangen wäre, vielleicht hätte ich dann …“

      „Vielleicht“, sagte sie sanft. „Und vielleicht hätte es nicht den geringsten Unterschied gemacht. Wie dem auch sei … Denkst du, dein Bruder würde wollen, dass du den Rest deines Lebens damit verbringst, dich schuldig zu fühlen?“

      Er atmete lange aus. „Nein.“

      „Erinnerst du dich an unseren Ausflug und daran, wie du mir erzählt hast, warum du diese Felsformationen am Lake Mead so sehr magst?“

      „Die Felsen? Was haben sie denn mit alldem zu tun?“

      „Weil sie sich nicht verändern, hast du gesagt. Sie bleiben gleich, Jahr um Jahr. Sie bewegen sich nicht, sie gehen nirgendwohin, sie wachsen nicht.“

      Sie nahm ihre Hand von seinem Gesicht.

      „Du bist wie diese Felsen, Linc. Du hast dich nicht bewegt oder bist gewachsen oder hast dich verändert. In all den Jahren, seit dein Bruder gestorben ist, nicht. Mit Ausnahme dieser einen Nacht, die wir zusammen verbracht haben. Da warst du der Mann, der du sein könntest, wenn du nur aufhören würdest, stillzustehen.“

      „Molly, du verstehst nicht …“

      Ein langes, langsames und trauriges Lächeln glitt über ihr Gesicht.

      „Das tue ich, Linc. Du musst nur beschließen, dass du es leid bist, ein Felsen zu sein. Und anfangen, wieder ein Mensch zu werden. Erlaube dir endlich, zu leben!“

      Sie hob die Hand und umfasste sein Kinn. „Hör auf, für ein Verbrechen zu bezahlen, das du nicht begangen hast.“

      „Und was dann? Soll ich ein Vater sein? Mein Gott, Molly, du hast keine Ahnung, wie gerne ich das wäre. Aber wenn …“

      Er blickte hinunter auf ihren Bauch, auf die leichte Wölbung unter ihrem blassrosafarbenen Tunika-Top.

      „Wenn ich wieder dieselben Fehler mache? Wenn unser Baby mit denselben Problemen zur Welt kommt wie mein Bruder?“

      „Und wenn dem nicht so ist? Es gibt keine Garantien, wenn man Kinder bekommt, Linc. Man gibt einfach nur sein Bestes.“

      „So wie du.“

      Sie nickte und spürte das Nahen der Tränen, als sie an den langen, einsamen Weg dachte, der vor ihr lag. Daran, wie sie ihr Kind ohne ihn großzog.

      „Ich versuch’s zumindest.“

      „Warum bist du dann gegangen?“

      Sie schnaubte verächtlich und drehte sich um.

      „Warum hätte ich bleiben sollen? Um eine weitere Eintragung in deinem Terminplan zu sein? Damit das Baby auf deiner To-do-Liste landet? Nein, Linc, ich will das ganze Programm. Die Familie. Den Ehemann. Wie wir alle um den Weihnachtsbaum herum sitzen, unsere Geschenke öffnen und darüber diskutieren, ob wir Roastbeef oder Schinken zum Abendessen wollen.“

      „Für jemanden, der das ganze Programm will, hast du dich ganz schön ins Zeug gelegt, um einer Beziehung aus dem Weg zu gehen.“

      „Wie meinst du das? Ich habe den Kontakt zu dir gesucht. Ich bin den ganzen Weg nach Las Vegas gefahren …“

      „Und doch hast du mir die Wahrheit erst gesagt, als es nicht mehr anders ging.“

      Sie legte ihre Hand um das Glas Eistee.

      „Weil das nichts ist, womit man jemanden überfällt. Und du hast von Anfang an klargestellt, dass du kein Familienmensch bist.“

      „Du hast versucht, mich dazu zu bringen, mich zu öffnen, aber du selbst hast das bei dir nicht zugelassen.“

      „Das habe ich. Ich …“ Ihre Stimme wurde leiser, als ihr klar wurde, dass sie während der Wochen in Las Vegas tatsächlich sehr viel für sich behalten hatte. Weil sie es für klug gehalten hatte, ihr Herz zu schützen.

      War es am Ende wirklich so klug gewesen? Sie musste sich nur ansehen, wie sie jetzt dastand – wieder alleine.

      Er schüttelte den Kopf. „Wir sind uns sehr ähnlich, nicht wahr? Beide wollen wir so sehr das ganze Programm, aber sind zu ängstlich, um es zu versuchen.“

      „Das stimmt vielleicht, aber was mich angeht … Ängstlich oder nicht … Ich habe keine Wahl.“

      Ihre Blicke trafen sich und ihr Rücken straffte sich, als eine Willenskraft in ihr hochkam, von der sie gar nicht gewusst hatte, dass sie sie besaß.

      „Du kannst wieder davonlaufen und dich in Arbeit vergraben, wenn du willst. Aber ich bleibe da, wo ich bin. Und bringe unser Baby zur Welt.“

10. KAPITEL

      Linc saß lange Zeit auf dem Rücksitz der Limousine.

      Saul versuchte zweimal, ihn in ein Gespräch zu verwickeln, gab es aber auf, als er nur einsilbige Antworten aus seinem Chef herausbekam.

      Schließlich öffnete Linc die Hintertür, stieg aus und winkte Saul zu. „Ich bin bald wieder zurück.“

      Er ging die betonierte Auffahrt hinunter, dann hielt er kurz an vor der Stelle, an der der Beton endete und der Sand anfing. Er beugte sich hinab, schnürte seine Tausend-Dollar-Schuhe auf und nahm sie mitsamt seinen Socken in die Hand. Dann ging er weiter.

      Seine nackten Füße sanken in den Sand des Strands. Ein weicherer, schönerer und weißerer Sand als der am Lake Mead, aber für ihn fühlte es sich an, als wäre er wieder in Las Vegas am See, zusammen mit Molly.

      Eine gute halbe Stunde ging er den Strand von San Diego entlang, beobachtete die Brandung und die Kinder, die ins und aus dem Wasser schossen. Dann drehte er sich um und ging die halbe Strecke wieder zurück.

      Lang genug, um seinen Kopf frei zu bekommen und einige Entscheidungen zu treffen. Und einen guten Sitzplatz zu finden: einen vergessenen Campingstuhl mit einem eingebauten Sonnenschirm. Einer dieser schönen, hölzernen, die das Hotel seinen Kunden lieh und am Ende des Tages wieder einsammelte.

      Linc setzte sich hin, zog einen Stift heraus und befreite sich endlich von der Vergangenheit.

      „Er hat recht“, sagte Molly und dachte dabei an das, was Linc zu ihr gesagt hatte, bevor er gegangen war. „Und ich kann das nur schwer zugeben.“

      Alex und Serena hatten ihre beiden Gesichter zusammengepresst, sodass sie beide in Alex’ Webcam blicken und Molly sehen konnten. Sie lachten.

      „Dann geh zu ihm und sag ihm das“, meinte Alex.

      Molly seufzte. „Aber was ist, wenn es nicht funktioniert? Wenn ich wieder einen Fehler mache?“

      „Sich zu verlieben bedeutet immer, ein Risiko einzugehen, Molly. Manchmal zahlt es sich aus und manchmal nicht. Aber wenn es sich lohnt …“

      Ein breites Lächeln ging über Alex’ Gesicht, und wieder einmal verspürte Molly einen neidvollen Stich.

      „… ist es ganz toll.“

      Molly wurde bewusst, dass sie das auch haben konnte. Wenn sie einfach nur loslassen und Vertrauen haben würde. Linc in ihr Herz lassen würde.

      „Du verdienst ein Happy End“, sagte Serena. „Deinen persönlichen Traumprinzen.“

      Molly lächelte. „Danke, Leute. Jedes Mal wenn ich mit euch beiden oder mit Jayne spreche, geht es mir danach besser.“

      Alex lachte. „Das liegt daran, dass wir die Stimmen der Vernunft sind. Vielleicht nicht immer für uns selbst, aber für andere Leute.“

      Molly fiel in ihr Lachen ein. Die drei quatschten noch eine Weile über dies und das, dann verabschiedeten sie sich.

      Noch eine lange Zeit, nachdem sie aufgelegt hatte, lehnte sich Molly in ihrem Bürostuhl zurück und dachte über das nach, was Alex gesagt hatte.

      Das Risiko mit Linc einzugehen. Ihm zu vertrauen … Vor allem aber sich selbst zu vertrauen. Daran zu glauben, dass sie beim zweiten Mal eine bessere Wahl treffen würde.

      War sie dazu in der Lage?

      Es klingelte an der Tür. Rocky sprang auf und begann zu bellen. Es war mehr ein kleines unbedrohliches Kläffen, das niemandem Angst gemacht hätte, aber er selbst glaubte, wie ein Wachhund zu klingen.

      Molly tätschelte ihm anerkennend den Kopf, dann ging sie und öffnete die Tür.

      Linc stand auf ihrer Schwelle. Schon wieder.

      „Ich dachte, du bist zurück nach Las Vegas gefahren.“

      „Geht nicht.“ Er grinste.

      „Warum?“

      „Alles was ich will, ist hier. In San Diego.“

      Ihr ging das Herz auf, doch sie drängte das Gefühl zurück. An diesem Punkt waren sie schon einmal gewesen, erst vor wenigen Stunden.

      „Hier?“

      „Ich bin zum Strand gefahren“, sagte er. „Bin dort eine ganze Weile herumgelaufen. Ich glaube, ich habe immer noch Sand in den Schuhen.“

      Sie lachte. „Du? Am Strand herumgelaufen?“

      Er hob die Hand und griff nach einer Strähne ihres Haars. Sie hielt den Atem an, als er sie durch seine Finger gleiten ließ. Langsam, gefühlvoll, sodass sie vor Verlangen dahinschmolz.

      „Du hattest recht. Ich habe mein Leben lange genug von Schuldgefühlen bestimmen lassen.“

      „Freut mich, das zu hören.“

      Sie wollte wieder nach oben gehen, seiner Berührung entfliehen. Er war nur hier, um Abschied zu nehmen, dessen war sie sich sicher. Und das konnte sie kein zweites Mal tun.

      Linc ließ sie los, dann holte er etwas hervor. „Während ich dort war, habe ich das hier fertiggestellt. Für dich. Für das Baby.“

      Er gab ihr das „Erinnerungen-für-Ihr-Baby“-Album. Molly nahm es, dann öffnete sie das Buch und sah, dass ihre Notizen von Lincs sauberer Handschrift ergänzt waren. Von seiner Lieblingsfarbe bis zu seiner frühsten Kindheitserinnerung war alles detailliert niedergeschrieben.

      „Du … hast das alles ausgefüllt?“

      Jede Seite gab etwas mehr von Linc preis. Etwas, das sie vorher nicht gewusst hatte. Ein weiteres Stück seiner Seele, seines Herzens.

      Sie fuhr mit einer Fingerkuppe über die frische Tinte und fühlte sich in diesem Moment mehr mit Linc verbunden als jemals zuvor.

      „Etwas fehlt aber noch.“

      „Was? Es sieht doch so aus, als hättest du alles ausgefüllt. Ich bin erstaunt, Linc. Ich hätte nie gedacht …“

      „Deine Geschichten fehlen noch, Molly. Du hast deine Seiten nie ausgefüllt.“

      Sie hielt inne und sah ihn an. Das hatte sie wirklich nicht. Die ganze Zeit hatte sie sich darauf konzentriert, Informationen über Linc zu sammeln. Die „Mom“-Seiten hatte sie dabei völlig vergessen.

      „Wenn du es getan hast, will ich sie lesen“, sagte Linc. Er trat so dicht an sie heran, bis sie nicht mehr wusste, wo sie aufhörte und er anfing. „Ich will alles über dich wissen, Molly. Wie du morgens deine Eier magst. Ob du auf der linken Seite des Bettes schläfst oder auf der rechten. Ob du romantische Filme magst oder eher spannende.“

      Was wollte er damit sagen? Hatte sie ihn richtig verstanden?

      „Du … aber … warum?“

      Ein Lächeln legte sich auf sein Gesicht.

      „Weil ich sicher sein möchte, wenn ich meine Firma nach San Diego verlege.“

      Seine Firma nach San Diego verlegen? Die Worte wirbelten durch Mollys Kopf.

      „Sicher sein worüber?“

      Er umfasste ihr Kinn und fuhr mit seinem Daumen über ihre Oberlippe.

      „Ich will sicher sein, dass ich alles über die Frau weiß, die ich heiraten möchte.“

      Sie zwinkerte. „Heiraten? Hast du gerade gesagt, du willst mich heiraten?“

      „Ich liebe dich, Molly. Und zwar seit jener Nacht in der Bar. Ich liebe die Art, wie du etwas riskierst, deine unglaubliche Mischung aus süß und frech. Sogar die Art, wie du mich manchmal herumkommandierst.“ Er schmunzelte.

      „Das … tust du wirklich? Aber …“

      „Je mehr ich in das Baby-Buch geschrieben habe, desto mehr wurde mir klar, dass ich neue unvergessliche Momente erleben will. Mit dir. Mit unserem Baby. Ich will nicht in fünf, zehn oder zwanzig Jahren zurückblicken und nur leere Seiten sehen. Ohne dich und das Baby. Letzte Woche habe ich sehr viel Zeit mit meiner Nichte und meinem Neffen verbracht. Und da wurde mir klar, wie gerne ich Zeit mit meinem eigenen Kind verbringen möchte. Wie wichtig es mir ist, diese Jahre nicht zu verpassen.“

      Sie stand nur da, sprachlos.

      „Du hattest recht“, fuhr er fort. „Ich war tatsächlich wie diese Felsen am See. Und wenn ich so weitergemacht hätte wie bisher, wäre mein Leben so hart und kalt gewesen wie sie.“

      Er drückte einen Kuss auf ihre Stirn, dann einen weiteren auf ihre Wange.

      „Du hast dafür gesorgt, dass sich dieser Fels bewegt und sich ändert. Und um ehrlich zu sein, war das auch höchste Zeit. Also heirate mich und lass uns eine Familie sein!“

      Freude breitete sich in ihrer Brust aus. Er liebte sie? Wollte sie heiraten?

      „Linc … Ich weiß nicht, was ich sagen soll.“

      „Dann sag einfach Ja.“ Er küsste sie auf die andere Wange, dann auf die Lippen. „Ich habe zu viele Jahre damit verbracht, das Loch in meinem Herzen mit Arbeit zu füllen. Dabei hätte ich nur …“ – seine blauen Augen ruhten auf ihren – „… dich ansehen müssen.“

      Ihr Herz schmolz, sie umarmte Linc und schmiegte sich an ihn. „Linc, ich liebe dich auch. Und ja – ja. Ich will dich heiraten!“

      Ein Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus und brachte seine blauen Augen zum Leuchten. Seine Hand glitt an ihr entlang und legte sich auf ihren Bauch.

      „Dann müssen wir wohl einen Stift suchen.“

      „Einen Stift? Wofür?“

      „Weil es da eine Seite in dem Baby-Buch gibt mit dem Titel ‚Wann sich deine Eltern verliebt haben‘.“

      Er küsste Molly lange und sanft und voller Überzeugung.

      „Und ich denke, dieser Moment ist jetzt.“

      Molly lächelte Linc an – nicht Lincoln Curtis, sondern Linc, den Mann, den sie kennengelernt hatte. Den Mann, in den sie sich in der Tat verliebt hatte. Sie lächelte. „Und was tragen wir ein? Dass wir einen One-Night-Stand hatten? Eine verrückte Nacht in Las Vegas und dass dann mehr daraus wurde?“

      Er schüttelte den Kopf. „Nein. Wir schreiben die Wahrheit. Dass ich dich eines Nachts kennen und lieben gelernt habe. Aber dass mir das nicht bewusst war, bis die Liebe zurückkam und mich entführt hat.“

      Molly lehnte sich an Linc, schmiegte sich an seine Brust und spürte, wie er seine Arme um sie legte.

      „Dasselbe“, sagte sie, „ist mir auch passiert.“

      – ENDE –

Heirate niemals einen Fremden!
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1. KAPITEL

      Für eine Frau wie Serena Warren war Las Vegas der Himmel auf Erden. Alles hier war außergewöhnlich und extrem – genau wie sie selbst. Schade, dass sie nur übers Wochenende hier war.

      Dieser Wochenendtrip war ein Akt weiblicher Solidarität. Serena war zusammen mit ihren drei Freundinnen Molly Hunter, Alexandra Lowell und Jayne Cavendish hergekommen, nachdem Jaynes Verlobung kurz vor der Hochzeit geplatzt war; ihr Verlobter hatte sich als Lügner und Betrüger entpuppt.

      Nach ihrer Ankunft hatten die vier Freundinnen sich sofort ins Nachtleben auf dem Las Vegas Strip gestürzt und auch den Samstag danach jede Menge Spaß gehabt – sogar Jayne. Sie hatte sich spontan die langen Haare abschneiden lassen und trug jetzt einen Kurzhaarschnitt, der ihren Ex total schockiert hätte. Doch je später es wurde, desto gedrückter wurde ihre Stimmung.

      Eigentlich hatten die Freundinnen sich vorgenommen, den Strip ein zweites Mal zu erobern, doch Jayne wollte lieber in den Wellnessbereich des Hotels.

      Alex, ihre Zimmergenossin, bot sich spontan an, bei ihr zu bleiben – nicht nur um ihrer Freundin Gesellschaft zu leisten, sondern weil sie Ruhe zum Nachdenken brauchte. Der Besitzer ihres Hotels, Wyatt McKendrick, hatte ihr nämlich einen unglaublich gut bezahlten Job angeboten. Eine Chance, die sie sich nicht entgehen lassen konnte, jedoch den Nachteil hatte, dass sie in Las Vegas bleiben musste, wenn die anderen nach San Diego zurückkehrten.

      „Amüsiert euch für uns mit“, sagte Alex zum Abschied zu Molly und Serena.

      „Bist du dir sicher?“, fragte Molly.

      „Na klar“, antwortete Jayne. „Warum solltet ihr zwei nicht ausgehen und Spaß haben?“ Ihr Lächeln war aufrichtig, doch ihre Augen blieben ernst. Wie so oft in letzter Zeit.

      „Na gut, wenn ihr darauf besteht.“ Serena grinste durchtrieben. „Las Vegas wird gleich sein blaues Wunder erleben.“

      „Oh Gott, was tun wir bloß?“, wimmerte Alex mit gespieltem Entsetzen. „Die Stadt wird hinterher nicht wiederzuerkennen sein.“

      „Keine Dummheiten!“, sagte Jayne warnend. „Das gilt vor allem für dich, Serena!“

      Serena klimperte unschuldig mit den Wimpern und hob zwei Finger zum Schwur. „Ich werde nichts tun, was ihr nicht auch tun würdet, großes Pfadfinderehrenwort!“

      Doch als sie eine Stunde später mit Molly auf der Terrasse der überfüllten Bar im Bellagio stand, die berühmten tanzenden Wasserfontänen betrachtete und darauf wartete, dass ein Tisch frei wurde, hatte sie ihren Vorsatz bereits vergessen.

      „Ob man mich wohl verhaften wird, wenn ich unter dem Wasserstrahl tanze?“, fragte sie träumerisch.

      Molly, die schon an die bizarren Ideen ihrer Freundin gewöhnt war, verdrehte nur die Augen. „Wehe!“

      „Schon gut.“ Serena zuckte die Achseln. „War ja nur so eine Idee.“

      „Ich wünschte, Alex und Jayne wären hier.“

      „Ich auch. Glaubst du, Jayne geht es gut?“, fragte Serena.

      „Den Umständen entsprechend vermutlich.“

      „Wenn ich diesen Mistkerl jemals in die Finger kriege …“

      „Ohne ihn ist sie viel besser dran“, unterbrach Molly sie.

      „Na klar ist sie das. Aber die Vorstellung, dass Rich nach allem, was er ihr angetan hat, ungeschoren davonkommt, ist einfach unerträglich!“

      „Eines Tages wird er seine gerechte Strafe schon bekommen“, prophezeite Molly.

      „Da wäre ich zu gern dabei. Vielleicht sollten wir den Prozess ein bisschen beschleunigen, was meinst du?“

      „Gute Idee. Männer können manchmal richtige Schweine sein. Aber bisweilen sind sie auch ganz nützlich“, fügte Molly sehnsüchtig hinzu.

      „Und manche von ihnen sehen gar nicht so übel aus“, stellte Serena fest, als sie den Blick eines göttergleichen blonden Mannes auffing.

      Bei seinem Anblick machte Serenas Herz unwillkürlich einen Satz. Irgendetwas hatte er an sich – etwas, das über bloßes gutes Aussehen hinausging. Doch bevor sie herausfinden konnte, was es war, war er auch schon in der Menge verschwunden.

      Das Erste, das Jonas Benjamin auf der Terrasse der überfüllten Bar im Bellagio ins Auge fiel, war die Rothaarige am Geländer. Sie war nicht zu übersehen – und das nicht nur wegen der Neonfarben ihres Batikjacketts.

      Sie stand mit dem Rücken zu ihm, sodass er ihr Gesicht nicht erkennen konnte, aber schon allein ihre Beine waren die reinste Augenweide: schlank, knackig und unendlich lang. Ihre hautengen Jeans endeten knapp über messerscharfen High Heels mit Leopardenmuster.

      Als die Wasserfontäne hinter ihr in die Luft schoss, drehte sie sich um, sodass Jonas ihr Gesicht erkennen konnte. Mit den hohen Wangenknochen, den langen Wimpern, der zarten Stupsnase und den vollen rot schimmernden Lippen übertraf sie Jonas’ kühnste Erwartungen. Sie war wirklich unglaublich scharf. Und sie kam ihm irgendwie bekannt vor.

      Was absolut keinen Sinn ergab, denn er war dieser Frau noch nie begegnet. Außerdem war sie gar nicht sein Typ. Viel zu exzentrisch.

      Jonas ließ den Blick von ihrem knallbunten Jackett zu ihren auffallenden Silberohrringen wandern, die ihr fast bis auf die Schultern hingen. Seine früheren Freundinnen trugen eher Perlen oder Gold. Doch die Wirkung dieser schaukelnden Dinger da war absolut faszinierend.

      Fast schon hypnotisch …

      Jonas rieb sich die Augen und verdrängte das bizarre Gefühl, die Frau schon ewig zu kennen. Anscheinend war er einfach überarbeitet. Der Wahlkampf für das Amt des Bürgermeisters, für das er kandidierte, ging nämlich in die Endrunde.

      Er kam gerade von einem Meeting mit seinem Wahlkampfmanager Jameson Culver zurück. Fünf Stunden lang hatten sie darüber diskutiert, wie sie sich die Umfrageergebnisse zunutze machen sollten, denen zufolge Jonas seinem Konkurrenten gegenüber einen kleinen Vorsprung hatte.

      Jameson Culver war der Veteran unter den Wahlkampfmanagern, aber leider auch ziemlich langweilig und humorlos. Und noch dazu mindestens genauso verbissen wie Jonas’ Vater Corbin Benjamin, der in den Neunzigerjahren zwei Amtsperioden lang Gouverneur von Nevada gewesen war, bis man ihn in den Kongress gewählt hatte.

      „Das Bürgermeisteramt von Las Vegas ist der ideale Einstieg, um eines Tages Gouverneur zu werden oder nach Washington zu gehen“, pflegte Corbin ihm ständig zu predigen.

      Er wollte einfach nicht kapieren, dass sein Sohn sich nicht für höhere Politik interessierte.

      Jonas lockerte seine Krawatte. Er brauchte dringend einen Drink. Nur deshalb war er schließlich gekommen – und weil hier nicht so viel Einheimische herumliefen, die ihn vielleicht erkennen würden.

      Als er aus dem Augenwinkel ein Pärchen aufbrechen sah, steuerte er sofort auf den verlassenen Tisch zu – und kam zur selben Zeit dort an wie die Rothaarige, die eine attraktive dunkelhaarige Frau im Schlepptau hatte.

      „Dafür verdienen Sie eine Ohrfeige“, sagte sie.

      „Warum teilen wir uns den Tisch nicht einfach?“, hörte Jonas sich fragen. Noch bevor er sich von seinem Schock erholen konnte, machte er schon den nächsten Vorschlag: „Ich spendiere Ihnen und Ihrer Freundin auch einen Drink.“

      „Ich weiß nicht recht“, antwortete die Rothaarige und legte nachdenklich den Kopf schief, sodass ihre Ohrringe schaukelten. Jonas’ Herzfrequenz schoss sofort nach oben. „Wird unser Gequatsche Sie nicht stören?“

      Jonas zuckte die Achseln. „Nein. Hauptsache, ich kann mich endlich hinsetzen.“ Man konnte schließlich nie wissen, wann der nächste Tisch frei wurde.

      Die Rothaarige lachte. Ihr Lachen klang genauso frei heraus wie erwartet. Was Jonas jedoch nicht erwartet hatte, war ihr verschmitzter Gesichtsausdruck. Im Bruchteil einer Sekunde hatte sie sich von einer sinnlichen Sirene in ein burschikoses Mädchen von nebenan verwandelt. Eine faszinierende Veränderung.

      Jonas hatte zwar keine Ahnung, was sie so amüsierte, erwiderte ihr Lächeln jedoch. „Was ist denn daran so witzig?“, fragte er.

      „Das wollen Sie lieber nicht erfahren, glauben Sie mir“, murmelte die Brünette trocken.

      „Ach, kommen Sie schon“, drängte Jonas. „Spucken Sie’s aus.“

      Die Rothaarige zuckte mit den Schultern. „Okay, aber sagen Sie hinterher nicht, wir hätten Sie nicht gewarnt. Meine Freundin und ich haben gerade darüber diskutiert, wie man einen Mann möglichst qualvoll kastrieren kann.“

      Jonas zuckte unwillkürlich zusammen und unterdrückte den Impuls, die Hände schützend über sein bestes Stück zu legen. „Doch hoffentlich rein hypothetisch, oder?“

      Die Rothaarige lächelte nur geheimnisvoll.

      „Okay“, antwortete Jonas gedehnt. „Meinten Sie einen bestimmten Mann oder die Spezies an sich?“

      Sie musste schon wieder lachen. „Keine Sorge, Adonis, Ihre Kronjuwelen sind vor mir in Sicherheit.“ Doch als er sich gerade entspannen wollte, fügte sie kichernd hinzu: „Vorerst jedenfalls.“

      „Na? Wollen Sie sich jetzt immer noch einen Tisch mit uns teilen?“, fragte die Brünette belustigt.

      „Warum nicht? Ich lebe gern gefährlich.“

      „Na klar, genauso sehen Sie auch aus“, kommentierte die Rothaarige ironisch, während sie den Blick von seiner Krawatte zu seinen Schuhen gleiten ließ.

      „Das äußere Erscheinungsbild kann täuschen“, antwortete er und streckte die Hand aus. „Ich heiße übrigens Jonas.“

      „Serena.“

      Ihr Händedruck hatte eine unglaubliche Wirkung auf Jonas. Er empfand ihn so heftig wie einen Stromschlag.

      Ihre Augen weiteten sich überrascht, bevor sie ihre Hand hastig wieder zurückzog. Offensichtlich ging es ihr ähnlich. Jonas wusste nur nicht, ob er das beruhigend finden sollte oder nicht.

      Sie zeigte auf ihre Freundin. „Das ist übrigens …“

      „Molly“, ergänzte die Brünette, die der plötzliche Gedächtnisverlust ihrer Freundin zu belustigen schien.

      „Schön, Sie kennenzulernen, Molly.“

      Jonas schüttelte der jungen Frau die Hand. Null Elektrizität. Schade, mit ihrer gepflegten Erscheinung war sie eigentlich viel eher sein Typ als die Rothaarige.

      Sie setzten sich, während der Hilfskellner die leeren Gläser abräumte.

      „Und? Wie gefällt Ihnen der Aufenthalt im Bellagio?“, fragte er.

      „Wir wohnen eigentlich im McKendrick’s“, erklärte Molly.

      „Woher wissen Sie überhaupt, dass wir Touristinnen sind?“, fragte Serena.

      „Nur so eine Vermutung.“ Jonas unterdrückte den Impuls, ihren Ohrring zu berühren, und winkte stattdessen eine Kellnerin herbei.

      „Sie sind bestimmt wegen einer Tagung hier, oder?“, fragte Serena. Anders als Jonas behielt sie ihre Hände jedoch nicht bei sich. Sie griff nach seiner Krawatte und ließ sie durch ihre Hände gleiten. „Sind Sie Steuerberater?“

      „Nein.“ Jonas lächelte der jungen Frau zu, die ihre Bestellung aufnahm. „Ich hätte gern einen Bourbon“, sagte er.

      „Einen Wodka Martini bitte. Und machen Sie ihn schön scharf“, fügte Serena hinzu.

      Jonas unterdrückte ein Stöhnen.

      „Für mich bitte nur ein Wasser mit Eis“, sagte Molly.

      „Sind Sie sicher?“, fragte er. „Ich gebe einen aus, schon vergessen?“

      „Danke, aber ich habe gerade Kopfschmerzen“, antwortete sie und massierte sich eine Schläfe.

      „Das ist in Las Vegas nichts Ungewöhnliches“, sagte er. „Sie sollten es vielleicht ruhiger angehen lassen.“

      „Wo bleibt denn da der Spaß?“, fragte Serena provozierend. „Sie haben zwar Ihre Krawatte gelockert, Adonis, aber ich könnte wetten, dass Sie sonst alles andere als locker sind.“

      „Haha. Der erste Eindruck kann täuschen, schon vergessen?“ Jonas amüsierte sich köstlich.

      „Ach ja? Dann beweisen Sie es mir. Los, machen Sie etwas Verrücktes.“

      „Meinen Sie das ernst?“

      „Ja.“ Wieder legte sie den Kopf schief, sodass ihre Ohrringe tanzten.

      Jonas hob die Hand und stieß einen Ring an.

      Serena prustete los. „Etwas Besseres fällt Ihnen nicht ein?“

      Jonas hatte seine Geste schon für ziemlich kühn gehalten. Normalerweise war er nicht gerade der spontane Typ. Eher jemand, der erst gründlich alle Risiken und Vor- und Nachteile abwog, bevor er eine Entscheidung traf. Als Anwalt für Vertragsrecht kam ihm das nur zugute.

      „Ich warte, Adonis.“ Serena lächelte spöttisch.

      Jonas’ Blick wanderte zu ihren Lippen. Sie sahen so verführerisch weich und einladend aus. Sie wollte also, dass er etwas Verrücktes tat? Okay, was ihm gerade spontan durch den Kopf schoss, erfüllte dieses Kriterium voll und ganz. Zum Teufel mit der Vernunft. „Wie wär’s hiermit?“, fragte er, zog Serena zu sich und küsste sie.

      Da sie sich in der Öffentlichkeit befanden, war sein Kuss nur flüchtig. Doch die Wirkung war genauso heftig wie bei einem Vorspiel. Noch nicht einmal der prickelnde Händedruck hatte ihn auf die intensive Begierde vorbereitet, die er empfand.

      Anscheinend war Serena nicht weniger erschrocken als er. Ungläubig starrten sie einander an. Molly studierte eingehend ihre Fingernägel.

      „Na? Hat es Ihnen etwa die Sprache verschlagen?“, fragte Jonas und rechnete mit einer flapsigen Retourkutsche. Seiner Meinung nach hatte er auf jeden Fall eine verdient. Obwohl er zu seiner Verteidigung anführen musste, dass sie sich nicht zur Wehr gesetzt hatte. Nicht im Geringsten …

      Oh Gott, hatte er sie eben tatsächlich geküsst?

      Viel beunruhigender war jedoch die Tatsache, dass er den Kuss am liebsten sofort wiederholt hätte. Ihre Lippen hatten eine Menge Lipgloss verloren, aber offensichtlich nicht ihre Anziehungskraft.

      Als Serena schließlich antwortete, verblüffte sie ihn mit ihrer Ehrlichkeit. „Okay, ich gebe zu, dass ich mich in Ihnen getäuscht habe. Mann, lag ich daneben.“

      Obwohl „daneben“ nicht ganz zutreffend ist, dachte Serena im Stillen. Ihre Hormone spielten total verrückt. Nie hätte sie Jonas einen solchen Spontankuss zugetraut, so anziehend sie ihn auch fand.

      Was eigentlich erstaunlich war. Mit seinem dunkelgrauen Anzug, dem weißen Hemd und der unauffälligen Krawatte war er eigentlich überhaupt nicht ihr Typ. Sie stand eher auf Künstler mit einer tiefen Abneigung gegen die Regierung. Es musste an Jonas’ gutem Aussehen liegen, auch wenn sie sonst eigentlich nicht so oberflächlich war.

      Verstohlen musterte sie seine breiten Schultern. Offensichtlich ging er regelmäßig ins Fitnessstudio. Unwillkürlich stellte sie ihn sich schweißgebadet und mit nacktem Oberkörper vor, während er mit schwellenden Oberarmmuskeln ein paar Gewichte stemmte.

      Mmh! Erst als Molly ihr unterm Tisch gegen das Schienbein trat, wurde Serena bewusst, dass sie gerade laut dachte.

      „Ich hoffe, es macht euch nichts aus, aber ich gehe jetzt ins Hotel zurück“, sagte Molly und rieb sich wieder die Schläfe. Sie stand auf. „Meine Kopfschmerzen sind noch schlimmer geworden.“

      „Ach“, sagte Serena und versuchte, ihre Enttäuschung zu verbergen. Sie erhob sich ebenfalls. „Also, Jonas, es war sehr …“

      „… interessant?“, ergänzte er hilfreich.

      Serena seufzte. „Mehr als das.“

      Molly blickte zwischen ihnen hin und her. „Bleib ruhig noch hier, Serena. Natürlich nur, wenn du willst.“

      „Nein, ich begleite dich lieber“, antwortete Serena halbherzig.

      In diesem Augenblick kamen ihre Getränke. Die Kellnerin stellte den Bourbon vor Jonas ab und sah die beiden Frauen fragend an. „Wer kriegt den scharfen Martini?“

      Molly zeigte auf Serena. „Sie.“ Sie drehte sich zu Serena um. „Jetzt setz dich endlich wieder hin“, befahl sie.

      „Aber …“ Serena warf Jonas einen verstohlenen Blick zu. Insgeheim wollte sie nur zu gern bleiben. Trotzdem fragte sie: „Bist du dir sicher, Molly?“

      „Na klar.“

      Nachdem Molly verschwunden war, sahen Serena und Jonas einander stumm an und tranken einen Schluck von ihren Drinks.

      In Begleitung ihrer Freundin hatte Serena ihre Hormone noch halbwegs im Zaum gehalten, aber jetzt probten sie den Aufstand. „Und? Wo kommen Sie her?“, fragte sie in der schwachen Hoffnung, sich mit Small Talk ablenken zu können.

      „Aus Las Vegas. Ich bin hier geboren und aufgewachsen. Und Sie?“

      Serena war in ihrer Kindheit ständig umgezogen, da ihr Vater bei der Marine gearbeitet hatte. Südkalifornien war seine letzte Station gewesen, und trotz Serenas sprunghafter Natur hatte sie dort Wurzeln geschlagen. „Ich wohne inzwischen in San Diego“, antwortete sie.

      „Schöne Stadt. Tolle Strände und ein anständiges Nachtleben.“

      „Sind Sie öfter dort?“

      „Nein, bisher nur einmal während der Collegezeit.“

      Serena war enttäuscht. Insgeheim hatte sie nämlich darauf gehofft, ihm dort mal über den Weg zu laufen. „Ich wusste gar nicht, dass es in Las Vegas auch Ureinwohner gibt.“

      Jonas lächelte. „Es gibt ziemlich viele von uns und – um Ihrer nächsten Frage zuvorzukommen – wir arbeiten nicht alle in den Kasinos.“

      „Sie haben mir immer noch nicht erzählt, womit Sie eigentlich Ihr Geld verdienen.“

      „Ich bin Anwalt.“

      Großer Gott! Er war der erste Anwalt, auf den sie scharf war. Normalerweise machte sie nämlich einen großen Bogen um diese Berufsgruppe, es sei denn, die Anwälte arbeiteten ehrenamtlich für einen guten Zweck.

      „Sie scheinen kein großer Fan meines Berufsstands zu sein“, stellte Jonas fest. „Ich habe übrigens auch politische Ambitionen“, fügte er hinzu, bevor sie etwas erwidern konnte.

      Anwalt und Politiker? Etablierter ging es beim besten Willen nicht. Serena war es unbegreiflich, dass sie nicht sofort aufsprang und die Flucht ergriff. Sie trank noch einen Schluck. „Erzählen Sie mir mehr.“

      „Ich kandidiere gerade für das Amt des Bürgermeisters.“

      „Echt?“

      Jonas nickte.

      „Warum? Ich meine, wie kommen Sie dazu?“

      „Ich eigne mich eben für den Job“, antwortete er und trank ebenfalls einen Schluck. „Diese Stadt besteht nicht nur aus Tourismus und Kasinos, sondern aus Menschen, die genauso berechtigte Anliegen haben wie die Tourismusbranche.“

      Serena betrachtete Jonas aufmerksam. Seine Leidenschaftlichkeit schien sich nicht nur auf seine Küsse zu beschränken. Er war wirklich ganz anders, als man auf den ersten Blick vermuten würde.

      „Und was ist mit Ihnen?“, fragte er. „Was machen Sie beruflich?“

      „Ich dekoriere Torten.“ Nervös hielt Serena die Luft an. Ob er jetzt wohl eine abfällige Bemerkung machen würde? Ihre Berufswahl war nämlich eine Riesenenttäuschung für ihre Eltern, was die ihr bei jeder sich bietenden Gelegenheit unter die Nase rieben. Doch Jonas lächelte nur. Hübsches Lächeln. Ihr gefielen die Linien um seinen Mund.

      „Echt? Ein süßer Job also.“

      Serena zog es vor, diesen plumpen Witz zu ignorieren.

      Jonas zuckte entschuldigend die Achseln. „Ich konnte einfach nicht widerstehen“, sagte er. „Und was gefällt Ihnen am besten an Ihrem Beruf?“

      Da brauchte sie nicht lange nachzudenken. „Der kreative Aspekt“, antwortete sie.

      „Also machen Sie essbare Kunstwerke?“

      Sie nickte. Offensichtlich hatte er verstanden. „Ganz genau.“

      Zwei Stunden Herumgeflachse und einen zweiten scharfen Martini später riet Serenas Verstand ihr zum Aufbruch. Doch seltsamerweise hatte sie überhaupt keine Lust dazu, was ziemlich beängstigend war. Ihre letzten Beziehungen – wenn man sie überhaupt so nennen konnte – waren immer schnell im Sande verlaufen. Normalerweise hatte Serena nämlich schon nach dem zweiten Date die Nase voll.

      Sie mochte Männer, hatte aber nicht vor, ihr Glück von ihnen abhängig zu machen. Was zum Teil an ihren Eltern lag. Susanne und Buck Warren hatten es sich nämlich in den letzten dreißig Jahren zur Lebensaufgabe gemacht, einander die Hölle auf Erden zu bereiten.

      „Alles in Ordnung mit Ihnen?“, fragte Jonas angesichts ihrer gerunzelten Stirn.

      „Ja. Ich frage mich nur gerade, wo die Zeit geblieben ist.“

      „Stimmt.“ Jonas lachte. „Eigentlich wollte ich hier nur rasch etwas trinken gehen, um mich zu entspannen, und dann sofort nach Hause fahren.“

      „Hatten Sie einen langen Tag?“

      „Allerdings.“

      „Aber Sie sind immer noch hier.“

      „So ist es.“ Er lächelte. „Und seltsamerweise bin ich überhaupt nicht mehr müde.“

      „Das muss an unserem faszinierenden Gespräch liegen“, scherzte sie.

      Jonas wurde unvermittelt ernst. „Ich weiß nicht, wann ich das letzte Mal so viel Spaß hatte. Es war toll, sich mit Ihnen zu unterhalten.“

      „Fand ich auch.“

      „Eigentlich mache ich so etwas sonst nicht.“ Er senkte den Blick und nestelte an seiner Serviette herum. „Normalerweise unterhalte ich mich nicht mit fremden Frauen in einer Bar, ganz zu schweigen davon, sie zu küssen.“ Er blickte auf. „Es klingt vielleicht verrückt, aber ich habe das Gefühl, Sie schon eine Ewigkeit zu kennen. Dabei kenne ich noch nicht einmal Ihren Nachnamen.“

      „Warren.“

      „Meiner ist Benjamin.“

      „Okay, Jonas Benjamin, eines sollten Sie wissen: Normalerweise lasse ich mich auch nicht von fremden Männern in einer Bar küssen.“

      „Dann bin ich ja froh, dass Sie bei mir eine Ausnahme gemacht haben.“ Er lächelte, wobei die Linien um seinen Mund sich vertieften. In Serenas Magen begann es wieder zu flattern. „Gern geschehen.“

      Eine längere Gesprächspause folgte. „Streng genommen sind wir jetzt nicht mehr Fremde. Wenn ich Sie also wieder küssen würde …“ Er brach ab, ließ den Blick jedoch zu ihrem Mund wandern. „Vielleicht sollten wir noch eine Kleinigkeit essen gehen, bevor wir uns voneinander verabschieden. Ganz in der Nähe ist ein tolles Retro-Diner, das die besten Cheeseburger der Stadt macht.“

      „Ich liebe Cheeseburger“, antwortete Serena und griff nach seiner ausgestreckten Hand. Diesmal war sie auf die Wirkung vorbereitet.

      „Ganz schön verrückt, oder?“, fragte er.

      Serena wusste, was er damit meinte. „Ja, es ist absolut unglaublich“, stimmte sie zu. Auf den ersten Blick konnten sie beide nicht gegensätzlicher sein, doch irgendwie harmonierten sie auch. So sehr, dass sie zwei Stunden später auf dem Rückweg vom Diner Arm im Arm gingen.

      Vor den Wasserfontänen des Bellagio blieben sie stehen. Hier hat alles angefangen, dachte Serena.

      Sie spürte, dass ihr Leben nach dieser Nacht nie wieder so sein würde wie vorher. Als die Wasserfontäne nach oben schoss, drehte Jonas sich zu ihr um. Seit sie das Bellagio verlassen hatten, hatte er sie öfter geküsst, jedes Mal länger und leidenschaftlicher als das Mal davor. Trotzdem konnte sie einfach nicht genug von ihm bekommen – und das weit übers Körperliche hinaus.

      Diesmal jedoch küsste er sie nicht, sondern nahm sie nur in die Arme und tanzte mit ihr im Mondschein. Am Schluss beugte er sie tief zurück.

      Serena fand die unerwartete Fred-Astaire-Einlage umwerfend romantisch. Sie musste lachen, doch seine anschließende Abschiedsumarmung fühlte sich fast verzweifelt an.

      Sie konnte das gut nachempfinden. Sie warf einen Blick über die Schulter auf den Wasserbogen in der Luft. Absolut zauberhaft – genauso wie ihr gemeinsamer Abend.

      „Dieser Abend war einfach magisch“, sagte Jonas, als habe er ihre Gedanken erraten.

      Serena nickte. „Ich wünschte, er würde nie enden.“

      „Muss er das denn?“

      Jonas’ Antwort überraschte sie. Sie warf den Kopf zurück und sah Jonas fragend an. „Nicht?“

      „Keine Ahnung.“ Verwirrt runzelte er die Stirn. „Du … wir … irgendwie ergibt das alles keinen Sinn.“

      „Vielleicht nicht. Aber erst kürzlich habe ich gehört, dass der erste Eindruck oft täuscht“, antwortete Serena lachend.

      Jonas sah sie plötzlich so ernst an, dass ihr Herz einen Satz machte.

      „Und was machen wir jetzt?“, frage sie leise.

      „Normalerweise würde ich jetzt erst einmal Gute Nacht sagen und dann ein paar Tage lang gründlich über alles nachdenken.“

      „Leider fliege ich in weniger als zwölf Stunden zurück nach San Diego.“ Serena löste sich aus Jonas’ Umarmung. Trotz der warmen Nacht wurde ihr sofort kalt.

      Jonas runzelte wieder die Stirn. „Wir könnten …“ Verwirrt schüttelte er den Kopf. „Nein, das wäre zu verrückt.“

      Serena musste wieder lächeln. „Ich bin immer für Verrücktheiten zu haben“, sagte sie.

      Jonas erwiderte ihr Lächeln jedoch nicht, sondern schluckte.

      „Komm schon! Spann mich nicht länger auf die Folter.“

      Jonas holte tief Luft. „Warum bleibst du nicht einfach hier?“

      Serenas Herz klopfte so laut, dass sie seine Stimme kaum hören konnte. „Bleiben?“, fragte sie überrascht. „In Las Vegas?“

      Jonas nickte.

      „Und wie lange?“

      Diesmal lächelte er – und sah plötzlich aus wie ein Spieler, der alles auf eine Karte setzt. „Wie wär’s mit für immer?“

2. KAPITEL

      Was habe ich nur getan? fragte Serena sich erschrocken, als sie am nächsten Morgen in einem fremden Hotelzimmer aus dem Schlaf hochfuhr. Sie zog sich die Decke über die Brust und drehte vorsichtig den Kopf zur Seite. Obwohl sie auf den Anblick neben ihr vorbereitet war, klappte ihr unwillkürlich die Kinnlade nach unten.

      Oh – mein – Gott!

      Es war also tatsächlich kein Traum gewesen. Neben ihr lag Jonas Benjamin – nackt. Da er die Augen geschlossen hatte, ließ sie den Blick verstohlen über seinen muskulösen Rücken wandern. Leider verbarg die Decke den Rest, aber was sie jetzt nicht sehen konnte, hatte sie letzte Nacht berührt.

      Als die Erinnerung mit voller Wucht zurückkehrte, bekam sie Panik. Was ihr am meisten Angst machte, war jedoch nicht der leidenschaftliche Sex, sondern das, was davor passiert war. Ein Blick auf Jonas’ linke Hand bestätigte ihren Verdacht: Da steckte nämlich ein Ring, der genauso billig aussah wie ihrer.

      Sie waren verheiratet!

      Im kalten Morgenlicht war der Zauber der letzten Nacht endgültig verblasst. Die nackte Realität war, dass sie, eine Frau, die sich grundsätzlich an nichts und niemanden band, in einer schäbigen Kapelle geschworen hatte, bis zum Ende ihres Lebens einen Mann zu lieben und zu ehren, den sie gerade erst kennengelernt hatte.

      Dabei blieb sie sonst noch nicht einmal ihrer Haarfarbe treu. Erst letztes Jahr war sie nach zahlreichen Experimenten zu ihrem natürlichen Rotton zurückgekehrt.

      Mit ihren Jobs war es genauso. Sie dekorierte jetzt zwar schon solide elf Monate die Torten von Bonaventure Creations in La Jolla – ein absoluter Rekord für sie – aber heiraten? Niemals, so verlockend ihr die Idee letzte Nacht auch erschienen war.

      Serena presste die Hand gegen den Mund, um ein verzweifeltes Stöhnen zu unterdrücken.

      Sie hatte in ihrem Leben schon viele verrückte Sachen gemacht. Etwas zu riskieren, ohne groß vorher darüber nachzudenken, war ihre Spezialität.

      Aber diese Ehe würde sich nicht so schnell rückgängig machen lassen wie die neongrüne Haarfarbe vom St. Patrick’s Day letztes Jahr. Oder sich so gut verbergen lassen wie das Libellen-Tattoo auf ihrer rechten Hüfte – das Ergebnis zu vieler Margaritas an ihrem einundzwanzigsten Geburtstag.

      Was sollte sie nur tun?

      Sie betrachtete die Kleidungsstücke, deren Spur sich von der Tür bis zum Bett hin zog. Das Beste war, sofort zu verschwinden. Noch bevor Jonas aufwachte. Bevor er lächelte und irgendetwas Liebes oder Lustiges sagte – und sie damit womöglich dazu brachte, ihre Meinung zu ändern.

      Als ihr Blick auf Jonas’ Krawatte über dem Kopfende fiel, runzelte sie unwillkürlich die Stirn. Der Anblick erinnerte sie wieder daran, wie unterschiedlich sie waren. Absolut gegensätzlich sogar. Unter Garantie würde er einen Riesenschreck bekommen, wenn er aufwachte, und die Dummheit von letzter Nacht genauso bitter bereuen wie sie.

      Serenas Stolz riet ihr, als Erste zu gehen. Sie schlüpfte aus dem Bett und sammelte hastig ihre Sachen ein. Ein paar Minuten später war sie angezogen. Nur ihren BH hatte sie nicht gefunden.

      Als sie Jonas eine hastig gekritzelte Notiz in einen seiner Schuhe schob, hörte sie, wie er sich aufrichtete.

      „Wer … wer ist da?“, fragte er schlaftrunken.

      Na toll, er konnte sich also noch nicht einmal an ihren Namen erinnern! Diese Erkenntnis versetzte ihr einen so schmerzhaften Stich, dass sie ihren Entschluss zu gehen endgültig besiegelte.

      „Niemand“, flüsterte sie und zog die Tür hinter sich zu.

      Als Jonas das Einschnappen des Türschlosses hörte, ließ er sich fluchend zurück auf die Matratze fallen. Sich den Schlaf aus den Augen reibend, versuchte er zu rekapitulieren, was eigentlich passiert war.

      Die Erinnerung traf ihn mit der Wucht eines Vorschlaghammers. Gut, dass er sich gerade in der Horizontalen befand.

      Serena. Seine Frau.

      Er hatte zwar nur einen flüchtigen Blick auf ihr blasses Gesicht werfen können, als sie die Tür schloss, doch es war offensichtlich gewesen, dass sie das Zimmer nicht verlassen hatte, um Kaffee und Bagels zu holen. Nein, sie hatte eindeutig die Flucht ergriffen.

      Jonas wusste nicht recht, was er davon halten sollte. Er war gerade so verwirrt, dass er sowieso keinen Durchblick mehr hatte.

      Er hatte also eine Frau geheiratet, die er erst ein paar Stunden lang kannte. Was war bloß in ihn gefahren? Eigentlich war er sonst doch immer so vernünftig. Wog vor wichtigen Entscheidungen alle Vor- und Nachteile ab und plante jeden Schritt voraus. Und das keineswegs nur beruflich.

      Bis zu letzter Nacht, als er ins Bellagio marschiert war, Serena gesehen und alles andere um sich herum vergessen hatte. So etwas war ihm bei einer anderen Frau noch nie passiert. Aber so aufregend und ungeheuerlich die letzte Nacht auch gewesen war, so verwirrt und verletzlich fühlte er sich jetzt.

      Das Klingeln seines Handys riss ihn aus seinen Gedanken. Das gedämpfte Geräusch schien aus seiner zerknüllten Hose zu kommen.

      „Benjamin am Apparat“, sagte er, nachdem er das Handy aus der Tasche gezogen hatte.

      „Wo zum Teufel stecken Sie?“, fragte Jameson Culver anstelle einer Begrüßung. „Wir wollten uns doch gleich heute Morgen in der Hauptzentrale treffen, um Ihre morgigen Radiobeiträge noch einmal durchzugehen. Und jetzt ist es schon nach neun.“

      „Ach so, ja … tut mir leid. Ich wurde … aufgehalten.“

      Das ist noch nicht einmal gelogen, dachte Jonas, als ihm wieder einfiel, was Serena in der Nacht zuvor mit seiner Krawatte angestellt hatte.

      „Dann machen Sie sich gefälligst frei“, polterte Jameson. „Diese Beiträge sind wichtig, Jonas!“

      Als wüsste er das nicht selbst. „Ich kenne meinen Text in- und auswendig“, wandte Jonas ein.

      „Aber der Ton macht die Musik. Jetzt, wo publik geworden ist, dass der ehemalige Bürgermeister Cloverfield Sie unterstützt, wird Davenport bestimmt alles tun, um Sie in Misskredit zu bringen. Er wird Ihnen Ihre Jugend und Ihre mangelnden politischen Erfahrungen ankreiden und Ihnen unterstellen, Vorteile aus Ihrem guten Namen zu ziehen. Sie müssen unbedingt selbstsicher und souverän rüberkommen.“

      „Bei dieser Wahl geht es ausschließlich um mich.“ Jonas hatte seinen Vater bisher so gut es ging aus seiner Kampagne herausgehalten. Er hatte es satt, immer nur in seinem Schatten zu stehen. Zumindest dieses eine Mal wollte er es aus eigener Kraft schaffen.

      „Bitten Sie Corbin doch, einen Werbespot mit Ihnen zu drehen. Seine öffentliche Unterstützung könnte ein paar Wähler auf Ihre Seite ziehen“, schlug Jameson vor.

      „Auf gar keinen Fall!“

      „Laut Meinungsumfragen haben Sie einen kleinen Vorsprung, aber das Ergebnis steht auf Messers Schneide.“

      „Das ist mir bewusst“, antwortete Jonas scharf.

      Jameson ließ sich nicht beirren. „Menschen die Hände zu schütteln und Babys zu küssen, reicht einfach nicht, Jonas. Der Name Ihres Vaters ist Gold wert.“

      „Trotzdem, es bleibt bei meinem Nein.“

      Jonas’ Wahlkampfmanager seufzte dramatisch auf. „Na schön, aber vergessen Sie nicht, dass Wähler Gewohnheitstiere sind. Sie wählen meistens das, was sie schon immer gewählt haben, auch wenn sie angeblich einen Wechsel wollen. Und Sie sind noch Neuling, Jonas.“

      Jonas’ Blick fiel auf einen weißen Briefumschlag in seinem Schuh. Sein Magen krampfte sich unwillkürlich zusammen.

      Er beendete das Telefonat und beschloss, sich zunächst anzuziehen. Unter seinem Hemd entdeckte er einen lavendelfarbenen Spitzen-BH. Sofort musste er wieder daran denken, wie er ihn Serena ausgezogen hatte und ihre …

      Stöhnend schloss er die Augen und ließ sich auf die Bettkante sinken, landete jedoch stattdessen auf dem Fußboden. War ja klar, dachte er. Er war offensichtlich total aus dem Gleichgewicht, seitdem er dieser Frau begegnet war.

      „Okay, bring es einfach hinter dich“, murmelte er, griff nach dem Umschlag und riss ihn auf.

      Lieber Jonas,

      ich weiß nicht, wie ich anfangen soll.

      „Willkommen im Klub“, murmelte Jonas vor sich hin.

      Die Worte „Es tut mir leid“ kommen mir unzureichend vor, aber leider fällt mir nichts Besseres ein. Die letzte Nacht war wunderschön, wirklich. Aber sie war ein Fehler. Für uns beide.

      Doch das hier ist Las Vegas, und wir sind bestimmt nicht die Einzigen, die sich vom Augenblick haben mitreißen lassen. Du als Anwalt weißt bestimmt besser als ich, was man tun muss, um die Ehe annullieren zu lassen. Kümmere Dich bitte darum, ich übernehme auch gern die Hälfte der Kosten.

      Ich werde heute wie geplant nach San Diego zurückkehren. Tut mir leid, dass ich Dich nicht geweckt habe, aber ich wollte uns die peinliche Situation ersparen.

      „Danke“ klingt vielleicht genauso seltsam wie „Es tut mir leid“, aber ich sage es trotzdem. Du bist ein ganz besonderer Mann, und ich wünschte Dir nur das Beste.

      Serena

      Sie hatte ihre Anschrift hinterlassen und einen Nachsatz:

      Meinen Ring gebe ich Dir zurück. Ich weiß, dass er nicht viel gekostet hat, aber vielleicht kriegst Du das Geld dafür ja zurück.

      Jonas fischte den billigen Metallring aus dem Umschlag, streifte seinen ebenfalls ab und warf die Ringe fluchend in den Mülleimer auf der anderen Seite des Zimmers.

      Nachdenklich blickte er auf den Brief. Serenas Schrift war genauso chaotisch wie die Frau selbst.

      Er wusste, dass er Erleichterung darüber empfinden sollte, dass sie die Ehe annullieren wollte, und Dankbarkeit dafür, dass sie es ihm so leicht machte. Er legte den Kopf auf die Matratze, schloss die Augen und wartete auf das Gefühl der Befreiung.

      Doch als er zwölf Stunden später erschöpft auf sein eigenes Bett fiel, wartete er immer noch darauf.

      Obwohl Serena am Montagmorgen verschlief, musste sie sich erst einmal auf die Bettkante setzen, um über ihr Leben nachzudenken. Vor allem, weil sie am Morgen davor in einer Luxus-Honeymoonsuite neben einem Fremden aufgewacht war, der zufällig ihr Ehemann war.

      Wo Jonas wohl gerade steckte? Ob er vielleicht wütend auf sie war? Oder erleichtert, weil sie es ihm so einfach machte?

      Sie selbst war nämlich erleichtert. Okay, vielleicht war sie auch ein kleines bisschen enttäuscht, weil er sich bis jetzt noch nicht bei ihr gemeldet hatte. Natürlich nur, weil sie erfahren wollte, was er jetzt vorhatte.

      Warum zum Teufel rief er nicht an?

      Zwanzig Minuten später schnappte Serena sich ihren Thermosbecher mit starkem Kaffee und riss die Wohnungstür auf, um die Treppe hinunterzulaufen. Auf der Fußmatte blieb sie jedoch so abrupt stehen, dass etwas von dem Kaffee aus dem Becher schwappte – direkt auf Jonas Benjamins dezent gestreifte Krawatte. Schon die zweite, die sie ruinierte.

      Fassungslos starrte sie ihn an. „Was machst du denn hier?“

      „Ich wollte unser gestern Morgen versäumtes Gespräch nachholen“, antwortete er unbehaglich.

      Für eine Weile sahen sie einander stumm an.

      Mit einem verlegenen Räuspern durchbrach Serena die Stille. „Bist du extra hierhergeflogen, um mit mir über unsere … unsere …“

      „… Ehe zu reden?“, half er ihr auf die Sprünge.

      Serena hatte eigentlich „Scheidung“ sagen wollen.

      „Tut mir leid, dass ich gestern einfach so verschwunden bin, aber ich …“ Sie machte eine hilflose Geste.

      Leider hielt sie immer noch den Thermosbecher in der Hand. Mit einem hastigen Satz rückwärts brachte Jonas sich vor einem weiteren Kaffeeschwall in Sicherheit. Serena senkte den Kopf und verrieb den Kaffeefleck auf ihrer Fußmatte mit der Schuhspitze. Jeder Vorwand war ihr recht, um nicht den Mann ansehen zu müssen, der noch vor vierundzwanzig Stunden neben ihr im Bett gelegen hatte.

      „Darf ich reinkommen?“, fragte Jonas schließlich.

      „Ich wollte eigentlich gerade zur Arbeit.“

      „Könntest du dich nicht etwas verspäten?“

      „Ehrlich gesagt bin ich jetzt schon spät dran.“

      „Dann kommst du eben noch später.“ Jonas schob die Hände in die Hosentaschen, was ihn weniger förmlich aussehen ließ. „Ich kann wirklich nicht länger warten, Serena.“

      „Na schön.“ Sie trat einen Schritt zur Seite, um ihn reinzulassen, und zeigte auf das Sofa – diesmal Gott sei Dank mit der leeren Hand. „Setz dich. Ich rufe nur schnell meine Chefin an.“

      Während Jonas es sich bequem machte, ging Serena in die Küche und zog ihr Handy aus der Handtasche. Oh Gott, jetzt sah Jonas bestimmt den Berg schmutziger Wäsche neben ihrem ungemachten Bett. Und das zerknüllte Nachthemd darauf.

      In Las Vegas hatte sie keins getragen. Dafür war ihre Leidenschaft viel zu groß gewesen.

      „Oh Gott!“, stöhnte sie.

      „Hier ist nicht Gott, sondern Heidi Bonaventure“, hörte sie die scharfe Stimme ihrer Chefin.

      „Hi, Mrs Bonaventure. Hier ist Serena.“

      „Sie wollen mir doch nicht etwa mitteilen, dass Sie krank sind?“

      Serenas Chefin war ein echtes Genie, wenn es um die Anfertigung echt aussehender Marzipanfrüchte ging, aber niemand konnte ihr vorwerfen, warmherzig und verständnisvoll zu sein.

      „Nein, ich werde kommen. Allerdings erst in einer Stunde.“ Serena warf einen Blick auf Jonas, der gerade auf der Kante ihres roten Ledersofas saß und ungeduldig mit dem Fuß wippte. „Oder so.“

      Heidis Stimme wurde zunehmend schriller. „Sie haben um elf einen Termin mit einer Kundin! Katherine Bloomwell hat ausdrücklich darauf bestanden, dass Sie die Sweet-Sixteen-Torte ihrer Tochter dekorieren!“

      „Ich werde pünktlich zum Termin da sein“, versprach Serena. „Mir ist nur gerade etwas Wichtiges dazwischengekommen.“

      „Etwas Wichtigeres als Ihr Job?“

      Serena warf Jonas einen weiteren verstohlenen Blick zu. Diesmal erwiderte er ihn. Sofort knisterte wieder die Luft zwischen ihnen, genauso wie in Las Vegas.

      Heidis erboste Stimme riss Serena aus ihren Gedanken. „In Anbetracht Ihrer mangelnden Erfahrung bin ich ein großes Risiko eingegangen, als ich Sie eingestellt habe! Für eine solche Chance würden die meisten Nachwuchskonditoren sogar einen Mord begehen. Geben Sie mir also keinen Anlass, meine Entscheidung zu bereuen!“

      „Ich verspreche, so schnell wie möglich da zu sein.“

      Heidi schnaubte. „Das will ich auch stark hoffen! Und denken Sie in der Zwischenzeit mal über Ihre Prioritäten nach.“

      „Alles in Ordnung?“, fragte Jonas, als Serena das Handy auf die Arbeitsplatte fallen ließ.

      „Klar, alles bestens. Das war nur meine Chefin.“ Serena verdrehte genervt die Augen. „Sie jagt mir mehr Schuldgefühle ein als meine Mutter. Und das will etwas heißen.“

      Er lächelte verunsichert. Weil er sie beruflich in Schwierigkeiten gebracht hatte? Oder weil sie die Frau erwähnt hatte, die zumindest zurzeit noch seine Schwiegermutter war? Serena hatte keine Ahnung. Sie wusste nur, dass ihr mindestens genauso unbehaglich zumute war wie ihm.

      „Also …“ Sie setzte sich in einen Sessel, fegte unauffällig ein Popcorn von der Sitzfläche und verschränkte sittsam die Füße.

      „Also …“, wiederholte er und faltete die Hände über einem Knie.

      Erst vorgestern Nacht hatten sie nicht das geringste Problem damit gehabt, sich zu unterhalten. Jetzt waren sie jedoch offensichtlich außerstande, auch nur einen vernünftigen Satz von sich zu geben. Serena räusperte sich verlegen. „Wie lange wird es dauern, um … du weißt schon … rückgängig zu machen?“

      Okay, das war vielleicht nicht gerade eloquent ausgedrückt, aber vom Sinn her ja wohl verständlich, oder?

      Jonas runzelte jedoch nur verwirrt die Stirn. „Was rückgängig machen?“, fragte er.

      „Na, unser … Jawort.“ Serena lachte nervös auf.

      Jonas sah sie einen Moment lang forschend an und stand auf, um zur Balkontür zu gehen. Als er sich wieder zu ihr umdrehte, wirkte er alles andere als glücklich. „Ich fürchte, da gibt es ein kleines Problem – einen Haken gewissermaßen. Ich … ich weiß nicht, wie ich es dir erklären soll.“

      „Bring es einfach hinter dich – so wie wenn man ein Pflaster abreißt“, riet sie ihm, obwohl ihr angesichts seines Zögerns immer unbehaglicher zumute wurde.

      „Okay, die Sache ist die“, sagte er schließlich. „Ich will mit dir verheiratet bleiben.“

      Im ersten Augenblick glaubte Serena, sich verhört zu haben. Mit offenem Mund starrte sie ihn an.

3. KAPITEL

      Jonas konnte sich keinen Reim aus Serenas Reaktion machen, abgesehen davon, dass sie völlig erschrocken war. Ihrem Gesichtsausdruck nach zu urteilen war sie nicht gerade begeistert von seinem Anliegen. Natürlich war das nach ihrem blitzartigen Verschwinden in Las Vegas auch nicht anders zu erwarten gewesen.

      Jonas ignorierte die erste Enttäuschung und nahm eine seiner Gerichtsposen an. Er verschränkte die Hände hinterm Rücken und ging vor der Balkontür auf und ab. „Wir kennen einander nicht besonders gut, aber wie du vielleicht mitbekommen hast, habe ich mich gerade zur Wahl aufstellen lassen.“

      „Zum Bürgermeister, ja“, antwortete sie.

      Jonas nickte. Gut. Das wusste sie also noch.

      „Eine Menge Einwohner, vor allem die Geschäftsleute, glauben, dass dein Wahlgegner nicht die nötigen Visionen hat, um die Wirtschaft anzukurbeln“, fuhr sie fort.

      Jonas blinzelte verblüfft. „Ich … stimmt genau.“

      Sie hielt seinem Blick stand. „Bist du überrascht, dass ich dir so gut zugehört habe?“

      Jonas zuckte die Achseln. „Politik kann ganz schön trocken sein, und … na ja, wir haben wirklich Aufregenderes gemacht, als über meine Kandidatur zu reden.“

      Serenas Mundwinkel zuckten. „Das kannst du laut sagen.“

      Trotz ihrer züchtigen Sitzposition sah Jonas plötzlich wieder vor sich, wie Serena, bis auf seine Krawatte um ihren Hals nackt, die Beine um seine Taille geschlungen hatte und …

      „Du hast recht.“ Unwillkürlich ging er einen Schritt auf sie zu, doch dann fiel ihm wieder ein, warum er gekommen war. Weil er sie bitten wollte, ihm einen Gefallen zu tun, von dem seine ganze politische Karriere abhing.

      „Wie dem auch sei, die Ehe eines Politikers steht immer im Interesse der Öffentlichkeit. Mein Gegner wird bald erfahren, dass wir verheiratet sind, was natürlich nicht dein Problem ist. Aber sobald die Neuigkeit sich herumspricht, könnte es großen Schaden anrichten.“

      „Inwiefern?“

      „Nun ja, zunächst einmal weiß niemand, wer du bist, und wir wurden nie zusammen gesehen. Und wenn man bedenkt, dass die Presse vorher ständig auf meinem Junggesellenstatus herumritt …“

      „… könnten die Artikel sehr hässlich werden“, ergänzte sie.

      Jonas’ Wahlkampfmanager hatte fast der Schlag getroffen, als Jonas ihm von Serena und der Spontanhochzeit erzählt hatte. Nachdem Jameson sich wieder beruhigt hatte, hatten sie sich gemeinsam einen Schlachtplan zur Rettung von Jonas’ Karriere überlegt.

      Zu diesem Zeitpunkt war Jonas der Plan plausibel und vernünftig vorgekommen, doch beim Anblick von Serenas vollen Lippen kamen ihm plötzlich Bedenken. Kurz entschlossen schob er sie beiseite. „Du musst meine Frau bleiben“, sagte er.

      „Aus politischen Gründen?“

      „Ja.“

      Serena trug eine leuchtend gelbe Seidentunika mit aufwendiger Perlenstickerei am Ausschnitt. Geistesabwesend ließ sie die Finger über die Perlen gleiten. „Aber irgendwann gehen wir doch wieder getrennte Wege, oder? Wir bleiben nicht verheiratet … bis dass der Tod uns scheidet?“

      Bei der Hochzeit hatte Jonas dieses Gelöbnis wirklich ernst gemeint, und er gehörte weiß Gott nicht zu den Menschen, die leichtfertig Versprechen geben. Doch im erbarmungslosen Licht des Tages kam ihre Ehe ihm total verrückt vor. Schließlich kannten sie einander kaum. „Nein, so lange werde ich deine Hilfe nicht brauchen“, beruhigte er sie.

      „Wie lange dann?“ Sie biss sich auf die Unterlippe.

      Unwillkürlich fiel Jonas wieder ein, dass sie das vor zwei Nächten ebenfalls gemacht hatte. Und zwar als …

      „Jonas?“, riss Serenas ungeduldige Stimme ihn aus seinen Erinnerungen.

      „Das hängt davon ab“, antwortete er hastig.

      Sie sah ihn aus schmalen grünen Augen an. „Und wovon, bitte schön?“

      „Von dem Wahlergebnis im November.“

      „Also könnten wir uns danach scheiden lassen?“

      Jonas räusperte sich verlegen. „Kommt darauf an. Wenn ich die Wahl verliere …“, er zuckte die Achseln, „… dann ja.“

      „Und wenn du gewinnst?“

      „Müssten wir noch ein bisschen länger verheiratet bleiben. Es würde sehr verdächtig aussehen, wenn meine Frau mich sofort am Tag nach der Vereidigung sitzen lässt.“ Jonas zwang sich zu einem Lächeln, um seine Verzweiflung zu überspielen – und den beunruhigenden Gedanken, dass sie ihn schon einmal sitzen lassen hatte.

      „Von welchem Zeitraum sprechen wir hier genau, Jonas?“

      Für immer, schoss es Jonas durch den Kopf. Zumindest hatte er ihr das vorgestern vorgeschlagen. Rasch verdrängte er die Erinnerung daran wieder. „Das weiß ich selbst nicht so genau. Von ein paar Monaten vielleicht.“

      Tatsächlich hatte Jameson auf mindestens einem Jahr bestanden. Seiner Meinung nach war das ein idealer Zeitraum, um die Skeptiker zum Schweigen zu bringen und nach der Scheidung öffentliches Mitleid zu erregen. Doch angesichts von Serenas Gesichtsausdruck erschien Jonas es ratsam, die Frist ein bisschen herunterzuschrauben.

      „Und was genau erwartet man von mir? Ein paar Auftritte in der Öffentlichkeit?“

      Leider würde das nicht ausreichen. Sie würde der Presse auch Interviews geben müssen, doch Jonas beschloss, ihr das vorerst zu verschweigen. „Ja.“

      „Ich könnte an den Wochenenden nach Las Vegas fliegen und vielleicht manchmal unter der Woche, wenn du mich für eine bestimmte Abendveranstaltung brauchst.“ Sie wandte den Blick ab. „Ich … ich bräuchte allerdings deine Unterstützung bei den Reisekosten. Mein Budget ist zurzeit ziemlich knapp und keine Gehaltserhöhung in Sicht.“

      Jonas kratzte sich die Wange. „Das Problem ist, dass du nicht in San Diego bleiben und ab und zu hin- und herpendeln kannst. Um die Sache glaubwürdig zu machen, müsstest du nach Las Vegas umziehen. Zu mir.“ Er schluckte. Erst jetzt, wo er es laut aussprach, wurde ihm bewusst, was das bedeutete.

      Serena blinzelte. „Habe ich das richtig verstanden? Du bittest mich nicht nur darum, unsere Scheidung zu verschieben, sondern auch, nach Las Vegas zu ziehen und auf ungewisse Zeit als deine Frau mit dir zusammenzuleben?“

      „Ja.“ Angesichts ihrer erhobenen Augenbrauen fügte er beschwichtigend hinzu: „Das ist viel verlangt, ich weiß.“

      „Viel? Das ist maßlos untertrieben! Was wird aus meiner Wohnung? Und aus meinem Job?“

      „Ich übernehme deine Miete, oder du vermietest die Wohnung unter, wenn dir das lieber ist. Deinen Job müsstest du allerdings kündigen.“

      Jonas hatte Serena bisher noch nicht wütend erlebt. Stand ihr verdammt gut …

      „Ach wirklich?“, fragte sie gefährlich leise. „Ich soll also kündigen?“ Ihre Stimme wurde mit jedem Wort lauter. „Nur weil du gerade in der Patsche sitzt und dein Traumjob auf der Kippe steht, erwartest du von mir, einfach so den einzigen Job hinzuschmeißen, der mir jemals Freude gemacht hat?“

      „Serena …“

      Wütend schnitt sie ihm das Wort ab. „Aber dir ist das natürlich egal! Schließlich ist das Dekorieren von Torten ja vollkommen unbedeutend! Kein Vergleich zumindest mit der Kandidatur für ein öffentliches Amt!“

      „Serena …“

      „Wahrscheinlich hältst du meinen Job genauso für eine Schnapsidee wie meine Eltern!“, sagte sie wutentbrannt. In ihren Augen schimmerten Tränen. „Als ich ihnen von meinen Plänen erzählt habe, eines Tages eine eigene Konditorei zu eröffnen, haben sie nur gelacht.“

      „Aber ich nicht.“ Jonas ging auf sie zu, um sie in die Arme zu nehmen, auch wenn er wusste, wie unvernünftig das war. Ihr Zitrusparfüm stieg ihm in die Nase. Sie roch genauso wie in ihrer Liebesnacht …

      Nur mühsam riss er sich aus seiner sinnlichen Trance. „Ich würde nie von dir verlangen, mir zuliebe deinen Traum aufzugeben.“

      „Gut, denn das werde ich auch auf keinen Fall tun.“ Eigenwillig hob sie das Kinn. „Ich bin zwar noch nicht lange bei Bonaventure, aber ich habe mir schon einen guten Namen gemacht. Nachher treffe ich eine Kundin, die ausdrücklich nach mir verlangt hat, und das war nicht das erste Mal. Aber wenn ich jetzt kündige, muss ich praktisch wieder von vorne anfangen.“

      „Mit der richtigen Finanzierung und den richtigen Kontakten könntest du deinen Traum auch ohne diesen Job verwirklichen.“

      Misstrauisch sah sie ihn an. „Was meinst du damit?“

      „Was wäre, wenn ich dir beides nach Ablauf unseres … Arrangements ermöglichen würde?“ Das Wort hinterließ zwar einen bitteren Nachgeschmack in seinem Mund, aber er sprach trotzdem weiter: „Du könntest in der Zwischenzeit ein paar Kurse belegen, um die Ausbildung nachzuholen, die dir nach eigenen Worten fehlt. Wenn wir die … Angelegenheit abgewickelt haben, könnte ich dir eine Liste potenzieller Kunden und das nötige Startkapital besorgen.“

      „Das klingt …“ Jonas rechnete mit einem „Fantastisch“ oder etwas Ähnlichem, doch stattdessen sagte sie: „… nach Prostitution!“

      Serena riss sich von ihm los und ging ein paar Schritte auf Abstand. „Wenn ich mich verkaufen wollte, um meine eigene Konditorei eröffnen zu können, würde ich das hier in San Diego machen, Jonas! Ich brauche keinen Zuhälter.“

      Allmählich platzte Jonas der Kragen. Wütend zerrte er an seiner sich plötzlich zu eng anfühlenden Krawatte. „Davon war doch überhaupt nicht die Rede!“

      Serena verschränkte die Arme vor der Brust und sah ihn herausfordernd an. „Nicht?“

      „Nein! Was ich dir vorgeschlagen habe, was ich dir biete, ist eine berufliche Chance. Nicht mehr und nicht weniger“, brüllte er frustriert.

      Seine lauten Worte hallten in der kleinen Wohnung wider. Wenn Jameson, der selbst ernannte König des Sich-ins-rechte-Licht-Rückens, ihn gehört hätte, wäre er bitter enttäuscht von seinem Zögling gewesen. Jonas hatte seinen Auftrag gründlich versaut. Jetzt würde Serena ihn bestimmt in die Wüste schicken.

      „Nur um eine Sache klarzustellen: Ich will dein Geld nicht! Und ich suche auch nicht nach Vergünstigungen – schon gar nicht, wenn ich dafür meine Seele oder sonst etwas verkaufen muss!“

      „Ich weiß.“ Aufseufzend fuhr Jonas sich mit der Hand durchs Haar. „Tut mir leid, wenn mein Angebot irgendwie missverständlich klang. Das war wirklich nicht meine Absicht. Ich wollte einfach vermeiden, dass nur einer von unserem Arrangement profitiert. Und ich weiß genau, wie sehr du dich danach sehnst, dich kreativ frei entfalten zu können.“

      „Ach ja? Und woher, bitte schön?“

      „Du warst nicht die Einzige, die vorletzte Nacht gut zugehört hat.“

      Damit nahm er ihr sichtlich den Wind aus den Segeln. Verunsichert schüttelte sie den Kopf. „Das Ganze klingt wirklich verrückt. Ich kann kaum noch einen klaren Gedanken fassen.“ Erschöpft legte sie die Fingerspitzen an ihre Schläfen. „Und ich dachte schon, Las Vegas hätte mein Leben gründlich durcheinandergewirbelt.“

      „Stimmt, das alles ist gerade ein einziges Chaos“, gab Jonas zu. „Aber es könnte klappen.“

      Serena presste die Handballen gegen die Augen. „Ich brauche etwas Bedenkzeit.“

      „Natürlich“, antwortete Jonas erleichtert.

      „Wie lange bist du noch in der Stadt?“, fragte sie leise.

      „Ich muss gleich zurückfliegen, um ein paar Radiobeiträge aufzuzeichnen. Falls du dich entschließen solltest, nach Las Vegas zu ziehen, komme ich am Freitag zurück, um dich abzuholen.“

      Schockiert ließ sie die Hände sinken und starrte ihn ungläubig an.

      „Was? Diesen Freitag schon?“

      „Ich wünschte wirklich, ich könnte dir mehr Zeit lassen, Serena. Aber die Las Vegas Citizens for Change geben am Samstagabend ein Dinner, zu dem auch mein Gegner eingeladen ist. Jameson sagt …“

      „Wer ist Jameson?“

      „Jameson Culver, mein Wahlkampfmanager. Er sagt, dass wir gemeinsam zum Dinner gehen sollten, um unsere Hochzeit öffentlich zu machen. Gewissermaßen in die Offensive gehen, bevor jemand anders Wind davon bekommt und mehr daraus macht, als es in Wirklichkeit ist.“ Er wurde rot. „Du weißt schon, wie ich das meine.“

      „Ja, weiß ich.“ Sie sah zur Wand.

      „Tut mir leid, Serena. Ich wünschte …“ Jonas brach ab. Im Grunde genommen wusste er selbst nicht, was er wollte.

      „Es ist nicht allein deine Schuld“, sagte sie leise.

      „Deine genauso wenig.“

      „Keine Ahnung. Ich handle öfter mal spontan und ziehe dann andere Menschen mit hinein.“ Serena nickte in Richtung seines konservativen Anzugs. „Du hingegen kommst mir nicht gerade wie der impulsive Typ vor, von deinem Kuss im Bellagio mal abgesehen.“

      „Normalerweise nicht. Aber ich bin erwachsen, Serena. Du hast mich zu nichts gebracht, was ich nicht selbst wollte. Zumindest zum damaligen Zeitpunkt.“

      Sie nickte. „Ich weiß, was du meinst.“

      Nachdem Jonas gegangen war, ließ Serena sich aufstöhnend aufs Sofa fallen. Was sollte sie nur tun? Wenn sie Jonas’ Vorschlag akzeptierte, blieben ihr nur noch wenige Tage Zeit, um ihre Wohnung unterzuvermieten, ein paar Sachen zusammenzupacken, ihren Job zu kündigen und ihren Freundinnen und ihrer Familie mitzuteilen, dass sie nicht nur verheiratet war, sondern obendrein auch noch nach Las Vegas umziehen würde.

      Vor lauter Nervosität kaute sie an ihren Fingernägeln – eine Angewohnheit, die sie eigentlich schon vor zwanzig Jahren aufgegeben hatte.

      Wie viel durfte sie überhaupt erzählen? Durfte sie beispielsweise verraten, dass Jonas und sie nur verheiratet blieben, um Jonas’ politische Zukunft nicht aufs Spiel zu setzen? Sie konnte sich die Reaktionen ihrer Eltern schon lebhaft vorstellen.

      Den dröhnenden Bariton ihres Vaters: „Benutzt du eigentlich jemals deinen Verstand? Denkst du auch nur ein einziges Mal nach, bevor du handelst?“ Während ihre Mutter eine ganze Schachtel Zigaretten Kette rauchen und immer wieder fragen würde: „Was haben wir bloß falsch gemacht?“

      Was soll’s, Serena war daran gewöhnt. Im Grunde genommen war sie schon seit ihrer Geburt eine Enttäuschung für ihre Eltern gewesen. Ihr Vater hatte sich nämlich immer einen Sohn gewünscht. Leider hatte ihre Mutter aus gesundheitlichen Gründen keine weiteren Kinder bekommen können. Seitdem herrschte im Hause Warren ein erbarmungsloser kalter Krieg.

      Na schön, mit den Vorwürfen ihrer Eltern würde sie fertigwerden. Aber was war mit ihren Freundinnen? Deren Zuneigung zu ihr war im Gegensatz zu der ihrer Eltern zwar bedingungslos, aber wie würden sie darauf reagieren, dass Serena ihnen die Hochzeit verschwiegen hatte?

      Dabei war es sonst eigentlich nicht ihre Art, Geheimnisse für sich zu behalten – vor allem nicht so bedeutende. Sie hatte sich einzureden versucht, dass Alex’ Entscheidung, in Las Vegas zu bleiben, die Aufmerksamkeit der anderen schon genug in Anspruch nahm, aber das war vermutlich nur eine lahme Ausrede gewesen.

      Seltsamerweise hatte auch Molly nichts über Serenas nächtliche Abwesenheit verlauten lassen.

      Serena warf einen Blick auf die Uhr. Höchste Zeit, sich auf den Weg zur Arbeit zu machen. Doch gleich heute Abend würde sie ihre noch in San Diego verbliebenen Freundinnen herbeordern, um Vergebung betteln und sie um Rat fragen.

      „Ich kann einfach nicht fassen, dass du verheiratet bist“, sagte Molly kopfschüttelnd und trank einen Schluck Eistee. „Klar, in Las Vegas tun die Menschen alles Mögliche, was sie sonst nie tun würden“, sagte sie errötend. „Aber gleich heiraten?“

      Serena zuckte die Achseln und lächelte schwach. „Du kennst mich doch.“

      „Nein, meine Liebe, das ist sogar für deine Verhältnisse durchgeknallt“, erklärte Jayne, nahm sich einen Tortillachip und tunkte ihn in Salsa. „Der Typ muss ja wirklich etwas ganz Besonderes sein, wenn er dir so komplett den Kopf verdreht hat“, fügte sie wehmütig hinzu. „Du hast ihn doch gesehen, Molly. Wie war er denn so?“

      „Er machte einen ganz sympathischen Eindruck.“

      „Er ist sympathisch“, warf Serena ein.

      Genau das machte ihr ja so zu schaffen. Wäre es anders, hätte sie ihn heute Morgen sofort rausgeworfen und stünde jetzt nicht vor der schwierigsten Entscheidung ihres Lebens.

      Vor etwa einer Stunde war sie vor Jayne und Molly mit der Neuigkeit herausgerückt. Nachdem sie sich von ihrem Schock erholt hatten, hatten sie Serena mit Fragen bombardiert. Inzwischen beratschlagten sie, welche Entscheidung für Serena die beste wäre.

      Jayne, die als Schuldnerberaterin arbeitete, war die Pragmatischste von ihnen. Sie schlug vor, eine Liste mit Vor- und Nachteilen zu erstellen.

      „Ach, ich weiß nicht“, sagte Serena skeptisch. „Ich halte nicht viel von Listen.“

      „Aber in diesem Fall ist eine nötig“, erklärte Molly, stand auf und ging zu Serenas Schreibtisch. Nachdem sie eine Weile in dem Durcheinander auf der Tischplatte herumgekramt hatte, kehrte sie mit einem Notizblock und einem Kugelschreiber zurück. „Vorteile“, schrieb sie auf den ersten Zettel und sah Serena erwartungsvoll an.

      Nachdenklich wickelte Serena sich eine Haarsträhne um den Finger. „Na ja, wie schon gesagt, Jonas ist sympathisch. Und außerdem intelligent und überraschend witzig.“ Obwohl sein Verhalten bei ihrem morgendlichen Gespräch eher schroff gewesen war. In Las Vegas hingegen … ach, in Las Vegas …

      Als sie sich an ihre gemeinsame Nacht erinnerte, seufzte sie unwillkürlich auf. Leise fügte sie hinzu: „Ihr würdet nie glauben, wie toll dieser Mann küssen kann.“

      Mollys und Jaynes besorgtem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, war das offensichtlich das falsche Argument.

      „Hm, Serena, wir suchen eigentlich gerade nach guten Argumenten für eine Scheinehe“, wandte Molly ein.

      Jayne drückte ihre Bedenken etwas direkter aus. „Willst du denn wirklich mit ihm verheiratet bleiben?“, fragte sie.

      „Nein! Um Himmels willen!“ Serena setzte sich erschrocken auf. „Okay, ich gebe gern zu, dass er mir gefällt. Wieso auch nicht? Du hast ihn doch selbst gesehen, Molly. Sag Jayne, wie scharf er ist.“

      „Klar ist er scharf“, antwortete Molly pflichtschuldig. „Aber er ist nicht der erste scharfe Typ in deinem Leben. Erinnerst du dich noch an Giovanni letzten Sommer? Er hatte den Körper eines Gottes und einen italienischen Akzent, der das reinste Vorspiel war. Trotzdem hast du ihn nicht gleich geheiratet.“ Nachdenklich zog sie die Augenbrauen zusammen. „Wenn ich es recht bedenke, hattest du noch nicht einmal ein zweites Date mit ihm!“

      Serena ignorierte Mollys Einwand. „Okay, Argumente dafür“, sagte sie nachdenklich. „Alex ist in Las Vegas. Wir zwei könnten öfter mal was zusammen unternehmen.“

      „Notiert“, antwortete Molly. „Was noch?“

      „Jonas bietet mir die Chance einer Blitzkarriere.“

      Pflichtbewusst trug Molly das Argument in die Liste ein.

      „Und außerdem schulde ich ihm noch etwas.“

      Molly erstarrte.

      Jayne sah Serena aus schmalen Augen an. „Wie kommst du denn auf so etwas?“

      „Hallo? Der Typ ist mit einem Ring am Finger in einer Honeymoonsuite aufgewacht“, antwortete Serena trocken.

      „Ihr seid unter denselben Bedingungen im selben Zimmer aufgewacht. Es sei denn natürlich, du hast ihm in der Nacht zuvor eine Pistole an den Kopf gesetzt und ihn in die nächste Kapelle gezerrt“, protestierte Jayne.

      Molly, die als Lehrerin arbeitete, war etwas diplomatischer in ihrer Wortwahl. „Serena, es ist immer gut, Verantwortung für seine Fehler zu übernehmen, aber in diesem Fall gibt es absolut keinen Grund, sich Vorwürfe zu machen. Jayne hat absolut recht. Jonas ist ein erwachsener Mann, und soweit ich es deinen Worten entnehmen konnte, war niemand von euch betrunken, als ihr beschlossen habt zu heiraten.“

      „Nein, wir hatten schon seit Stunden nichts getrunken“, räumte Serena ein. Trotzdem hatte sie sich wie berauscht gefühlt.

      „Außerdem“, fuhr Molly fort, „habe ich euch genau beobachtet. Da war eindeutig eine starke Chemie zwischen euch, und das sogar schon vor seinem Kuss.“

      „Na gut“, räumte Serena ein. Bei der Erinnerung daran wurde ihr schlagartig wieder heiß. „Aber gute Chemie reicht nicht für eine Ehe. Höchstens für eine tolle Nacht.“

      „Meinst du?“, murmelte Molly, die schon wieder errötet war.

      „Stimmt, für eine Ehe muss man ehrlich sein und braucht vor allem Vertrauen“, sagte Jayne traurig.

      Serena schlug sich vor die Stirn. „Großer Gott, Jayne, es tut mir ja so leid. Das Thema ist bestimmt das Letzte, worüber du gerade reden willst.“

      Jayne winkte ab. „Ist schon okay. Mir geht es gut.“

      Serena bezweifelte das. „Dabei sind wir extra nach Las Vegas gefahren, damit du deine Probleme vergisst, und jetzt reden wir nur noch über mich“, klagte sie.

      „Ist schon gut!“, beharrte Jayne.

      „Nein, ist es nicht. Ich bin eine schreckliche Freundin. Jetzt, wo du mich endlich auch mal brauchst, ziehe ich dich in meine eigenen Probleme mit hinein, anstatt dich zu trösten!“

      Jayne wurde wütend. „Jetzt halt endlich die Klappe, Serena! So zerbrechlich bin ich nicht. Wo liegt eigentlich dein Problem? Als ich dich gebraucht habe, warst du für mich da. Wer hat mich denn dazu überredet, nach Las Vegas zu fahren? Und wer hat mir dort den ersten Drink spendiert? So, und jetzt bin eben ich dran.“

      „Danke, Jayne.“

      „Nicht der Rede wert.“

      „Also, fallen euch noch mehr gute Argumente ein?“, fragte Molly.

      Als Serena sich zwei Stunden später von ihren Freundinnen verabschiedete, war ihre Liste genauso voll mit guten Pro- und Gegenargumenten wie ihre Spüle mit Geschirr.

      Obwohl die Argumente sich vor allem auf ihre berufliche Zukunft bezogen, nahmen sie zwei ganze Seiten ein und schienen absolut alles abzudecken.

      Nur Serena wusste, wie jämmerlich unvollständig die Liste in Wirklichkeit war. Die eigentlichen Argumente hatte sie nämlich für sich behalten. Sie hätte es einfach nicht ertragen können, sie schwarz auf weiß zu lesen.

      Aber so oder so hatte sie eine Entscheidung getroffen. Jetzt musste sie nur noch Jonas anrufen, um sie ihm mitzuteilen.

4. KAPITEL

      Der ungeplante Trip nach San Diego hatte Jonas dazu gezwungen, zwei wichtige Termine mit Mandanten und ein Meeting mit seinem Wahlkampfmanager zu verschieben. Weder seine Mandanten noch Jameson Culver hatten besonders begeistert darauf reagiert, auch wenn Jameson zumindest in die wahren Hintergründe eingeweiht war.

      Als er spätabends seine Wohnung betrat, zog er sich sofort seine Schuhe und sein Jackett aus. Seine Krawatte landete auf dem Fußboden. Er oder seine Haushälterin würden sie irgendwann später aufheben, aber das war gerade seine geringste Sorge.

      Als kurz darauf das Telefon klingelte, trank Jonas gerade vor dem Fernseher ein Bier und sah sich ein Baseballspiel an. Er war so erschöpft, dass er noch nicht einmal genug Energie aufbrachte, um sich über die dämlichen Entscheidungen des Schiedsrichters aufzuregen, wurde jedoch schlagartig hellwach, als er Serenas Stimme hörte.

      „Ich hoffe, ich störe nicht?“, fragte sie.

      „Ich sehe mir gerade ein Baseballspiel an.“ Unwillkürlich stellte Jonas sie sich in ihrer kleinen Wohnung vor. Ob sie wohl auch gerade fernsah? Wenn ja, lag sie wahrscheinlich auf dem Klappbett. Was mochte sie anhaben? Gott sei Dank vertrieb ihre Antwort seine aufflackernden Gelüste schnell wieder.

      „Ach so. Ich bin nicht gerade ein Baseballfan, aber ich habe mal eine Torte zum zehnten Geburtstag eines Jungen gebacken, die wie ein Baseballhandschuh aussah.“

      „Wirklich? Der Glückliche! Ich habe zu meinem zehnten Geburtstag eine Torte mit einem Clownsgesicht bekommen. Dabei hasse ich Clowns. Sie haben mir als Kind immer eine Heidenangst eingejagt.“

      „Ich war auch nie gerade der Clown-Typ“, gab Serena zu.

      Eine längere Gesprächspause folgte. Sie wussten beide, dass Serena nicht angerufen hatte, um mit Jonas über Baseball, Geburtstagstorten oder ihre gemeinsame Abneigung gegen Clowns zu reden.

      Sie war diejenige, die schließlich das Schweigen brach. „Ich habe noch einmal gründlich über … alles nachgedacht.“

      „Wirklich?“ Jonas war schlagartig so nervös, dass das Blut in seinen Schläfen pulsierte.

      „Ja. Ich habe mit meinen Freundinnen gesprochen.“

      „Mit denselben, mit denen du auch in Las Vegas warst?“

      „Genau. Wir stehen uns so nah wie Schwestern. Ich traue ihrem Urteil.“

      „Deinem etwa nicht?“, fragte er neugierig.

      „Sagen wir mal so, meine Freundinnen sind normalerweise etwas bodenständiger als ich.“

      „Ach.“ Jonas hatte keine Ahnung, ob das jetzt von Vorteil war oder nicht. Nervös trank er einen Schluck Bier.

      Serena räusperte sich. Im Hintergrund raschelte Papier. „Es gibt einen Haufen guter Gründe gegen ein Hinauszögern unserer Scheidung.“

      Verdammt. Während Jonas sich mental ein paar Gegenargumente zurechtlegte, fuhr sie fort: „Zunächst einmal, weil die ganze Geschichte von vorne bis hinten erstunken und erlogen ist.“

      „Ist sie das?“ Fragte er das gerade sich selbst oder Serena?

      „Komm schon, Jonas! Wir kennen einander doch kaum. Wir sind uns erst vorgestern in einer Bar begegnet. Oder willst du … willst du etwa behaupten, dass es Liebe auf den ersten Blick war?“

      Irgendetwas war es zumindest auf den ersten Blick, aber Jonas war eigentlich nicht der Typ, bei dem die Liebe wie ein Blitz einschlug. Seiner Meinung nach musste eine Beziehung sich erst einmal entwickeln. Erst wenn man irgendwann eine solide gemeinsame Basis hatte, konnte man über die Ehe nachdenken.

      Allerdings hatte Jonas’ letzte Beziehung fünf Jahre gedauert, bis ihm bewusst geworden war, dass er sich keine Zukunft mit Janet Kinkaid vorstellen konnte. Nach ihrem Ultimatum hatte er die Beziehung beendet.

      Er runzelte die Stirn. Was zum Teufel hatte ihn bloß dazu bewogen, Serena so überstürzt einen Heiratsantrag zu machen? Er hatte nicht die geringste Ahnung.

      Plötzlich wurde ihm bewusst, dass sie noch immer auf seine Antwort wartete.

      „Du hast recht“, antwortete er hastig. „Wir kennen einander kaum. Aber was ich bisher von dir kennengelernt habe, gefällt mir. Sehr sogar.“

      „Das könnte sich verdammt schnell ändern“, wandte sie trocken ein.

      Hm, ganz schön zynisch. Dieser Zug an ihr war ihm vorletzte Nacht gar nicht aufgefallen.

      „Kann schon sein“, räumte er ein. „Aber wir planen ja schließlich nichts Langfristiges.“

      „Nein. Zurück zu meiner Liste.“

      Wieder hörte Jonas im Hintergrund Papier rascheln.

      „Es gibt noch eine Menge weiterer Gründe, hier in San Diego zu bleiben und auf einem schnellen Ende unserer Ehe zu bestehen. Die meisten meiner Freunde wohnen hier, und meine Familie wird ausflippen, wenn sie Wind von dir bekommt. Ich habe einen guten Job, lerne viel Neues und gewinne gerade viele neue Kunden. Ich mag meine Wohnung, und mein Mietvertrag läuft noch neun Monate.“

      Während sie diese Gegenargumente aufzählte, hatte Jonas irgendwie das Gefühl, dass bald ein „Aber“ folgen würde. Nervös hielt er die Luft an.

      „Aber …“

      Erleichtert atmete er auf. Na Gott sei Dank!

      „… dein Vorschlag hat auch eine Menge für sich.“

      Weiteres Papierrascheln.

      „Zunächst einmal würde ich in Las Vegas nicht ganz allein sein, da meine Freundin Alex gerade einen Job dort angenommen hat. Und außerdem habe ich dir gegenüber ein ziemlich schlechtes Gewissen. Meine Freundinnen sind da zwar anderer Meinung, aber irgendwie habe ich das Gefühl, dir meine Unterstützung schuldig zu sein. Also …“

      „Hoppla! Schön langsam!“ Jonas stellte sein Bier auf den Couchtisch und stand auf, da er plötzlich den Drang verspürte, sich zu bewegen. Auf keinen Fall konnte er zulassen, dass sie seinetwegen Schuldgefühle hatte! „Hör mal, Serena, mach deine Entscheidung bitte nicht von so weit hergeholten Gründen abhängig. Du bist mir überhaupt nichts schuldig. Was das angeht, haben deine Freundinnen absolut recht.“

      Serena lachte kurz auf. „Darüber können wir ja am Freitag weiterreden.“

      „Heißt das etwa …“ Jonas traute sich kaum, den Satz zu vollenden.

      „Ja. Ich werde nach Las Vegas ziehen und tun, was getan werden muss.“

      „So schlimm wird es schon nicht werden“, antwortete er trocken.

      „Tut mir leid. Du weißt schon, wie ich das gemeint habe.“

      „Okay.“ Jonas kehrte wieder zum Sofa zurück und setzte sich erleichtert. „Danke.“

      „Ich danke dir. Die Kontakte, die du mir in Aussicht gestellt hast, und der Kredit … der Betrag ist wirklich sehr großzügig. Keine Bank der Welt würde ihn mir gewähren. Ich werde dir jeden Penny zurückzahlen, das schwöre ich.“

      Kredit? Geschäftskontakte? Ach so, deshalb stimmte Serena seinem Vorschlag also zu. Jonas schluckte seine Enttäuschung hinunter und bemühte sich um einen lockeren Tonfall. „Gern geschehen. Ich kann es kaum erwarten, etwas von deinen Kreationen zu probieren.“

      „Hm, Jonas?“

      „Ja?“

      „Ich habe ein paar Bedingungen, was unser Arrangement angeht.“ Wieder dieses geheimnisvolle Papierrascheln.

      „Fahr fort.“

      „Ich will einen Vertrag.“

      „Okay.“

      „Ich habe nicht vor, dich zu verklagen oder so“, versicherte sie ihm hastig. „Aber nach Jaynes schlechten Erfahrungen glaube ich …“

      „Ein Vertrag ist durchaus sinnvoll, Serena. Er erspart einem eine Menge Unklarheiten. Ich werde mich darum kümmern.“

      „Gut.“

      „Was noch?“, fragte er.

      „Jeder von uns sollte jederzeit aussteigen können, ganz egal, aus welchen Gründen.“

      Das passte Jonas zwar nicht, aber er verstand Serenas Motive. Sie brauchte vermutlich das Gefühl, die Kontrolle über ihr Leben zu behalten.

      „Einverstanden.“

      „Selbstverständlich werde ich auf den Kredit verzichten, sollte ich noch vor der Wahl aussteigen“, fügte sie hinzu.

      Allmählich fiel Jonas die ständige Erwähnung des Kredits auf die Nerven, er wusste auch nicht, warum. „Ich werde das mit in den Vertrag aufnehmen“, sagte er brüsk. „War das jetzt alles?“

      „Na ja, was unsere … private Beziehung angeht …“

      Jonas griff nach seinem Bier. Er hatte das dumpfe Gefühl, es gleich zu brauchen. „Ja?“

      „Unsere Ehe wird nur auf dem Papier bestehen. Kein Sex.“

      Was? Kein Sex? Und das nach dieser tollen Hochzeitsnacht?

      Als Anwalt wusste Jonas natürlich, dass Serenas Bedingung vernünftig war. Eine intime Beziehung zwischen ihnen würde die Dinge nur unnötig verkomplizieren, und die Situation war auch so schon kompliziert genug. Trotzdem war er insgeheim tief enttäuscht.

      Nachdem das geklärt war, wurde ihr Gespräch deutlich geschäftsmäßiger. Sachlich besprachen sie Serenas Umzug nach Las Vegas. Jonas würde einen SUV mieten, damit sie das Nötigste sofort mitnehmen konnten. Was nicht in den Wagen passte, würde Serena mit der Post schicken oder in der Wohnung lassen. Um die Untervermietung würde sie sich später kümmern.

      „Danke, Serena“, sagte er am Schluss des Telefonats.

      „Keine Ursache.“

      „Bis Freitag dann.“

      Sie lachte nervös. „Richtig.“

      Dann wäre das also geklärt, dachte Jonas, nachdem er aufgelegt hatte. Doch anstatt sich erleichtert zu fühlen, stieg plötzlich die Panik in ihm auf. Kein Sex.

      Wie sollte er es nur fertigbringen, unter einem Dach mit Serena zu leben und gleichzeitig die Hände von ihr zu lassen?

      Obwohl Jonas ganze vier Tage Zeit hatte, sich eine Antwort auf diese Frage zu überlegen, war er bei seiner Ankunft vor Serenas Apartmenthaus noch genauso ratlos wie vorher.

      Bei jeder anderen Frau hätte er sich nicht solche Gedanken gemacht. Warum war bei Serena alles anders?

      Doch ihre kurze gemeinsame Zeit zu rekapitulieren, hatte ihm leider auch nicht weitergeholfen. Im Gegenteil, dachte Jonas grimmig, als er aus dem SUV stieg und sich streckte. Die Sonne knallte vom wolkenlosen Himmel auf das schwarze Autodach, doch dass ihm so heiß war, hatte ganz andere Ursachen.

      Er holte tief Luft und betrat das Gebäude. Serenas Wohnungstür stand halb offen. Diverse Umzugskartons und zwei Koffer standen in der Diele. Bevor er seine Ankunft ankündigen konnte, hörte er sie wütend fragen: „Was willst du überhaupt hier?“

      Er erschrak – bis er realisierte, dass sie nicht ihn meinte. Offensichtlich hatte sie Besuch.

      „Dich zur Vernunft bringen! Nicht, dass uns das jemals gelungen wäre“, hörte Jonas eine raue weibliche Stimme antworten.

      „Du bist jetzt fast dreißig Jahre alt, Serena! Wann wirst du dich endlich wie eine vernünftige Erwachsene benehmen?“ Diesmal stammte die Stimme von einem Mann.

      Das müssen ihre Eltern sein, dachte Jonas mit einem unangenehmen Gefühl in der Magengrube. Die Schultern straffend, betrat er die Wohnung.

      Serena hatte ihren Vater als pensionierten Marinesoldaten bezeichnet. Jonas hatte ihn sich unwillkürlich mit muskulösen Armen, breiter Brust und strenger Miene vorgestellt und damit gar nicht so falschgelegen. Mit den beiden Anker-Tattoos auf den Oberarmen und dem stechenden Blick wirkte Buck ziemlich einschüchternd. Als Jonas das Zimmer betrat, drehte Buck sich zu ihm um.

      „Ist das etwa der …?“

      „Benjamin“, unterbrach Jonas ihn. „Mein Name ist Jonas Benjamin. Ich bin Serenas Ehemann.“ Ein seltsames Gefühl, das laut auszusprechen.

      Mit ausgestreckter Hand ging Jonas auf den Mann zu und zuckte bei dessen brutalem Händedruck unmerklich zusammen.

      Okay, was Serenas Vater konnte, konnte Jonas schon lange! Er erwiderte den Händedruck des älteren Mannes so kräftig wie möglich und sah ihm dabei direkt in die Augen. „Schön, Sie kennenzulernen, Sir.“

      Buck hob die buschigen Augenbrauen. „Das werden wir noch sehen – Sohn!“

      „Dad, bitte!“, sagte Serena. Sie war gerade dabei, den Inhalt ihres Schreibtisches einzupacken. Die flatternden halblangen Ärmel ihrer zarten dunkelroten Bluse erinnerten Jonas an Schmetterlinge. Dazu trug sie eine skandalös kurze abgeschnittene Jeans und silberne römische Sandalen. Von ihren Ohren baumelten mal wieder exzentrische Ohrringe.

      Jonas fand sie wie immer total sexy, obwohl seine früheren Freundinnen so etwas nur über ihre Leiche angezogen hätten. Die Anziehungskraft, die Serena auf ihn ausübte, war einfach unglaublich.

      „Hi.“

      „Hi.“ Erst jetzt fiel ihm auf, wie erschöpft sie aussah. Jonas konnte das gut nachempfinden. Diese Woche war auch für ihn die reinste Achterbahnfahrt gewesen, und dabei hatte er weder seinen Job gekündigt noch sein Leben aufgegeben.

      Die Frau neben der Balkontür räusperte sich nachdrücklich. „Du hast doch wohl nicht etwa vor, zu diesem Wildfremden hier in einen anderen Staat zu ziehen?“

      „Das ist meine Mutter Susanne“, stellte Serena die Frau vor und lächelte verkrampft.

      Jonas entdeckte sofort die Ähnlichkeit zwischen den beiden. Sie hatten das gleiche zarte Kinn, elfenbeinfarbene Haut und große grüne Augen. Doch Susanne hatte weder Serenas Vitalität noch ihre Ausstrahlung. Und die Jahre waren nicht gerade spurlos an ihr vorbeigegangen, was vermutlich auch mit ihrem Zigarettenkonsum zusammenhing.

      „Hallo, Ma’am.“

      Susanne ignorierte Jonas’ Hand und zog stattdessen an ihrer Zigarette. Das einzige Anzeichen von Höflichkeit ihm gegenüber war, dass sie beim Ausatmen das Gesicht abwandte, um ihm den Rauch nicht direkt ins Gesicht zu blasen.

      „Großer Gott, Mutter!“, murmelte Serena peinlich berührt und drehte sich wieder zu Jonas um. „Ich muss mich für die Unhöflichkeit meiner Eltern entschuldigen. Wie du vermutlich bemerkt hast, sind sie gerade nicht besonders gut auf mich zu sprechen.“ Sie lachte humorlos auf. „Das ist zwar nichts Neues, aber heute ist es besonders extrem.“

      Jonas fragte sich, was Serena ihren Eltern eigentlich von ihrem Umzug nach Las Vegas erzählt hatte. Zu dumm, dass sie das nicht vorher besprochen hatten.

      Er ging auf sie zu und legte ihr den Arm um die Schultern. „Du brauchst dich nicht für sie zu entschuldigen. Deine Eltern haben allen Grund, wütend auf mich zu sein. Vielleicht sollten wir uns erst einmal hinsetzen und in Ruhe über alles reden.“

      „Ist sie vielleicht schwanger?“, fragte Buck unvermittelt.

      Bevor Jonas oder Serena sich von ihrem Schock erholen konnten, schaltete Susanne sich ein. „Sie sagt Nein, aber welchen Grund könnte sie sonst haben, mit einem Mann nach Las Vegas durchzubrennen, den sie noch nie erwähnt, geschweige denn uns vorgestellt hat?“

      „Ich bin weder schwanger noch durchgebrannt, Mom! Wie ich dir und Dad schon zwei Mal erklärt habe, habe ich Jonas letztes Wochenende auf dem Las-Vegas-Trip mit meinen Freundinnen kennengelernt.“

      „Na, das müssen ja tolle Freundinnen sein“, murmelte ihre Mutter abfällig. „Wo steckten sie denn, als du mit einem Wildfremden abgehauen bist und die größte Fehlentscheidung deines Lebens getroffen hast?“

      „Das ist nicht ihre Schuld.“

      „Nein“, stimmte Serenas Vater zu. „Es ist deine. Du denkst eben nie nach! Es kommt mir so vor, als ob du zwischen deinen Ohren nichts als den Zuckerguss hast, mit dem du deine albernen Torten bedeckst.“

      „Sir“, mischte Jonas sich ein. „Wenn ich mal etwas klarstellen …“

      „Zu dir komme ich gleich, Junior“, unterbrach Buck ihn und richtete drohend den Zeigefinger auf ihn.

      „Junior?“ Okay, Jonas konnte ja verstehen, dass Serenas Vater wütend war, und er war gern bereit, die volle Verantwortung für den ganzen Schlamassel zu übernehmen. Aber deshalb würde er sich noch lange nicht wie ein unmündiger Teenager behandeln lassen!

      „Ja, Junior“, antwortete Buck verächtlich. „Ich kenne Typen wie dich schon lange! Du gehörst zu diesen gut aussehenden aalglatten Jungs, die mehr Geld als Verstand haben.“

      „Dad!“, versuchte Serena seinen Redefluss zu unterbrechen, aber es war sinnlos. Buck kam jetzt erst richtig in Fahrt.

      „Diese Designerklamotten und dieses Hollywoodgrinsen sagen doch schon alles!“, erregte er sich. „Typen wie du haben unter Garantie noch keinen einzigen Tag in ihrem Leben hart gearbeitet! Ich musste mich zwanzig Jahre lang zum Offizier hocharbeiten, während die rotznäsigen Kinder der Reichen es dank der Akademie in nur einem Bruchteil dieser Zeit zum Leutnant schafften!“

      „Dad! Bitte jetzt kein Vortrag über die Klassengesellschaft!“

      Buck fegte auch diesen Einwand Serenas beiseite. Entweder merkte er nicht, wie peinlich ihr die Situation war, oder es war ihm egal.

      „Ich verstehe nur eines nicht. Was will so einer wie du ausgerechnet von meiner Tochter? Sie mag ja ganz hübsch sein, wenn sie nicht gerade pinkfarbene Haare hat, aber sie ist unter Garantie genauso wenig dein Typ wie du ihrer!“

      Buck hatte nicht ganz unrecht. Vom Kopf her hatte Jonas die gleichen Bedenken gehabt. Trotzdem …

      „Gegensätze ziehen sich eben an, Dad“, warf Serena ein. „Sieh doch nur dich und Mom an.“

      Buck grunzte verächtlich. Susanne stieß eine weitere Rauchwolke aus.

      Jonas brauchte keinen Abschluss in Psychologie, um zu sehen, dass die Warrens weder glücklich miteinander noch mit ihrem Leben waren. Sie taten ihm leid, aber sein Mitgefühl lag vor allem bei Serena. Seine Eltern waren auch alles andere als perfekt, vor allem sein fordernder Vater, aber verglichen mit den beiden hier waren sie die reinsten Engel.

      „Ich empfinde großen Respekt vor Ihrer Tochter“, sagte er.

      „Irgendetwas ist hier doch faul! Was steckt wirklich hinter dieser Ehe?“, fragte der ältere Mann unvermittelt.

      „Genau das, was ich gesagt habe, Dad“, schaltete Serena sich ein. „Zwischen uns hat es einfach … klick gemacht.“

      Bucks Gesichtsausdruck nach zu urteilen, glaubte er ihr kein Wort. „Irgendwie habe ich das Gefühl, dass du mir nicht die ganze Wahrheit sagst. Warum solltest du dein Leben und deinen Job für einen Mann aufgeben, den du noch keine Woche kennst?“

      „Hast du nicht selbst immer gesagt, dass mein Job nur Zeitverschwendung ist?“, gab sie hitzig zurück. „Wenn ich mich recht entsinne, hast du ihn als bloßes Hobby bezeichnet!“

      „Das sehe ich auch noch immer so!“, bellte Buck. „Aber immerhin bist du ein paar Monate dabei geblieben!“

      „Elf!“

      Buck rieb sich das kurze, grau melierte Haar und richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf Jonas. „Und was ist, wenn du Serena satthast? Sie ist einfach nicht deine Liga. Das weißt du genauso gut wie ich.“

      „Jetzt reicht’s!“

      Buck machte schmale Augen. „Was hast du gerade gesagt?“

      „Sie haben mich ganz gut verstanden. Immerhin sprechen Sie gerade von meiner Frau!“ Flüchtig spielte Jonas mit dem Gedanken, ein prononciertes „Sir“ hinzuzufügen, entschied sich jedoch dagegen.

      „Was glaubst du eigentlich, mit wem du es zu tun hast, Sohn?“ Drohend kam Buck ein paar Schritte näher.

      Jonas ging ihm entgegen, bis die beiden Männer Nase an Nase standen. „Ich bin nicht Ihr Sohn, sondern der Mann Ihrer Tochter!“ Das war jetzt schon das zweite Mal, dass er sich selbst so bezeichnete. Allmählich gewöhnte er sich daran.

      Buck sah ihn scharf an und nickte dann. „Sie haben Mumm, das muss ich Ihnen lassen.“

      „Genau wie Ihre Tochter.“

      Buck fegte diesen Kommentar mit einer verächtlichen Handbewegung beiseite. „Verwechseln Sie Serenas loses Mundwerk bloß nicht mit Rückgrat. Aber das ist ja jetzt nicht mehr unser Problem.“

      „Ist das alles, was du dazu zu sagen hast, Buck?“ Susanne drückte ihren Zigarettenstummel in der Erde eines Blumentopfes aus und ging ein paar Schritte vor.

      „Was erwartest du denn von mir?“, fragte Buck wütend. „Sie ist erwachsen, auch wenn sie sich nicht so benimmt.“ Buck nickte in Richtung Jonas. „Zumindest trägt der Typ hier keine Sandalen, kann sich die Miete leisten und hat einen anständigen Haarschnitt.“

      „Serena hat gesagt, er sei Anwalt. Ich wette, er hat sie dazu gebracht, vor der Hochzeit einen dieser Verträge zu unterschreiben. Sie wird bestimmt ohne Job und ohne einen Cent dastehen, wenn die Ehe gescheitert ist.“ Die Falten um ihren Mund vertieften sich. „Und rate mal, wessen Problem sie dann sein wird!“

      „Schluss damit! Das gilt für euch alle beide!“ Serena war hochrot angelaufen. „Ich bin kein Problemfall, und ich habe Jonas nicht wegen seines Geldes geheiratet!“

      „Siehst du?“, stieß Susanne hervor. „Genau, wie ich gesagt habe!“

      Kurz darauf stürmten die Warrens aus der Wohnung – nicht ohne Serena vorher zu enterben.

5. KAPITEL

      Nach Bucks und Susannes Verschwinden herrschte Schweigen in der Wohnung. Jonas konnte kaum fassen, was sich gerade ereignet hatte. Doch Serena zog scheinbar ungerührt eine weitere Schublade auf und fuhr fort, ihre Sachen zu packen.

      „Das eben gerade tut mir schrecklich leid“, stammelte Jonas. Seine Entschuldigung kam ihm in Anbetracht der Situation noch viel zu unzureichend vor. Schließlich hatte er gerade Serenas Leben zerstört. „Willst du sie nicht aufhalten?“, fragte er. „Oder soll ich das übernehmen?“

      Kopfschüttelnd füllte Serena einen Karton.

      Jonas holte tief Luft. „Serena, wenn du deine Meinung noch ändern willst, habe ich vollstes Verständnis dafür.“ Er fand es nur fair, ihr die Option zumindest anzubieten.

      Sie unterbrach das Packen und blickte zu ihm hoch. „Danke, aber nein.“

      „Willst du nicht noch eine Weile darüber nachdenken?“

      Für einen flüchtigen Moment wurden ihre Gesichtszüge ganz weich. Jonas wünschte, Gedanken lesen zu können, war jedoch froh darüber, diese Fähigkeit nicht zu besitzen, als sie schlicht antwortete: „Du brauchst mich.“

      Da hat sie ein wahres Wort gesprochen, dachte er, ohne zu wissen, was er eigentlich damit meinte. „Das ist richtig, aber ich will mich nicht zwischen dich und deine Familie stellen.“

      Die Schreibtischschublade war inzwischen leer und der Karton voll. Serena griff nach einer Rolle Packband. „Mach dir deswegen mal keine Sorgen, Jonas.“

      Angesichts ihrer offensichtlichen Gleichgültigkeit starrte er sie an. „Sie haben dich gerade enterbt!“

      „Das war nicht das erste Mal und wird auch nicht das letzte Mal sein. Ich habe ihren Ansprüchen noch nie genügen können und schon vor langer Zeit damit aufgehört, es zu versuchen.“

      Nach außen hin hatte sie sich damit abgefunden, aber hinter ihrem nonchalanten Tonfall spürte Jonas ihren Schmerz. Er konnte gut nachvollziehen, was sie empfand. Im Grunde genommen ging es ihm ähnlich. „Mein Vater betrachtet mich auch als Enttäuschung“, sagte er.

      Ihr Kopf schoss nach oben. „Was? Dich?“

      „Wenn es nach ihm ginge, wäre ich bereits verheiratet, hätte zwei oder drei Kinder und würde mich inzwischen zur Wiederwahl als Gouverneur stellen.“

      „Hey, immerhin bist du auf dem besten Weg zu Letzterem.“ Sie legte den Kopf schief, sodass ihre Ohrringe schaukelten. „Dann entspreche ich vermutlich nicht gerade dem Bild der Schwiegertochter, die dein Vater im Sinn hat?“

      „Nein.“

      Seine Antwort schien ihr nichts auszumachen. „Du hast dich wacker gegen meinen Dad behauptet“, sagte sie. „Dein ordentlicher Haarschnitt war ein absoluter Pluspunkt, aber du hast ihn schon beeindruckt, als du seinem Händedruck standgehalten hast.“

      „Der Mann hat den reinsten Todesgriff.“

      Serena lächelte. „Deine Revanche war jedenfalls sehr wirkungsvoll.“

      Jonas stritt das nicht ab. „Ich lasse mich eben nicht so schnell einschüchtern.“

      „Genauso wenig wie ich.“ Serena riss einen langen Streifen von dem Packband ab und klebte ihn über den Karton. „Aber mir graut schon vor dem ‚Ich habe es doch gleich gesagt‘ meiner Eltern, wenn ich nach unserer Scheidung von Las Vegas hierher zurückziehe.“

      „Bis dahin wirst du deinen eigenen Laden haben“, erinnerte Jonas sie.

      „Stimmt.“ Sie nickte. „Serenity Cakes.“

      „Du hast schon den Namen?“

      „Schon eine ganze Weile“, antwortete sie lächelnd.

      „Er gefällt mir.“

      „Danke.“ Sie rieb sich den Schmutz von den Händen und stützte sie in die Hüften. „Okay, meine Eltern hätten wir also hinter uns. Jetzt stehen uns nur noch deine bevor.“

      „Keine Sorge“, antwortete Jonas. „Sie wissen schon von unserem Arrangement. Jameson hat meinem Vater die Neuigkeit bereits mitgeteilt.“

      Jonas hätte das allerdings lieber selbst übernommen – auf seine Art und zu einem passenderen Zeitpunkt. „Habe ich eigentlich schon erwähnt, dass mein Vater Kongressabgeordneter in Washington ist? Jameson wollte sichergehen, dass er informiert ist, wenn die Story in den Medien durchsickert.“

      „Dieser Jameson scheint ja ein sehr effizienter Mann zu sein“, sagte Serena und verzog das Gesicht.

      „Manchmal kann er einem damit ganz schön auf die Nerven gehen“, räumte Jonas ein. „Aber es ist sein Job, effizient zu sein. Er will schließlich nur, dass ich die Wahl gewinne.“

      „So wie es aussieht, ist das von jetzt an auch mein Job.“

      Eine Stunde später half Jonas Serena dabei, die Kartons und die Koffer in den SUV zu laden.

      „War das alles?“, fragte Jonas, als sie damit fertig waren.

      „Ich glaube schon.“

      Jonas fuhr vom Parkplatz auf die viel befahrene Straße. Sein Haar glänzte in der Nachmittagssonne wie Gold. Unwillkürlich musste Serena daran denken, wie es sich in ihrer Hochzeitsnacht angefühlt hatte – voll und erstaunlich weich. Hastig verschränkte sie die Hände im Schoß. Bloß nicht an die Hochzeitsnacht denken, schon gar nicht, wenn sie so eng mit ihm zusammengepfercht im Auto saß.

      Schluckend ließ Serena den Blick über seine Kleidung wandern. Trotz der Hitze und der körperlichen Arbeit saßen seine Baumwollhose und sein kurzärmeliges Hemd makellos. Er sah aus, als sei er gerade auf dem Weg zu einem nachmittäglichen Golfspiel – und sie zu einem Rockkonzert.

      Als Serena kurz vor Mitternacht auf dem Beifahrersitz des SUV aufwachte, hatte sie einen steifen Nacken, und der Rest ihres Körpers fühlte sich auch nicht viel besser an.

      „In etwa zwanzig Minuten sind wir da“, sagte Jonas.

      Mit schmerzverzerrtem Gesicht griff Serena sich in den Nacken. „Tut mir leid, dass ich eine so lausige Begleitung war“, murmelte sie.

      „Ist schon okay. Nach der anstrengenden Woche brauchtest du anscheinend den Schlaf.“

      „Da hast du recht. Wie groß ist eigentlich deine Wohnung?“ Bitte, lieber Gott, lass sie größer als mein Apartment sein!

      „Groß genug für zwei Personen. Ich habe die Wohnung gleich nach dem Studium von dem Fonds meiner Großeltern gekauft. Sie liegt in einem tollen Viertel mit interessanten Läden und Restaurants, und meine Kanzlei ist auch nicht weit weg.“

      „Klingt gut.“ Das meinte Serena ernst. Ihr gefiel es, mitten im Geschehen zu wohnen. Sie lachte trocken auf. „Aber ich bin wahrscheinlich leicht zu beeindrucken. Du hast ja den Schuhkarton gesehen, in dem ich wohne.“

      „Lebst du eigentlich schon länger dort?“

      Serena fiel auf, dass sie sich wie zwei Singles unterhielten, die einander besser kennenlernen wollten. Kein Wunder – sie waren zwar verheiratet, hatten aber davor nur ein Date gehabt.

      Ob Jonas die echte Serena Warren gefallen würde? Na ja, immerhin war er schon ihren Eltern begegnet, ohne schreiend davonzulaufen. Aber auf der anderen Seite konnte er es sich auch nicht leisten, zu kritisch zu sein. Er brauchte sie schließlich.

      „Für meine Verhältnisse schon.“

      „Und wie lange genau?“

      „Fast drei Jahre.“ Normalerweise gab Serena Männern gegenüber nichts Persönliches preis. Sie zog es vor, sich geheimnisvoll zu gebärden. Aber bei Jonas war alles anders. In seiner Gegenwart fiel es ihr erstaunlich leicht, sich zu öffnen. „Ich habe vorher in einer größeren Wohnung gewohnt, aber die musste ich mit einem anderen Mädchen und ihrem Freund teilen. Sie spielten in einer Band.“

      „War das die Zeit, als du dir die Haare pink gefärbt hast?“, fragte Jonas lächelnd.

      „Nein, damals waren sie noch blau.“

      „Wie bitte?“

      Warum lügen? Schließlich hatte er schon längst gemerkt, wie unterschiedlich sie waren. „Ich habe eine Zeit lang sämtliche Farben des Regenbogens ausprobiert. Meine Eltern fanden das natürlich grauenhaft.“ Serena zuckte die Achseln. „Aber das machte es für mich nur umso reizvoller“, gab sie zu.

      „Und was haben deine Freundinnen dazu gesagt?“, fragte er.

      Serena lachte voller Zuneigung. Ihre Freundinnen waren ebenfalls anders als sie. Trotzdem hatte es sofort klick gemacht, als sie einander vor fünf Jahren über einen Buchklub kennengelernt hatten. Seitdem waren sie immer füreinander da.

      „Molly hat am entsetztesten reagiert. Trotzdem hat sie mir dabei geholfen, meine Wurzeln nachzufärben.“

      Jonas nahm eine Hand vom Lenkrad und zupfte spielerisch an Serenas Haar. Als er sie wieder wegnahm, streifte er versehentlich ihre Schulter.

      Eine flüchtige Berührung, von der Serena jedoch wieder schlagartig heiß wurde.

      „Die jetzige Farbe gefällt mir.“

      „Dann magst du anscheinend mein wahres Ich.“ Serena kam sich seltsam entblößt vor, als sie das sagte.

      „Da hast du recht.“

      „Du kennst mein wahres Ich doch gar nicht.“

      „Nicht?“

      „Wir sind praktisch Fremde, Jonas, Ehevertrag hin oder her.“

      Er zuckte die Achseln. „Aber was ich bisher kennengelernt habe, gefällt mir.“

      Dito, dachte Serena. Jonas gefiel ihr ebenfalls. Etwas zu gut für ihren Geschmack. „Was passiert eigentlich, wenn die Medien ein Foto von mir aus alten Tagen in die Hände kriegen?“, fragte sie unvermittelt.

      Zu ihrer Überraschung breitete sich ein Grinsen über Jonas’ Gesicht. „Ich mache mir weniger Sorgen über die Reaktion der Medien als über die meiner Mutter.“

      „Dann hast du wohl noch nie jemanden wie mich mit nach Hause gebracht, oder?“

      Er wurde ernst. „Nein, das habe ich nicht. Genauso wenig wie eine Ehefrau.“

      Nach einer kurzen Gesprächspause zwinkerte er ihr zu. „Mach dir mal keine Sorgen. Las Vegas ist ziemlich unkonventionell, auch wenn mein Wahlkampfmanager das Gegenteil behauptet. Dein Rebellenimage kommt vielleicht sogar ganz gut an.“

      War das wirklich sein Ernst? Wenn Las Vegas wirklich so unkonventionell wäre, müsste er schließlich nicht die Ehe mit einer Frau vortäuschen, die er kaum kannte. Aber was das Rebellenimage anging, hatte er recht.

      Serenas wilde Experimente mit Haarfarben waren wirklich eine Art Rebellion gewesen. Ihre Freundinnen hatten ihr die Augen dafür geöffnet und ihr dabei geholfen, sich endlich so zu akzeptieren, wie sie war – etwas, das ihre Eltern anscheinend nicht konnten oder wollten.

      „Du bist ja so still“, riss Jonas sie aus ihren Gedanken.

      „Ich musste nur gerade an meine Freundinnen denken.“

      „Sie können uns jederzeit besuchen kommen.“

      „Danke.“

      „Ich will, dass du glücklich bist, Serena.“

      Das wollte Serena auch. Doch als Jonas den SUV in die Tiefgarage seines Hochhauses fuhr, war sie vor allem nervös – so sehr, dass ihr fast schlecht war.

      Jonas nahm vorerst nur die beiden Koffer mit und ging mit Serena zum Fahrstuhl. Die Fahrt darin kam ihr endlos lang vor.

      Vor seiner Wohnungstür stellte Jonas den Kleiderkoffer ab, um die Tür aufzuschließen, und stieß sie weit auf. „Da wären wir also“, sagte er.

      In der Wohnung brannte kein Licht, doch durch das große Fenster an der Rückseite drang der Schein der Neonreklame. Als Serena einen Schritt vortrat, ließ Jonas den Koffer mit ihren Toilettenartikeln fallen und griff nach ihrem Arm. „Warte!“

      „Was … was ist?“

      „Sollte ich nicht …?“

      „Was denn?“

      Einen Moment lang wirkte er etwas unschlüssig, schien dann jedoch eine Entscheidung zu treffen. Das freche Lächeln, das sich über sein Gesicht breitete, brachte Serenas Hormone schlagartig in Wallung. Zu ihrer Verblüffung hob er sie hoch und trat mit ihr über die Schwelle.

      „Willkommen in deinem neuen Zuhause, Mrs Benjamin“, sagte er fröhlich, doch sein Lächeln erlosch, als sein Blick an ihren Lippen hängen blieb.

      Bitte küss mich nicht, flehte Serena im Stillen, war jedoch bitter enttäuscht, als er sie abrupt absetzte und ein paar Schritte auf Abstand ging.

      „Tut mir leid“, sagte er und schob die Hände in die Hosentaschen. „Ich habe mich anscheinend hinreißen lassen.“

      Wie immer, wenn wir zusammen sind, dachte Serena. Einer von ihnen handelte dann grundsätzlich impulsiv.

      „Ich dachte nur … wo es doch Tradition ist, dass der Bräutigam die Braut über die Schwelle trägt …“

      „Bist du denn so traditionell?“

      Er nickte.

      Serena nicht. Und soweit sie sehen konnte, auch nicht ihre Ehe. „Ich sollte dir bei dieser Gelegenheit vielleicht mitteilen, dass ich beschlossen habe, meinen Nachnamen zu behalten.“

      „Wirklich?“

      „Ja. Sonst wird es zu kompliziert, hinterher alles wieder rückgängig zu machen“, erklärte sie.

      „Wahrscheinlich.“ Jonas zwang sich zu einem Lächeln – die Art Lächeln, die jeder gute Politiker aus dem Hut zauberte, wenn die Situation es erforderte. „Nun ja, Ms Warren, trotzdem willkommen zu Hause.“

      Zu Hause. Das war schon das zweite Mal, dass er seine Wohnung als ihr Zuhause bezeichnete. Serena war irgendwie gerührt – aber das konnte sie sich beim besten Willen nicht leisten. Denn das hier war kein echtes Zuhause – genauso wenig wie die ständig wechselnden Wohnungen, in denen sie aufgewachsen war.

      Ein echtes Zuhause gab einem Menschen ein Gefühl der Beständigkeit und Sicherheit. Man aß dort zu Abend, ohne sich gegenseitig anzuschreien und zu streiten, lobte und ermutigte seine Kinder, anstatt sie ständig zu kritisieren, und hatte mit seinem Ehepartner nicht von vornherein abgesprochen, wie und wann man die Ehe beenden wollte. Mit anderen Worten – ein echtes Zuhause war eine Illusion. Zumindest in ihrer Welt.

      „Würdest du mir bitte mein Zimmer zeigen?“, fragte sie höflich.

      Jonas runzelte die Stirn. „Habe ich dich irgendwie verletzt?“

      Nach kurzem Zögern beschloss Serena, ehrlich zu sein. „Nein, aber wir müssen dringend etwas klarstellen, Jonas. Das hier ist nicht mein Zuhause.“

      „Aber eine Zeit lang …“

      „Nur für die Zeit, in der ich nur so tun muss, als sei ich deine Frau“, unterbrach sie ihn scharf. Klang das vielleicht zu hart? Egal, sie mussten dringend auf dem Boden der Tatsachen bleiben.

      „Du hast ja recht. Ich dachte nur …“ Ein Muskel zuckte in seinem Unterkiefer. „Sorry.“ Jonas holte Serenas Koffer aus dem Flur und schloss die Tür. Als er sich wieder zu Serena umdrehte, hatte er sich vom fürsorglichen Bräutigam in einen unpersönlichen Fremdenführer verwandelt.

      Er führte sie in ein geschmackvoll eingerichtetes Wohnzimmer, das aussah wie aus einem Wohnmagazin. Farblich und stilistisch war alles perfekt aufeinander abgestimmt. Das krasse Gegenteil zu Serenas bunt zusammengewürfelter Möbelsammlung in San Diego. Aber zumindest erzählten ihre Möbel eine Geschichte und spiegelten ihre Persönlichkeit wider.

      Abgesehen von dem großen Flachbildschirmfernseher über dem Kamin sagte Jonas’ Wohnung nichts über ihn aus. Und das bestärkte Serena noch in dem Eindruck, dass er ultrakonservativ war. Da er jedoch auf einen Kommentar von ihr zu warten schien, sagte sie: „Ganz schön sauber.“

      „Das liegt an meiner Haushälterin. Sie kommt einmal die Woche vorbei, aber ich bin auch nicht gerade unordentlich.“ Wie um diese Bemerkung zu unterstreichen, nahm er seinen Schlüsselbund vom Foyertisch und verstaute ihn in der Schublade.

      Anscheinend hat hier alles seinen festen Platz.

      Und wo war ihrer? Sie war jetzt neunundzwanzig Jahre alt und wusste es immer noch nicht.

      „Die Küche ist da drüben.“ Jonas zeigte nach rechts.

      Serena sah nur einen Esszimmertisch mit sechs dunklen Holzstühlen. Die Küche musste dahinter liegen.

      „Ms Danielson kauft für mich auch Lebensmittel ein, wenn ich gerade zu viel zu tun habe.“

      „Das Einkaufen übernehme ich, solange ich hier wohne.“ Scherzhaft fügte sie hinzu: „Du stehst doch bestimmt auf Tofu, oder?“

      „Ich bin immer aufgeschlossen für etwas Neues“, antwortete er, ohne mit der Wimper zu zucken.

      Sein Blick glitt schon wieder zu ihrem Mund und weckte lustvolle Erinnerungen an ihre Hochzeitsnacht, die sie lieber vergessen hätte.

      „Wir sollten ins Bett gehen“, sagte Serena und hätte sich im nächsten Moment am liebsten auf die Zunge gebissen. Sie wurde rot. „Ich meine, ich bin ziemlich müde.“

      Jonas nickte. „Du darfst dir ein Schlafzimmer aussuchen. Meins ist ein bisschen größer als das Gästezimmer. Außerdem hat es mehr Schränke und ein eigenes Badezimmer.“

      Serena konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, in Jonas’ Bett zu schlafen. Es sei denn natürlich, er leistete ihr dort Gesellschaft …

      „Das Gästezimmer reicht völlig, danke“, antwortete sie hastig. „Es ergibt schließlich keinen Sinn, deine Sachen umzuräumen, wo ich meine doch nur auspacken muss.“

      „Bist du dir sicher? Meine Matratze ist besser als die im Gästezimmer – viel fester.“ Diesmal war er derjenige, der rot wurde.

      „Ich schlafe seit fast drei Jahren in einem Klappbett“, erinnerte sie ihn. „Da ist die Matratze im Gästezimmer bestimmt ein Riesenfortschritt.“

      Jonas nahm wieder ihre Koffer und ging mit ihr zum Gästebad. Er stellte den kleinen Koffer hinein und zeigte ihr, wie die Dusche funktionierte. Serena versuchte, sich auf seine Worte zu konzentrieren, wurde jedoch vom Anblick des sich über seinen Schultern straffenden Hemdes abgelenkt. „Du musst den Hahn so herum drehen, um die Temperatur zu regulieren“, sagte er.

      Wenn das bei mir doch auch nur so einfach wäre, dachte sie innerlich seufzend.

      Neben dem Gästebad lag Jonas’ Schlafzimmer. Die Matratze unter der straff gezogenen hellblau-braun gemusterten Überdecke sah tatsächlich ziemlich fest aus … und äußerst einladend. Sofort flackerten wieder erotische Erinnerungen in Serena auf. Hastig drehte sie sich um.

      „Das hier ist dein Zimmer“, sagte Jonas und öffnete die Tür gegenüber.

      Es war etwas kleiner als sein Schlafzimmer, aber weitaus größer als ihr eigenes. Serena musterte das Doppelbett, den Frisiertisch und den begehbaren Kleiderschrank. Alles sehr geschmackvoll und perfekt zusammenpassend, aber irgendwie nichtssagend. Und die Farbe erst: beige – in sämtlichen Schattierungen.

      Beige passte so was von gar nicht zu ihr. Trotzdem zwang Serena sich zu einem Lächeln. „Sehr schön“, sagte sie.

      Zu ihrer Überraschung lachte Jonas laut auf. „Du bist eine schlechte Lügnerin. Es gefällt dir nicht, oder?“

      „Ist das so offensichtlich?“

      Jonas zuckte die Achseln. „Ich fürchte ja. Aber es überrascht mich nicht. Du magst es ja offensichtlich bunt. Knallbunt.“

      Diesmal war ihr Lächeln aufrichtig. „Stimmt. Bei meiner Kleidung und in meinem Zuhause.“

      „Und an deinem Körper.“

      „Nein, keine wilden Haarfarben mehr für mich“, erinnerte sie ihn.

      Jonas senkte die Stimme. „Ich dachte eigentlich eher an das Libellen-Tattoo an deiner Hüfte.“

      Serena musste ebenfalls daran denken – und daran, wie er die Umrisse des Tattoos mit der Zunge nachgezeichnet hatte.

      Jonas räusperte sich verlegen und ging aus dem Zimmer. „Also, das war alles. Ich sollte dich jetzt lieber …“ Sein Blick wanderte zum Bett. Er schluckte.

      „Ja“, sagte sie. „Ich bin ziemlich müde. Du doch bestimmt auch, oder?“

      „Ja, ich bin sehr erschöpft.“

      So sah er allerdings nicht aus. Im Gegenteil, er wirkte … erregt.

      „Okay, dann sehen wir uns morgen früh.“

      Jonas nickte. „Stimmt.“ Er rührte sich noch immer nicht vom Fleck. Serena musste sich zwingen, ihm die Tür vor der Nase zuzumachen.

6. KAPITEL

      Am nächsten Morgen wurde Jonas von dröhnender Musik aus dem Schlaf gerissen – der Hardrockvariante des militärischen Weckrufes. Volle sechzig Sekunden schallte sie aus dem Gästezimmer herüber, bevor sie ausgestellt wurde. In der darauffolgenden Stille hörte Jonas Schritte und wütendes Gemurmel.

      Serena.

      Es war Samstag, kurz nach sieben. Offensichtlich war seine Frau eine Frühaufsteherin.

      Jonas stand auf und streifte sich hastig die Kleidungsstücke vom Vortag über. Als er seine Schlafzimmertür öffnete, kam Serena auch gerade aus ihrem Zimmer. Sie sah ganz verschlafen aus. Ihr Haar war sexy zerzaust, und sie trug karierte Boxershorts und ein zerknittertes weißes T-Shirt mit der Silhouette eines Rodeoreiters auf der Vorderseite.

      Seiner körperlichen Reaktion nach hätte sie allerdings genauso gut eng anliegende Spitzenunterwäsche tragen können. Gott sei Dank hatte er sein Hemd noch nicht in die Hose gesteckt, sodass es seinen erregten Zustand einigermaßen verbarg.

      „Guten Morgen“, stieß er hervor.

      Serena verschränkte die Arme vor der Brust – eine eher schamhafte als herausfordernde Geste – und murmelte: „Tut mir leid, wenn ich dich geweckt habe. Ich hatte gestern Abend vergessen, meinen Wecker auszustellen, und musste erst meinen Koffer durchwühlen, um ihn zu finden.“

      Jonas lächelte. „Ich wäre sowieso irgendwann aufgestanden.“ Erst in zwei oder vier Stunden allerdings, so spät, wie er erst eingeschlafen war.

      „Also, ich wollte gerade ins …“ Serena zeigte in Richtung Gästebad.

      „Okay. Ich mache uns schon mal Kaffee.“

      Im Flur wären sie fast zusammengestoßen.

      „Tut mir leid“, sagten sie gleichzeitig. Eine verlegene Gesprächspause folgte.

      „Irgendwie eine seltsame Situation“, sagte Serena irgendwann.

      „Ich weiß.“ Seufzend fuhr Jonas sich mit der Hand durchs Haar.

      „Aber wir gewöhnen uns bestimmt bald daran“, fügte sie hinzu.

      Als Jonas ihr mit dem Blick ins Gästebad folgte, war er sich da jedoch nicht so sicher.

      Eine halbe Stunde später stieß Serena fertig angezogen zu Jonas in die Küche.

      Leider fand er ihr jetziges Outfit nicht weniger sexy als ihren Schlafanzug. Ihre weiße Rüschenbluse lenkte die Aufmerksamkeit etwas zu sehr auf ihre Brüste. Und ihre Shorts waren kurz genug, um ein Stück ihrer gebräunten Oberschenkel zu zeigen. Sein Atem beschleunigte sich unwillkürlich. „Der Kaffee ist fertig“, sagte er heiser.

      Doch falls sein Zustand ihr auffiel, ließ sie sich nichts anmerken. Stattdessen sah sie sich um.

      Jonas’ Küche war klein, auch wenn die Glastüren in den Einbauschränken sie etwas größer wirken ließen. Vor dem Fenster gab es gerade genug Platz für einen kleinen Frühstückstresen, von dem aus man einen tollen Blick auf die Stadt hatte.

      „Schöne Küche. Tolle Geräte. Kochst du öfter?“

      Jonas lachte. „Ich kann noch nicht mal Wasser zum Kochen bringen“, gab er zu.

      „Ach.“

      „Du bist bestimmt eine begnadete Köchin, oder?“, fragte er.

      Serena schüttelte die vom Duschen feuchten Locken. Eine Spur ihrer alten Frechheit kehrte zurück, als sie antwortete: „Falsch getippt. Ich kann zwar backen und natürlich Torten dekorieren, aber mit meinen Fähigkeiten als Köchin ist es nicht weit her.“

      „Was? Dann bist du also keine Tofu-Spezialistin?“, neckte er sie.

      Sie lächelte. „Ich kann das Zeug nicht ausstehen.“

      „Dann müssen wir uns anscheinend öfter mal etwas liefern lassen.“

      „Ach, ich weiß nicht. Ein paar Gerichte beherrsche ich schon. Zum Beispiel Omelett.“ Sie ging zum Kühlschrank und öffnete die Tür. „Mal sehen, was wir hier für Zutaten finden.“

      Auch wenn es riskant war, stellte Jonas sich neben sie, um gemeinsam mit ihr in den Kühlschrank zu spähen. Serenas Duft nach Seife und Zitrone benebelte ihm die Sinne, als sie Paprika und eine Frühlingszwiebel aus dem Gemüsefach nahm und nach einem Karton Eier griff.

      Unwillkürlich meldete sich sein Magen.

      „Da ist wohl jemand hungrig“, stellte Serena lachend fest, doch als ihre Blicke sich trafen, wurde sie schlagartig wieder nüchtern.

      Offensichtlich hatte er seine Begierde doch nicht so gut verborgen wie gedacht. „Serena …“

      Noch bevor er den Satz vollenden konnte, hatte sie bereits einen Bogen um ihn gemacht. „Holst du schon mal die Milch und den geriebenen Käse heraus?“, fragte sie.

      Während sie das Gemüse klein hackte und die Eier und die Milch verquirlte, nahm Jonas zwei Teller und Besteck und schenkte Kaffee ein. Von außen betrachtet wirkte diese Szene bestimmt sehr häuslich und harmonisch, aber für Jonas war sie der reinste Albtraum. Er stand kurz vorm Explodieren, als er Serena mit einem Geschirrhandtuch um die Hüften vorm Herd stehen sah. Sie sah einfach zum Anbeißen aus.

      Sie warf ihm einen Blick über die Schulter zu. „Ich weiß, was du gerade denkst.“

      Jonas hätte sich vor Schreck fast an seinem Kaffee verschluckt. „Wirklich?“

      „Du findest bestimmt, dass ich zu viel Käse genommen habe, oder?“

      „Hm …“

      „Ich finde, man kann nie genug Käse essen, das ist ein ungeschriebenes Gesetz. Außerdem steckt Käse voller Kalzium. Gut für die Knochen.“

      Jonas machte sich zwar keine Sorgen um seine Knochen, aber er nickte trotzdem gehorsam. „Kann ich dir irgendwie helfen?“

      „Nein, ich habe alles unter Kontrolle.“

      Genau in diesem Moment ging der Feuermelder an. Der hohe Piepton durchdrang die morgendliche Stille genauso effektiv wie Serenas Radiowecker vorhin.

      Beide rannten gleichzeitig zum Toaster, von dem Qualm aufstieg. Während Serena versuchte, ein Stückchen verbrannten Toast zu befreien, zerrte Jonas ihr das Geschirrhandtuch von den Hüften und wedelte damit wild unter dem Feuermelder herum. Es kam ihm wie eine Ewigkeit vor, bis er endlich ausging.

      Danach sahen sie einander an und brachen in lautes Gelächter aus. „Ich gehe mal lieber zurück zu den Eiern, bevor die auch noch anbrennen“, sagte Serena, nachdem sie sich wieder beruhigt hatte.

      Jonas hielt sie am Arm fest, bevor sie sich umdrehen konnte. „Warte, du hast deine Schürze vergessen.“

      Anstatt ihr das Geschirrhandtuch einfach nur zu geben, legte er es ihr um die Taille und schob die beiden Enden hinten in das Bündchen ihrer Shorts, ohne die Hände wegzuziehen.

      Serena rührte sich nicht vom Fleck und hob langsam den Blick zu ihm.

      Im selben Moment senkte Jonas den Kopf. Als sie sich auf die Zehenspitzen stellte, hielt er nervös die Luft an.

      Dann legte sie ihm die Arme auf die Schultern … Jonas näherte seinen Mund ihren Lippen und …

      Sie küssten sich, bis die ganze Küche nach verbrannten Eiern und Käse stank und der Feuermelder zum zweiten Mal losging. Das Omelett war nicht mehr zu retten.

      Aber das war nicht der einzige Grund, warum Jonas sich hinterher so verdammt hungrig fühlte.

      Serena verstaute gerade ihre letzten Sachen im begehbaren Kleiderschrank, als Jonas an die Tür des Gästezimmers klopfte. Nach dem Zwischenfall in der Küche hatte sie sich quasi dorthin geflüchtet, um sich erst einmal zu beruhigen.

      Der Kuss hatte sie nämlich tief erschüttert. Dabei hatte sie sich doch so fest vorgenommen, Distanz zu Jonas zu wahren! Aber sie war offensichtlich machtlos gegen seine Anziehungskraft. Sie fühlte sich genauso unwiderstehlich zu ihm hingetrieben wie eine Motte zur Flamme. Mit ähnlich fatalen Konsequenzen.

      Denn ihre Beziehung würde nur von kurzer Dauer sein. Das hatte Jonas unmissverständlich klargemacht, und sie hatte sich darauf eingelassen.

      „Komm rein!“, rief sie.

      Jonas öffnete die Tür, blieb jedoch im Flur stehen – kein Wunder in Anbetracht des erotischen Feuerwerks gerade eben.

      „Wegen vorhin in der Küche … ich wollte nur sagen, dass es mir leidtut.“

      Blöder Idiot! Serena klappte ihre Schmuckschatulle auf und wickelte ein Paar Ohrringe auseinander. „Vergiss es“, murmelte sie.

      „Bist du etwa wütend auf mich?“

      „Ich habe gesagt, vergiss es!“ Sie trug die Schatulle zum Frisiertisch, wobei sie ihm den Rücken zukehrte. Nicht, dass das etwas nützte. Sie konnte ihn nämlich noch immer klar und deutlich im Spiegel erkennen.

      „Ich hatte dir doch versprochen, nur eine Ehe auf dem Papier zu führen.“ Er machte eine hilflose Geste. „Aber ich … ich habe mich anscheinend hinreißen lassen.“

      „Ich war auch daran beteiligt, Jonas! Dazu gehören immer zwei.“

      „Dann bist du also wütend auf dich?“

      „Hör mal, ich will dir nicht verschweigen, dass ich mich zu dir hingezogen fühle, Jonas. Und genau darin liegt das Problem!“

      „Nur darin?“

      „Was willst du damit sagen?“, fragte sie und drehte sich zu ihm um.

      „Ich … ich …“

      Sie hatte ihn offensichtlich aus dem Konzept gebracht. Willkommen im Klub, dachte sie und beschloss, die Gelegenheit zu nutzen. „Warum wolltest du mich in Las Vegas eigentlich heiraten? Dass du mich dabehalten wolltest, ist eine Sache, aber warum gleich heiraten?“

      „Das habe ich mich auch schon öfter gefragt“, gab er zu. „Und auch, warum du Ja gesagt hast.“

      Diesmal war sie diejenige, der nichts darauf einfiel.

      Jonas seufzte. „Hör mal, ich wollte mich eigentlich nicht mit dir streiten.“

      „Nein, du wolltest dich entschuldigen.“

      Er ignorierte ihren spitzen Tonfall. „Und dir das hier geben.“

      Er trat ins Zimmer und hielt ihr eine kleine Lederschachtel hin. Serena konnte sich schon vorstellen, was darin war, und sie hatte recht. Es war ein Ring. Ein Diamantring, der ein kleines Vermögen gekostet haben musste.

      Eigentlich ein Symbol unsterblicher Liebe, aber in diesem Fall nur ein Fake, rief Serena sich ins Gedächtnis. Jonas’ Wähler erwarteten einfach von der Frau ihres Kandidaten, einen Ehering zu tragen. Aber egal, er war sowieso nicht ihr Geschmack.

      Jonas schien das schon befürchtet zu haben. „Meine Mutter hat ihn ausgesucht“, sagte er entschuldigend.

      „Hübsch.“ Und spießig.

      „Probier ihn doch mal an“, schlug Jonas vor.

      Als Serena ihn ansteckte, stellte sie fest, dass er etwas zu weit war.

      „So wie es aussieht, muss ich ihn erst enger machen lassen.“ Jonas seufzte. „Ich hatte eigentlich gehofft, du könntest ihn heute Abend tragen.“

      Ach ja, das Wohltätigkeitsdinner, bei dem sie der Öffentlichkeit vorgestellt werden sollte. Jonas hatte sie schon während der Fahrt nach Las Vegas darauf vorbereitet.

      „Ich habe eine Idee.“ Serena ging zu ihrer Schmuckschatulle und kehrte mit einem falschen Topasring zurück. Sie hatte ihn vor einigen Monaten reduziert in einem Kaufhaus erstanden. „Der hier passt besser zu mir“, sagte sie lächelnd.

      Jonas nickte.

      Nachdem sie ihm den teuren Diamantring zurückgegeben hatte, steckte er ihn wieder in die Hosentasche. „Mir fällt gerade ein, dass ich dir noch etwas geben muss.“ Hustend ging er aus dem Zimmer und kehrte kurz darauf zurück. „Hier. Habe ich in unserem Hotelzimmer gefunden“, sagte er und hielt ihr etwas aus lavendelfarbener Spitze und Satin hin.

      Ihren BH. Schlagartig fiel Serena ein, wie Jonas ihn ihr in ihrer Hochzeitsnacht ausgezogen hatte. Vor lauter Begierde war er total ungeschickt gewesen. Irgendwie süß.

      Bei der Erinnerung daran wurde Serena schon wieder ganz heiß. Als sie ihm den BH abnahm, kam sie sich fast genauso ungeschickt vor und versuchte, ihren Zustand mit einer lockeren Bemerkung zu überspielen. „Ich komme mir ja fast vor wie Aschenputtel. Soll ich ihn mal anprobieren?“

      Verdammt! Das war keine gute Idee gewesen. Jonas’ Augen wurden ganz dunkel vor Verlangen. „Tu dir keinen Zwang an“, sagte er heiser.

      „Ich … ich …“, stammelte sie hilflos.

      Er rettete sie mit einer sachlichen Frage aus der Verlegenheit. „Was willst du heute Abend eigentlich anziehen?“

      „Machst du dir etwa Sorgen, dass ich dich in Verlegenheit bringe?“, fragte Serena locker, hielt jedoch angespannt die Luft an.

      „Nein, ich frage das nur wegen meiner Krawatte.“

      „Ihr habt es echt viel einfacher“, sagte Serena und ging zum Kleiderschrank. In Jonas’ Gegenwart kamen ihr die leuchtenden Farben und wilden Muster plötzlich ungewöhnlich schrill vor. Jonas’ besorgter Gesichtsausdruck verstärkte diesen Eindruck noch.

      „Wie ist denn die Kleiderordnung?“, fragte sie.

      „Ein legeres Cocktailkleid wäre angemessen.“ Er gesellte sich zu ihr und hob einen hochhackigen Schuh mit Leopardenmuster auf. „Möglichst schlicht.“

      Nachdenklich kaute Serena auf ihrer Unterlippe. Das schloss also das ärmellose Kleid mit geometrischem Muster in verschiedenen Rottönen aus, genauso wie das kürbisrote Kleid. Vielleicht das aus braunem Jersey? Nein, das war zu tief ausgeschnitten.

      Als sie ihre Kleider der Reihe nach durchging, vertieften sich die Sorgenfalten zwischen Jonas’ Augenbrauen. „Was trägst du denn sonst so, wenn du ausgehst?“

      „Jeans oder Minirock.“

      „Wie bitte?“

      Kurz entschlossen schob sie Jonas aus dem Kleiderschrank und aus dem Zimmer. „Keine Sorge, ich werde mir schon etwas Passendes einfallen lassen“, sagte sie, bevor sie ihm wieder die Tür vor der Nase zumachte.

      Danach ging sie ihre Garderobe noch einmal in Ruhe durch, aber es war zwecklos. Nichts von ihren Sachen passte zu der Frau eines Bürgermeisterkandidaten.

      Nervös begann sie, an den Fingernägeln zu knabbern. Kurz darauf griff sie nach ihrem Handy und tippte die Nummer ein, die Alex ihr gegeben hatte. Zu ihrer unendlichen Erleichterung hob ihre Freundin schon nach dem zweiten Freizeichen ab.

      „Hi, Alex! Gott sei Dank bist du da.“

      „Serena? Bist du etwa schon in Las Vegas?“, fragte Alex.

      „Ja.“ Serena ging zum Fenster und sah nach draußen. Die Sonne schien. Wahrscheinlich war es schon brennend heiß. „Ich bin am Verzweifeln, Alex!“

      „Wo liegt denn das Problem?“

      „Jonas muss heute zu einer Wahlkampfveranstaltung, zu der ich ihn begleiten soll.“

      „Klingt ziemlich langweilig.“

      „Ist es wahrscheinlich auch“, stimmte Serena zu, obwohl sie zugegebenermaßen neugierig war. „Er will mich bei dieser Gelegenheit als seine Frau vorstellen – mich gewissermaßen der Öffentlichkeit präsentieren.“

      Bei der Vorstellung von sich selbst in einem Raum voller Anzugträger und züchtig gekleideter Frauen sank Serena aufs Bett und schlug die freie Hand vor die Augen. „Leider habe ich einen akuten Kleidernotstand.“

      Auf ihr Geständnis folgte zunächst Stille und dann lautes Gelächter. „Keine Sorge, Serena. Wir gehen nachher zusammen einkaufen“, versprach Alex.

      Ein Minirock …

      Jonas stand unter der kalten Dusche, weil er sich Serena leider nur allzu gut in einem schenkelentblößenden Teil vorstellen konnte – kombiniert mit ihrem lavendelfarbenen BH und diesen sexy Leopardenstilettos.

      Er stöhnte verzweifelt auf. Sein Körper stand förmlich in Flammen, ganz egal, wie kalt er das Wasser drehte. Erst dieser Kuss in der Küche, und dann auch noch das hier!

      Seine Libido war auch nach dem Duschen so überhitzt, dass er äußerst schlechte Laune hatte, als Serena eine halbe Stunde später an seine Zimmertür klopfte.

      „Ich gehe kurz weg“, sagte sie. „Meine Freundin Alex und ich wollen shoppen gehen.“

      „Jetzt?“ Jonas warf einen besorgten Blick auf seine Armbanduhr. „Wir müssen spätestens um vier Uhr los. Jameson will, dass wir pünktlich sind, um vorher alles Nötige besprechen zu können.“

      „Es wird bestimmt nicht lange dauern.“

      „Hat das denn nicht bis morgen Zeit?“

      „Nein, ich brauche dringend etwas für heute Abend.“ Sie klimperte mit den Wimpern. „Sieht so aus, als seien meine Cocktailkleider gerade alle in der Reinigung.“

      „Zieh einfach etwas an, das deinen Po bedeckt und irgendwo in Kniehöhe endet!“, sagte er ungeduldig.

      Sie sah ihn so pikiert an, dass Jonas seine Bemerkung sofort bereute. Leider war sie schon aus der Tür, bevor er sich bei ihr entschuldigen konnte.

      Serena war tief gekränkt. Schließlich ging sie nur deshalb einkaufen, weil sie genau wusste, was bei dieser Veranstaltung für Jonas auf dem Spiel stand.

      Leider hatte sie auch nach zwei ganzen Stunden mühsamer Suche nur Sachen für die echte Serena gefunden – und für die Frau des Politikers nur ein langweiliges Kostüm und ähnlich uninspirierte Accessoires.

      Sogar Alex war verblüfft über Serenas Wahl. „Perlen? Und dieses Kostüm?“ Ihre Lippen zitterten vor unterdrücktem Gelächter.

      „Na und?“

      Alex schluckte. „Versteh mich nicht falsch, meine Liebe, die Sachen sind wirklich hübsch. Nur ein bisschen … langweilig. Vor allem an dir.“

      Serena fand das zwar auch, aber sie zuckte nur die Achseln. „Dann sind sie für Jonas bestimmt perfekt.“

      „Bist du dir da sicher? Ich meine, er hat sich immerhin in dich ver…“ Alex wurde rot.

      „Er war nur scharf auf mich, das ist alles“, antwortete Serena brüsk. Seltsamerweise versetzten ihre eigenen Worte ihr einen schmerzhaften Stich.

      „Er hat dich immerhin geheiratet.“

      „Aber er weiß überhaupt nicht mehr warum“, erwiderte Serena und musste unwillkürlich wieder an das Gespräch von vorhin mit ihm denken. „Genauso wenig wie ich“, fügte sie seufzend hinzu.

      „Aber irgendeinen Grund muss er doch gehabt haben, Serena. Und der kann nicht nur rein sexuell gewesen sein. Vielleicht braucht ihr zwei einfach noch ein bisschen Zeit, um herauszufinden, was es war.“

      Als Alex ihr tröstend die Hand drückte, brach Serenas Selbstbeherrschung endgültig in sich zusammen. „Ich bin überhaupt nicht das, was er braucht!“, jammerte sie. „Er hat bestimmt Angst, dass ich ihn heute Abend blamiere.“

      „Hat er das etwa gesagt?“

      „Nein, nicht wörtlich. Aber er hat mich darum gebeten, etwas zu kaufen, das, Zitat: meinen Po bedeckt und irgendwo auf Höhe meiner Knie endet.“

      Alex lächelte mitfühlend. „Na ja, wenn das das einzige Kriterium ist …“

      Niedergeschlagen fingerte Serena an der Perlenkette herum. Sie wollte Jonas ja helfen. Aber so?

      Doch plötzlich spürte sie, wie ihre rebellische Ader erwachte, und ihre Laune besserte sich schlagartig. Lächelnd drehte sie sich zu Alex um. „Weißt du, wenn ich so darüber nachdenke, kommt mir eine Idee. Ich habe da vorhin ein Kleid gesehen, das diese Kriterien genau erfüllen würde!“

7. KAPITEL

      Jonas riss sich die Krawatte vom Hals und knotete sie zum dritten Mal. Vor einer Stunde war Serena mit einer Einkaufstüte und einem breiten Lächeln vom Shoppen zurückgekehrt. Irgendwie machte ihn das nervös.

      „Hast du etwas gefunden?“, hatte er sie gefragt.

      „Na klar. Es wird dir bestimmt gefallen“, hatte sie augenzwinkernd geantwortet. „Es bedeckt nämlich meinen Po.“

      Womit sie in ihr Zimmer verschwunden war. Seitdem hatte Jonas sie nur einmal gesehen, als sie aus dem dampfenden Gästebad kam, nur mit einem Handtuch bedeckt. Das hatte zwar ihren Po verhüllt, aber sonst nicht gerade viel.

      Ungeduldig ging er in den Flur hinaus und klopfte an ihre Zimmertür. „Bist du fertig, Serena?“, rief er.

      „Fast.“ Kurz darauf kam sie ebenfalls heraus, etwas Knallbuntes an die Brust gepresst. „Würde es dir etwas ausmachen, mir zu helfen?“

      Sie drehte ihm den Rücken zu, wo ein offener Reißverschluss den Haken eines BHs zeigte … und weiter unten das Bündchen eines Tangas.

      Großer Gott, dabei hatte er sich doch noch nicht einmal von ihrem Anblick im Handtuch erholt!

      „Jonas?“ Sie warf einen Blick über die Schulter. „Hakt der Reißverschluss etwa?“

      „Nein, er funktioniert“, murmelte er. Leider nicht nur der Reißverschluss …

      Während er ihr das Kleid zumachte, spürte er ihre nackte Haut mit qualvoller Intensität unter seinen Knöcheln. Als Serena sich zu ihm umdrehte, war seine Selbstbeherrschung auf dem Nullpunkt angelangt.

      Ihr ärmelloses Seidenkleid war apfelgrün, schmiegte sich eng um ihre schlanken Hüften und fiel locker bis zu den Knien. Ein schwarzer Strassgürtel betonte ihre schmale Taille, und die offenen hochhackigen Schuhe gaben den Blick auf knallrot lackierte Zehennägel frei. Am Hals und an den Ohren trug sie klobigen Strassschmuck.

      Jonas schluckte. Die in seinem Kopf schrillenden Alarmglocken hatten jedoch nicht das Geringste mit dem zu tun, was Jameson wohl zu ihrem Aufzug sagen würde. Ihr Outfit war zwar sehr gewagt, aber eine echte Augenweide. So sehr, dass es Jonas die Sprache verschlug.

      „Es ist wahrscheinlich nicht ganz das, was du im Sinn hattest“, sagte Serena brüsk, den Grund seines Schweigens offensichtlich missverstehend. „Ich habe wirklich mein Bestes versucht, mich an die Kleiderordnung zu halten, aber zurückhaltender geht es beim besten Willen nicht. Nur über meine Leiche würde ich jemals Perlen und langweiliges Taupe tragen.“ Herausfordernd hob sie das Kinn. „Tut mir leid.“

      Perlen und langweiliges Taupe? Jonas hatte nicht die geringste Ahnung, wovon sie sprach.

      Serena schob ihm etwas in die Hand.

      „Da, das habe ich dir mitgebracht. Als eine Art Entschädigung.“ Sie räusperte sich. „Für die beiden Krawatten, die ich dir ruiniert habe.“

      Die Farben der Seidenkrawatte leuchteten wie bei einem Kaleidoskop. Nie hatte Jonas auch nur annähernd etwas Ähnliches besessen. Seine jetzige Krawatte war dunkelrot mit schlichten schwarzen Streifen.

      „Ich erwarte natürlich nicht, dass du sie trägst. Ich fand sie einfach nur witzig.“ Serena zuckte die Achseln und ging Richtung Wohnungstür.

      Jonas folgte ihr stumm. Erst im Auto fand er seine Sprache wieder. Für alle Fälle entschied er sich für ein unverfängliches Gesprächsthema. „Die Gruppe, vor der ich und mein Gegner heute reden, wird Ende der Woche ihre Unterstützung für einen der Kandidaten zusagen.“

      „Mir ist bewusst, wie wichtig der heutige Abend für dich ist, Jonas“, antwortete sie, nestelte am Saum ihres Kleids herum und blickte aus dem Fenster.

      Jonas hingegen starrte auf ihre nackten Knie. Als er den Blick schließlich wieder davon losriss, musste er voll auf die Bremse treten, um nicht bei Rot über die Ampel zu fahren.

      „Erzähl mir mehr über den gegnerischen Kandidaten“, sagte Serena, als er wieder anfuhr.

      Jonas war nicht klar, ob sie das wirklich interessierte, oder ob sie nur Small Talk machen wollte. Egal, er würde ihr trotzdem antworten. Schon allein, um sich von ihrem sexy Anblick abzulenken. „Sein Name ist Roderick Davenport, ein Bauunternehmer Ende fünfzig.“

      Serena nickte. „Ich nehme an, Roderick Davenport ist verheiratet?“, fragte sie, wobei sie den Namen affektiert dehnte.

      „Seit fast dreißig Jahren.“

      „Der Mann verdient eine Ehrenmedaille“, sagte sie trocken. „Was hältst du von ihm?“

      „Oberflächlich betrachtet wirkt er ganz sympathisch, sagt immer das Richtige und kann sehr charmant sein.“ Jonas lachte trocken. „Aber ich bin fest davon überzeugt, dass er im tiefsten Innern seine eigene Mutter verkaufen würde, wenn der Preis stimmt.“

      Serena lachte. „Würden wir das nicht alle?“

      Nach der Bekanntschaft mit ihrer Mutter konnte Jonas ihr diese Bemerkung nicht verübeln.

      Das Citizens-for-Change-Dinner fand in einem Ballsaal eines der größten Hotels der Stadt statt. Als Jonas und Serena dort eintrafen, legte das Personal gerade letzte Hand an die Tischdekoration.

      Jameson war bereits da, sein Handy ans Ohr gepresst. Er beendete das Gespräch bei Jonas’ und Serenas Anblick jedoch sofort und eilte auf sie zu. „Jonas! Das wurde auch langsam mal Zeit.“

      „Wieso? Wir sind doch früh dran.“

      „Ich habe Sie schon vor zehn Minuten erwartet. Die Cocktails werden nämlich schon in einer knappen halben Stunde serviert.“ Jameson drehte sich zu Serena um. „Das ist also Serena?“

      Offensichtlich war er überrascht von ihrem Anblick. Seinen zusammengepressten Lippen nach zu urteilen, allerdings nicht gerade positiv.

      Serena klimperte mit den Wimpern und sagte gedehnt: „Richtig, ich bin’s.“

      „Ich möchte Sie darauf hinweisen, dass Sie im Verlauf des Abends am besten nur reden, wenn Sie direkt angesprochen werden“, wies Jameson sie an.

      „Mit anderen Worten, ich soll mich stumm stellen?“

      Der Mann lief rot an, ein eindeutiges Zeichen für ansteigenden Blutdruck. „Haben Sie ihr denn nichts erklärt?“, fragte er Jonas gereizt.

      „Sie wird ihre Sache bestimmt ausgezeichnet machen. Beruhigen Sie sich“, entgegnete Jonas.

      Jameson zupfte an seinem grauen Ziegenbärtchen. „Wer hat eigentlich dieses Outfit ausgesucht?“, fragte er.

      „Ich“, antwortete Serena.

      „Natürlich.“ Jameson richtete die restlichen Worte an Jonas. „Für heute muss es so gehen, aber ich werde gleich morgen früh einen Termin mit einer Stylistin vereinbaren. Das Kleid ist viel zu auffällig. Die Medien sollen sich ja schließlich auf Sie und Ihre Politik konzentrieren und nicht auf Ihre Frau, Jonas. Je weniger Aufmerksamkeit Serena auf sich zieht, desto besser.“

      Als Serena den Mund öffnete, schnitt Jameson ihr einfach das Wort ab. „Sie geben die Hochzeit gleich nach dem Dinner bekannt, am besten unmittelbar bevor Sie mit Ihrer Rede beginnen, Jonas. Dann müssen die Reporter bis zum Schluss mit ihren Fragen warten.“

      Er drehte sich zu Serena um. „Und Sie beobachten heute die Davenports, vor allem Cindy. Sie ist die rechte Hand ihres Manns und ein echter Profiauf dem gesellschaftlichen Parkett. Sie können sich viel von ihr abgucken.“

      „Serena wird schon klarkommen“, schaltete Jonas sich ein. „Sie ist ein ganz offener und unkomplizierter Mensch.“

      Serena warf Jonas einen erstaunten Blick zu. Das war jetzt schon das zweite Mal, dass er sie in Schutz nahm. Sein Vertrauen in sie schien sogar aufrichtig zu sein. Ein beruhigendes Gefühl.

      Das sie jedoch bei Jamesons nächsten Worten schlagartig verließ. „Cindy Davenport ist bei den Wählern sehr beliebt. Außerdem hat sie jede Menge einflussreicher Freunde in dieser Stadt.“

      „Ich trete nicht gegen Cindy an“, erinnerte Jonas ihn.

      Jameson schnaubte verächtlich. „Stellen Sie sich nicht so dumm, Jonas. Die Frauen der Kandidaten spielen bei der Wahl eine große Rolle. Sie können ein großer Pluspunkt sein.“ Er warf Serena einen Blick zu. „Oder eine Bürde.“

      Serena wurde allmählich wütend, zumal Jamesons Tonfall keinen Zweifel daran ließ, zu welcher Kategorie er sie zählte. „Vielleicht sollten Sie jemand anders für mich anheuern?“, fragte sie spitz. „So eine Art Stuntfrau?“

      „Ich dachte eigentlich, dass Sie das bereits sind!“

      „Sie gehen zu weit“, warnte Jonas ihn.

      „Wenn das so ist, entschuldige ich mich dafür.“ Jameson neigte den kahlen Kopf, doch seine nächsten Worte straften seine Entschuldigung Lügen. „Ich erwarte natürlich nicht, dass Serena sich gegen eine so routinierte Frau wie Cindy behaupten kann. Ich verlange nur, dass sie weder sich selbst noch Sie in Verlegenheit bringt.“

      In diesem Augenblick klingelte Jamesons Handy. „Ich muss rangehen.“ Er warf Jonas einen eindringlichen Blick zu. „Erklären Sie Ihrer Frau bitte die Hintergründe der heutigen Veranstaltung, falls Sie das noch nicht getan haben.“

      „Es wird mir sehr schwerfallen, mir all diese Schmeicheleien nicht zu Kopf steigen zu lassen“, murmelte Serena trocken, als sie wieder mit Jonas allein war.

      „Tut mir leid, Jameson ist ein bisschen angespannt.“

      „Mir fallen da ein paar wesentlich treffendere Adjektive ein.“

      „Na ja, es ist halt sein Job, Wahlen zu gewinnen. Trotzdem hat er sich dir gegenüber eindeutig im Tonfall vergriffen.“

      Serena wurde ganz warm ums Herz. „Danke, dass du mich verteidigt hast.“

      „Keine Ursache. Möchtest du einen Drink?“

      „Keine Ahnung.“ Spitzbübisch legte sie den Kopf schief. „Erlaubt das Protokoll denn, dass ich trinke?“

      Jonas’ Mundwinkel zuckten. „Wahrscheinlich nicht.“

      „Dann ja, unbedingt! Und zwar einen doppelten.“

      Er lachte. „Du hast doch nicht etwa vor, dich zu betrinken und auf den Tischen zu tanzen, oder?“

      „Nur wenn ich die heilige Cindy dazu überreden kann, mit mir Cha-Cha-Cha zu tanzen.“

      „Das kriegst du bestimmt hin, so wie ich dich kenne.“ Seinem Lächeln nach zu urteilen, war das als Kompliment gemeint. „Aber um auf der sicheren Seite zu sein, sollten wir uns lieber auf ein doppeltes Glas Chardonnay beschränken.“

      „Stimmt. Wir wollen ja schließlich nicht, dass der arme Jameson einen Schlaganfall bekommt.“

      Als sie ihre Drinks besorgt hatten, hatte Jameson sein Telefonat bereits beendet und steuerte erneut auf sie zu. „Okay, wir haben noch eine Viertelstunde, bevor die ersten Gäste eintreffen. Wenn man Sie übrigens fragt, wie Sie beide sich kennengelernt haben, geben Sie eine möglichst vage Antwort.“

      „Welche denn?“, fragte Serena.

      „Am besten sagen Sie, dass Sie einander durch gegenseitige Freunde vorgestellt wurden, ohne Namen zu nennen.“ Jameson zupfte wieder an seinem Ziegenbärtchen. „Es macht einen vorteilhafteren Eindruck, wenn Sie sich schon länger kennen.“

      „Jawohl!“, antwortete Serena, wobei sie seinen verkniffenen Gesichtsausdruck nachäffte.

      Jonas’ Mundwinkel zuckten amüsiert.

      Jameson beugte sich drohend vor und knurrte: „Auf gar keinen Fall dürfen Sie auch nur einem einzigen Menschen erzählen, dass Sie sich erst seit einer Woche kennen – oder Gott behüte nur wenige Stunden nach Ihrer ersten Begegnung geheiratet haben. Mit etwas Glück wird nie ein Mensch davon erfahren.“

      „Okay, ich werde mich strikt ans Skript halten“, sagte Serena. „Gemeinsame Freunde haben uns vor Jahren vorgestellt. Als wir uns dann wiedersahen …“

      „… hat es klick gemacht?“, ergänzte Jonas.

      Jameson ließ den Blick zwischen Serena und Jonas hin- und herwandern. „Wie wär’s, wenn wir erzählen, dass Sie sich während der Semesterferien kennengelernt haben?“, schlug er vor.

      „Warum nicht?“ Jonas zuckte die Achseln.

      Doch Serena schüttelte den Kopf. „Ich war nie auf dem College.“

      „Großer Gott“, murmelte Jameson vor sich hin. Er legte die Hände an die Schläfen und massierte sie.

      „Serena ist eine begnadete Künstlerin, Jameson. Sie braucht keinen Uni-Abschluss, um erfolgreich zu sein. Sie hat eine große Zukunft vor sich.“

      Serena blinzelte überrascht. Jonas’ Worte klangen aufrichtig – bis ihr einfiel, dass er das vielleicht nur sagte, um seinen Wahlkampfmanager zu beruhigen.

      Jamesons Gesicht hellte sich eine Spur auf. „Existieren vielleicht irgendwelche Aufnahmen von Ihren Werken?“, fragte er sie.

      „Nicht wirklich.“ Serena bezweifelte, dass die heutige Sweet-Sixteen-Party in San Diego, bei der ihre schrille fünfstöckige pink-rote Torte enthüllt wurde, zählte. „Ich dekoriere Torten.“

      Jameson seufzte erneut. Wenn er sich weiter so die Schläfen rieb, würden sie gleich wund sein.

      „Es handelt sich eigentlich eher um Kunstwerke“, mischte Jonas sich ein. „Serenas Torten sind alles andere als Massenware. Sie sind Einzelstücke, Maßanfertigungen für die Kunden gewissermaßen.“

      „Haben Sie sie etwa gesehen?“, fragte Jameson. Serena lag dieselbe Frage auf der Zunge.

      „Ja, Anfang der Woche. Ich habe bei Serenas ehemaliger Arbeitgeberin angerufen. Sie ist nicht gerade der schwärmerische Typ, aber als ich ihr erzählt habe, dass Serena hier in Las Vegas einige berühmte und reiche Kunden hat …“, er zwinkerte Serena verschwörerisch zu, „… hat sie mir ein paar Schnappschüsse gemailt und die Fähigkeiten ihrer jungen Auszubildenden in den höchsten Tönen gelobt. Offensichtlich kann sie ihr nichts mehr beibringen.“

      Heidi Bonaventures Übertreibung war nicht der einzige Grund dafür, dass Serena mit offenem Mund dastand. „Was? Du hast meine Chefin angerufen?“

      „Ja.“

      „Und sie … sie hat von mir geschwärmt?“

      Jonas lächelte. „Und wie.“ Er wurde unvermittelt ernst. „Serena, du bist wirklich eine große Künstlerin.“

      Serena hatte einen Kloß im Hals. Um nicht vor lauter Rührung in Tränen auszubrechen, flüchtete sie sich ins Pragmatische. „Du hättest mich doch nur zu fragen brauchen. Ich habe ein ganzes Fotoalbum mit meinen Lieblingsdesigns. Auf jeden Fall hättest du Heidi nicht den Bären von meinen berühmten Kunden aufbinden müssen.“

      „Das war keine Lüge.“

      „Was? Willst du damit etwa sagen …?“

      „Es steht noch nicht hundertprozentig fest, deshalb habe ich dir auch noch nichts davon erzählt. Aber ich habe einen Freund im Caesar’s Palace, der dort öfter Partys für berühmte Menschen organisiert.“

      Serena schlug eine Hand vor den Mund, um einen Jubelschrei zu unterdrücken. Erst als sie ganz sicher war, sich wieder beruhigt zu haben, ließ sie sie wieder sinken. „Aber das ist ja wundervoll, Jonas. Danke!“

      „Kein Problem. Ich habe ja schließlich versprochen, dich zu unterstützen. Schon vergessen?“

      Serenas Glücksgefühl verpuffte schlagartig. Ach so, er wollte also nur seinen Teil der Abmachung erfüllen. Nur mühsam verbarg sie ihre Enttäuschung.

      „Dann erfüllst du deine Versprechungen also schon vorzeitig. Eher ungewöhnlich für einen Politiker. Na ja, meine Stimme bekommst du jedenfalls.“ Sie zwang sich zu einem Lächeln.

      Irritiert runzelte Jonas die Stirn. Er wirkte fast ein wenig verletzt – was natürlich lächerlich war. Schließlich hatte sie nur die Wahrheit gesagt.

      Jameson schien nichts von der plötzlichen Spannung zwischen ihnen zu merken. „Sagen Sie mir Bescheid, wenn Sie einen konkreten Auftrag haben. Das könnte gute PR sein. Vielleicht ist Serenas fehlende College-Ausbildung sogar von Vorteil. Mehr Berührungspunkte mit dem kleinen Mann.“

      „Da spricht ein wahrer Mann des Volkes“, kommentierte Serena sarkastisch. „Nur zu Ihrer Information, ich habe verschiedene Abendkurse am Community College belegt und einen Wirtschaftskurs bei USC Online.“

      Jameson fegte diesen Einwand jedoch genauso beiseite wie ihr Vater damals. Jonas hingegen lächelte. „Meine Familie ist mit einem Professor des Cordon Bleu College of Culinary Arts befreundet. Er ist inzwischen pensioniert und besitzt ein Restaurant außerhalb der Stadt, das berühmt für seine Desserts ist. Er ist sogar schon im Fernsehen aufgetreten.“

      „Du sprichst doch nicht etwa von Jeffrey Kefron?“

      Jonas nickte. „Ich habe ihm von deiner Arbeit erzählt und …“

      „Was? Du hast Jeffrey Kefron von meiner Arbeit erzählt?“, unterbrach sie ihn fassungslos.

      „Ja. Er hat mich gebeten, ihm Fotos und eine Kopie deines Lebenslaufs zu schicken. Wenn ihm gefällt, was er sieht, lässt er dich vielleicht ein paar Stunden pro Woche in seine Küche, damit du ihm oder einem anderen Dessertkoch über die Schulter sehen kannst.“

      Reiß dich zusammen, ermahnte Serena sich selbst, als sie von einem Glücksgefühl überwältigt wurde. „Klasse, vielen Dank. Ich freue mich wirklich sehr darüber.“

      Der Speisesaal war inzwischen gut gefüllt. „Mischen Sie sich jetzt unter die Leute“, instruierte Jameson sie. „Fangen Sie am besten mit dem Gentleman in dem schlecht sitzenden Anzug dort drüben an. Er ist von der Regierung. Es kann nie schaden, einen Verbündeten in der Hauptstadt zu haben.“

      Serena kam sich plötzlich vor wie unmittelbar vor einer Prüfung. Und zwar einer, von der absolut alles abhing.

      „Bist du bereit?“, fragte Jonas.

      Sie setzte ein Lächeln auf und legte ihren Arm in seinen, wobei sie die Hitzewelle ignorierte, die der Körperkontakt bei ihr auslöste. Sie mussten unbedingt wie ein frisch verheiratetes, bis über beide Ohren verliebtes Paar wirken. Da Jonas seinen Teil der Abmachung bereits einhielt, wurde es höchste Zeit für sie, auch ihren zu erfüllen.

      „Auf in den Kampf“, sagte sie.

      Jonas bewunderte Serena für ihr Durchhaltevermögen und ihre starken Nerven. Sie stand nämlich im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit, und das keineswegs nur wegen der auffallenden Farbe ihres Kleides. Die Menschen reagierten mit unverhohlener Neugier auf die sexy junge Frau an Benjamins Arm. Abgesehen von seiner Mutter hatte er nämlich noch nie eine Frau mit zu einer Wahlveranstaltung genommen.

      Jonas stellte sie als Serena Warren vor. Ihre Entscheidung, ihren Mädchennamen zu behalten, erwies sich jetzt als Vorteil. Noch hatte nämlich niemand Verdacht geschöpft, dass sie seine Frau war. Diese Neuigkeit würde er später verkünden, wenn die letzten Dessertschüsseln abgeräumt worden waren und er aufs Podium musste.

      Doch je näher dieser Zeitpunkt rückte, desto unbehaglicher wurde ihm zumute. Im Grunde genommen wollte er ihre Ehe lieber geheim halten. Nicht wegen des zu erwartenden Aufruhrs oder der unvermeidlichen Fragen und auch nicht wegen der möglichen negativen Auswirkungen auf seinen Wahlkampf. Nein, die verstörende Wahrheit war, dass er Serena und ihre Beziehung noch gern eine Weile für sich behalten hätte.

      Sie waren zwar verheiratet, bisher jedoch noch gar nicht wirklich zusammen gewesen. Jonas war sich seiner Gefühle ihr gegenüber überhaupt nicht sicher. Er wusste nur, dass er sich körperlich so stark zu ihr hingezogen fühlte, dass es weit über das vernünftige Maß hinausging.

      Er hätte daher gern mehr Zeit mit ihr verbracht, bevor sie als Paar in die Öffentlichkeit gingen. Doch Zeit war ein Luxus, den er sich leider nicht leisten konnte.

      Jonas war so tief in Gedanken versunken, dass er Roderick und Cindy Davenport erst bemerkte, als sie genau vor ihm standen. „Da ist ja mein würdiger Gegner“, sagte Roderick und verbeugte sich spöttisch. Dann streckte er die Hand aus. „Schön, Sie zu sehen.“

      „Ganz meinerseits“, antwortete Jonas und lächelte Davenports Frau zu. „Guten Tag, Mrs Davenport.“

      „Cindy, bitte. Ich komme mir sonst alt genug vor, um Ihre Mutter zu sein.“

      Da Mrs Davenport tatsächlich seine Mutter hätte sein können, lächelte Jonas nur und stellte Serena vor.

      Roderick schüttelte ihr die Hand. „Ich kann gut verstehen, dass Jonas Sie bis heute geheim gehalten hat. Ich würde Sie auch nicht teilen wollen.“

      „Hör schon auf damit, Schatz. Du bringst dich selbst in Verlegenheit, ganz zu schweigen von dem armen Mädchen hier“, sagte Cindy gelangweilt und ließ die Hand über ihre doppelreihige Perlenkette gleiten. Sie beäugte Serena kritisch. „Ihr Kleid ist ja ganz schön grün.“

      Serena hob das Kinn. „Danke. Grün ist Jonas’ Lieblingsfarbe.“

      Jonas lächelte zustimmend, obwohl Serenas Bemerkung nicht ganz den Tatsachen entsprach … zumindest nicht bis heute.

      „Nun ja, es gelingt Ihnen jedenfalls hervorragend, aus der Menge hervorzustechen.“ Es war offensichtlich, dass Cindy das nicht als Kompliment meinte. „Aller Augen sind nur auf Sie gerichtet, meine Liebe.“

      Genau das, was Jameson eigentlich hatte vermeiden wollen. Zu seiner Überraschung war Jonas das jedoch egal. Als er Serenas Hand nahm, fühlten ihre Finger sich ganz kalt an – sie war offensichtlich nervös.

      „Serena würde auch in langweiligem Taupe und Perlen aus der Menge hervorstechen“, sagte er.

      Er hatte eigentlich nur auf Serenas Worte von vorhin anspielen wollen. Erst zu spät wurde ihm bewusst, dass Rodericks Frau ein Kostüm von exakt dieser Farbe trug, genauso wie den erwähnten Schmuck. Er schluckte.

      „Ich schätze, Jameson wäre nicht besonders erfreut darüber, dass du die Frau deines Gegners beleidigt hast“, flüsterte Serena, nachdem die Davenports sich entschuldigt hatten und davonstolziert waren.

      „Eigentlich war das gar nicht meine Absicht.“ Jonas zuckte mit den Schultern. „Aber was soll’s, Cindy hat dich schließlich zuerst beleidigt.“

      „Stimmt, sie ging nur ein bisschen subtiler vor.“ Serena lächelte boshaft. „Na ja, zumindest wird das Dinner so nachher interessanter.“

      Eine Stunde später saßen beide Paare und ihre engsten Helfer am Tisch vor dem Podium und machten verkrampften Small Talk, während alle darauf warteten, dass die beiden Wahlkampfkandidaten ihre Rede hielten. Jonas war als Erster ausgelost worden.

      Die Spekulationen über Serena trieben inzwischen wilde Blüten. Alle fragten sich, wo sie herkam, und was für eine Beziehung sie zu Jonas hatte. Roderick Davenports Wahlkampfmanager Lyle Perry war besonders neugierig. Er stellte ihr raffinierte Fangfragen über ihren Hintergrund und ihre politische Bildung, die Serena wahrheitsgemäß beantwortete, ohne dass man ihr jedoch einen Strick daraus hätte drehen können.

      Sogar Jameson wirkte beeindruckt.

      „Sie schlägt sich tapfer, oder?“, flüsterte Jonas dem älteren Mann zu, als die Kellner die Dessertschüsseln abräumten.

      „Zumindest hat sie noch keinen schlimmen Fauxpas begangen“, gab Jameson widerstrebend zu.

      „Sie scheint den Leuten zu gefallen. Geben Sie zu, dass Sie sich umsonst Sorgen gemacht haben.“

      „Sie ist nach wie vor eine Belastung, Jonas. Wenn Davenport erfährt, dass Sie Serena nur aus einer Laune heraus geheiratet haben, wird er Sie als impulsiven Narren hinstellen, der unfähig für ein höheres Amt ist. Und viele Wähler werden ihm zustimmen. Machen Sie sich nichts vor: Diese Frau ist Ihre Achillesferse.“

8. KAPITEL

      Kaum saß Serena wieder in Jonas’ Auto, streifte sie die Stilettos ab. Sie kam sich vor wie nach einer überstandenen Feuertaufe. Ihre Füße schmerzten genauso wie ihr vom ständigen Lächeln ganz verkrampftes Gesicht, und vom vielen Reden war sie ganz heiser. Das war jedoch nicht der Hauptgrund ihres Schweigens während der Rückfahrt in Jonas’ Wohnung.

      Wie Jameson befürchtet hatte, war die Blitzhochzeit das Hauptgesprächsthema des Abends gewesen. Jonas hatte die neugierigen Fragen kurz und bündig beantwortet: dass er und Serena vor einigen Jahren schon mal ein Paar gewesen waren, sich in Las Vegas wiederbegegnet waren und geheiratet hatten. Blablabla.

      Serena gefielen diese Lügen und Halbwahrheiten überhaupt nicht. Zumal sie stark bezweifelte, die Wahrheit für sich behalten zu können, wenn die Journalisten erst einmal auf sie einstürmten.

      „Du bist ja so still“, sagte Jonas.

      „Ich bin einfach nur müde.“

      Er warf ihr einen flüchtigen Blick zu. „Auf mich wirkst du eher nachdenklich als erschöpft.“

      Mist! Er durchschaute sie einfach zu gut. Dabei kam sie sich nach der Veranstaltung heute Abend auch so schon entblößt genug vor, auch wenn niemand die echte Serena zu Gesicht bekommen hatte – grünes Kleid hin oder her.

      „Das Ganze kam mir vor wie eine Schultheateraufführung“, gestand sie, als er vor einer roten Ampel abbremste. „Und ich war noch nie besonders gut im Auswendiglernen. Ich habe meinen Text früher immer durcheinandergebracht und zum falschen Zeitpunkt das Falsche gesagt. Im Improvisieren bin ich besser.“

      Und darin, ich selbst zu sein, fügte sie im Stillen hinzu.

      „Du hast dich tapfer geschlagen. Besser als das sogar. Du warst fantastisch.“

      „Reine Glückssache.“

      Jonas zwinkerte ihr zu, bevor die Ampel wieder auf Grün sprang. „In dieser Stadt ist Glück eine Menge wert.“

      Als Jonas am Freitagabend seine Wohnungstür aufschloss, hatte er eine lange Woche und einen besonders anstrengenden Tag hinter sich. Die Reporter hatten inzwischen die Neuigkeit von seiner überstürzten Heirat erfahren und belästigten ihn und Serena praktisch rund um die Uhr.

      Er war heilfroh, endlich zu Hause zu sein und sich entspannen zu können – nicht dass ihm das in Serenas Gegenwart besonders leichtfiel. Dazu war sie einfach viel zu sexy. Die letzte Woche war die reinste Folter gewesen, vor allem die Nächte hatten ihm schwer zu schaffen gemacht. Zu wissen, dass sie gleich gegenüber von seinem Schlafzimmer schlief, hatte fatale Auswirkungen auf seine Libido.

      Nachdem er seine Aktentasche im Foyer verstaut hatte, machte er sich auf die Suche nach ihr und fand sie in der Küche, wo sie gerade letzte Hand an das Abendessen legte. Sie war tatsächlich keine besonders gute Köchin, hatte in der letzten Woche jedoch ihr Bestes gegeben und meistens leckere Salate zubereitet.

      Heute hatte sie sogar den Ofen in Betrieb, und wieder trug sie ein Küchenhandtuch um die Hüften. Es juckte Jonas in den Fingern, es zu entfernen … und den Rest ihrer Kleidungsstücke gleich mit.

      „Hey, Jonas.“

      „Mm, riecht das lecker“, sagte er.

      Serena lächelte. „Ich hoffe, du magst Lasagne? Ich hatte die ewigen Salate allmählich satt.“

      „Ich liebe Lasagne! Kann ich dir irgendwie helfen?“

      „Nein danke, ich bin schon fast fertig.“

      „Wie wär’s mit etwas Wein?“

      „Für mich bitte nur ein halbes Glas. Ich treffe mich nämlich nachher noch mit Alex.“

      Jonas war enttäuscht. Er hatte sich nämlich insgeheim auf den Abend mit ihr gefreut.

      Serena seufzte. „Ich muss einfach mal raus hier, Jonas. Jetzt bin ich schon fast eine Woche lang hier eingesperrt. Klar bin ich nicht besonders scharf darauf, mit den Reportern zu reden, aber Besorgungen mit dir zu machen, reicht mir auf die Dauer einfach nicht. Ich drehe hier allmählich durch.“

      Jonas bekam sofort ein schlechtes Gewissen. Warum hatte er nicht gemerkt, dass ihr die Decke auf den Kopf fiel? Selbstsüchtig, wie er war, hatte er sich nur darüber gefreut, sie abends ganz für sich allein zu haben, auch wenn sie nach dem Abräumen des Geschirrs meistens getrennte Wege gingen. In der Regel schloss sie sich mit dem Laptop in ihrem Zimmer ein oder telefonierte mit ihren Freundinnen.

      „Warum hast du nichts gesagt? Du bist doch keine Gefangene.“

      „Ich weiß. Ich wollte nur vermeiden, den Presseleuten über den Weg zu laufen.“

      „Wenn du sie mit einem ‚Kein Kommentar‘ abspeist, lassen sie dich bestimmt in Ruhe.“

      Eine halbe Stunde später waren Serena und Jonas mit dem Essen fertig. Nachdem Jonas die Küche aufgeräumt hatte, zog er bequeme Jeans und ein abgetragenes Uni-T-Shirt an. Als er sich gerade aufs Sofa setzen wollte, um die Ergebnisse der letzten Wahlumfrage durchzusehen, kam Serena aus dem Gästezimmer. Sein vierprozentiger Vorsprung in den Umfragen war bei Serenas Anblick sofort vergessen.

      Sie trug eine kurzärmelige Bluse, die nur ein paar Schattierungen dunkler war als ihr Haar, und einen kurzen Rock, dessen schrilles schwarz-weißes geometrisches Muster das Einzige war, das Jonas von ihren Beinen ablenkte. Nur mühsam richtete er den Blick wieder auf ihr Gesicht.

      Sie starrte ihn ebenfalls mit offenem Mund an.

      „Stimmt etwas nicht?“, fragte er.

      „Du trägst ja Jeans.“

      „Warum nicht?“, antwortete er belustigt.

      „Ich habe dich noch nie in Jeans gesehen. Oder ohne Hemd.“ Sie seufzte. „Steht dir klasse.“

      Jonas hatte noch nie ein Kompliment dafür bekommen, sich leger zu kleiden. Er hatte keine Ahnung, wie er darauf reagieren sollte – schon gar nicht auf Serenas eigenartigen Blick. Sein Körper hatte diese Bedenken allerdings nicht.

      Jonas beschloss, das Thema zu wechseln. „Und? Wo wollt ihr heute hin?“

      „Zu Hennessey’s Tavern. Warst du schon mal dort?“

      „Ein paar Mal.“ Der irische Pub lag nicht weit von seiner Wohnung entfernt. „Die Bloody Marys dort sind ziemlich gut.“

      „Ich kann es kaum erwarten, Alex wiederzusehen.“

      „Hast du Heimweh, Serena?“

      „Heimweh?“ Sie schürzte die Lippen. „So würde ich das nicht bezeichnen. Wie du vermutlich schon bemerkt hast, stehe ich meinen Eltern nicht besonders nahe. Aber ich vermisse natürlich meine Freundinnen.“ Sie zuckte die Achseln. „In San Diego haben wir uns ständig gesehen. Aber dank der heutigen Technologie sind wir trotzdem in lebhaftem Kontakt.“ Sie lächelte.

      „Kurznachrichten per SMS, E-Mails und Anrufe sind kein Ersatz für richtige Treffen.“

      Serena verzog das Gesicht. „Nein. Aber eines Tages werde ich ja wieder nach San Diego zurückgehen.“

      Jonas sah sich in seinem Wohnzimmer um. Wie konnte er dafür sorgen, dass sie sich hier wohler fühlte? „Wenn du die Wohnung gern neu einrichten würdest, dann nur zu“, bot er ihr spontan an.

      „Das würdest du mich machen lassen?“

      „Warum nicht? Wenn du dich dadurch heimischer fühlst?“

      Aber natürlich war seine Wohnung nicht ihr Zuhause. Ihr von einem höflichen Lächeln begleitetes Kopfschütteln stellte das mehr als klar.

      „Nein, ich bleibe ja sowieso nicht lange hier.“ Sie griff nach ihrer Handtasche. „Ich mache mich dann mal auf den Weg.“

      Jonas wollte nicht, dass sie schon ging. Er wusste nur nicht, ob sich das nur auf diesen Abend oder ihre gesamte Zukunft bezog.

      „Ich fahre dich hin.“ Eigentlich hatte er ihr ein Auto mieten wollen, war jedoch noch nicht dazu gekommen.

      „Nicht nötig. Der Pub ist nicht weit, und ich kann etwas Bewegung gebrauchen. Schlaf schön, Jonas.“

      Er ließ sich aufs Sofa sinken. „Du auch.“

      Nachdem die Wohnungstür hinter ihr zugefallen war, musste er seine ganze Willenskraft aufbieten, um nicht hinter ihr herzulaufen.

      „Alles in Ordnung?“, fragte Alex, als sie und Serena an ihrer Bloody Mary nippten. Sie hatten sich nach draußen gesetzt, um sich besser unterhalten zu können.

      „Klar. Mir geht nur gerade so viel im Kopf herum.“

      „Jonas?“

      „Ich muss dringend lernen, die Wirklichkeit von Fantasie zu unterscheiden.“ Serena biss in das Ende ihrer Selleriestange.

      „Fällt dir das denn so schwer?“

      Serena erzählte ihrer Freundin, dass sie und Jonas beim Einkaufen von einem Fotografen entdeckt worden waren. Das Foto von ihr und Jonas hatte am nächsten Tag auf der Titelseite der Sun gestanden.

      „Ich kenne das Foto“, sagte Alex. „Du sahst süß aus.“

      „Aber das Ganze ist eine einzige Lüge!“, widersprach Serena.

      Die Überschrift hatte gelautet: „Bürgermeisteramtskandidat Jonas Benjamin strahlt seine junge Frau Serena Warren an, während sie Zucchini in Duke’s Food World kauft.“

      Auf dem Foto war Jonas’ Blick so liebevoll, dass man sich fast hätte täuschen lassen können.

      „Bist du dir sicher?“, fragte Alex. „Es kam mir ziemlich authentisch vor. Ihr zwei seht wie ein echtes Liebespaar aus.“

      „Das war nur ein Trick der Kamera. Oder eher der Kampagne.“ Serena lachte spöttisch. „Glaub bloß nicht alles, was in der Zeitung steht. Was mich und Jonas angeht, ist nichts so, wie es aussieht.“

      „Bist du dir sicher?“, wiederholte Alex. „Vielleicht sagst du das ja nur, weil du Angst vor deinen eigenen Gefühlen hast. Oder davor, verletzt zu werden.“

      Das war eigentlich nicht gerade das, was Serena hatte hören wollen. „Du kennst meine Meinung zu langfristigen Beziehungen, Alex. Sie funktionieren sowieso nicht. Sieh doch nur meine Eltern an. Dreißig Jahre Hölle auf Erden.“

      „Das war ihre eigene Entscheidung.“

      „Okay, dann nimm Jayne. Großer Gott, Rich hat behauptet, sie zu lieben, und dann hat er sie mit seinen Lügen fast zerstört. Sogar mich hat er hinters Licht geführt.“

      „Uns alle. Aber irgendwann wird Jayne ihren Schmerz schon überwinden und von vorne anfangen.“

      „Und was ist mit Mollys Ex? Dr Doug?“, fragte Serena höhnisch. „Ihre Ehe hat auch nicht gehalten.“

      „Nicht jede Beziehung hat Bestand“, stimmte Alex zu. Für einen flüchtigen Moment sah sie ganz sehnsüchtig aus. „Das heißt aber nicht, dass man die Hoffnung aufgeben muss.“

      „Reden wir eigentlich noch über Jonas?“

      Alex setzte sich schuldbewusst auf. „Natürlich. Über wen sonst?“

      „Vielleicht über deinen Chef? Du kannst mir nichts vormachen, Alex! Molly und Jayne haben mir gesteckt, dass du und Wyatt euch neulich geküsst habt.“ Lächelnd lehnte Serena sich zurück, froh, endlich vom Thema ablenken zu können.

      Aber Alex ließ sich nicht beirren. „Wir sind nicht hier, um über mich und meinen Chef zu reden. Ich habe den Mädchen versprochen, dir beizustehen, Mrs Warren! Vielleicht solltest du Jonas nicht einfach abschreiben, bevor du nicht genau weißt, was ihr voneinander wollt. Vom … Sex natürlich abgesehen.“ Sie hustete verlegen.

      Leider war Sex alles, woran Serena denken konnte, seitdem sie und Jonas unter einem Dach wohnten und keinen hatten. „Er benutzt ein tolles Aftershave“, murmelte sie.

      Schweigend trank Alex einen Schluck von ihrem Drink und sah Serena mit erhobenen Brauen an.

      „Es riecht sündhaft gut. Als er gestern früh in die Kanzlei gefahren ist, bin ich in sein Badezimmer gegangen, habe die Flasche geöffnet und eine gute Viertelstunde nur eingeatmet.“ Sie hätte schwören können, es sogar in diesem Moment zu riechen.

      „Das ist total …“

      „… erbärmlich, ich weiß“, ergänzte Serena und biss ein weiteres Stück vom Sellerie ab.

      Alex schüttelte den Kopf. „Eigentlich wollte ich ‚vielsagend‘ sagen.“

      „Was soll daran schon vielsagend sein? Das ist nur eine körperliche Reaktion, nichts weiter. Auf seinen Duft, sein Gesicht und seinen tollen Körper.“ Obwohl Serena auch Jonas’ Humor, seinen Intellekt und seine aufmerksame Art schätzte. Wobei ihr etwas einfiel. „Vorhin hat er mir angeboten, seine Wohnung umzudekorieren.“

      „Wirklich?“ Alex blinzelte überrascht.

      „Er hat diesen halbherzigen Toskanastil. Nicht wirklich mein Geschmack, und seiner vermutlich auch nicht. Wahrscheinlich hat er irgendeinem Innenarchitekten freie Hand gelassen.“

      „Und jetzt dir? Interessant. Wirst du sein Angebot annehmen?“

      „Vielleicht“, antwortete sie zögernd.

      „Vielleicht? Hm.“

      Serena aß ihre Selleriestange auf und wechselte dann das Thema. Die Art und Weise, wie Alex sie ansah, passte ihr nämlich überhaupt nicht.

      Es war noch nicht ganz Mitternacht, als Serena zurückkehrte. Jonas saß noch immer auf dem Sofa im Wohnzimmer und schlief tief und fest.

      Serena ging auf ihn zu und betrachtete ihn. Bartstoppeln bedeckten sein Kinn. Unglaublich, wie toll der Mann in diesen Jeans aussah! So nahbar und entspannt. So unendlich viel mehr wie der Mann, den sie geheiratet hatte – auch wenn er damals einen Armani-Anzug getragen hatte.

      Am liebsten hätte sie sich neben ihn gesetzt und an ihn geschmiegt, zog es jedoch vor, sich wieder in den Flur zurückzuziehen, wobei sie aus Versehen gegen einen Ficus stieß. Jonas schlug die Augen auf. Bei ihrem Anblick breitete sich ein strahlendes, unwiderstehliches Lächeln über sein Gesicht.

      „Hey.“ Er rieb sich den Schlaf aus den Augen. „Du bist ja zu Hause.“

      In diesem Augenblick, noch bevor sie das Gefühl unterdrücken konnte, empfand Serena das ganz genauso. Weshalb sie sich auch nach einem kurzen Nicken in ihr Schlafzimmer zurückzog.

      Zwei weitere Wochen vergingen. Immer mehr von Serenas Sachen kamen mit der Post. Serena war bisher noch nicht auf Jonas’ Angebot zurückgekommen, seine Wohnung neu einzurichten, beschloss jedoch, zumindest ihr eigenes Zimmer umzugestalten.

      Sie tauschte die farblose Überdecke gegen ihre violette aus und legte einen Zebrateppich auf den beigen Fußboden. Auf den Toilettentisch stellte sie gerahmte Fotos – von sich mit Jayne, Alex und Molly.

      Nur ein Foto – das kleinste, ein altes Polaroid – zeigte ihre Familie. Auf dem Foto war Serena fünf Jahre alt und saß auf den Schultern ihres Vaters.

      Sie konnte sich noch genau an den Tag erinnern: Damals hatten sie in Norfolk, Virginia, gelebt, wohin ihr Vater gerade nach einem sechsmonatigen Aufenthalt am Mittelmeer zurückgekehrt war. Er trug eine weiße Uniform. Sein Gesicht war gebräunt, und er lächelte ausnahmsweise sogar.

      Neben ihm stand Susanne, eine Hand auf seinen Oberarm gelegt. Serena wusste noch, dass ihre Eltern sich nach Bucks Rückkehr geküsst hatten. Der Kuss hatte sich ihr umso unauslöschlicher eingeprägt, als ihre Eltern sonst kaum je Zärtlichkeiten ausgetauscht hatten. Susanne sah auf dem Foto sehr glücklich aus. An jenem Tag waren sie alle glücklich gewesen.

      Vielleicht hatte sie das Foto deshalb gerahmt und all die Jahre aufgehoben. Um einen Beweis dafür zu haben, dass ihre Eltern doch mehr verband als bloßes Pflichtgefühl – dass sie, wenn auch nur für einen Tag, die Art Familie gewesen waren, die sonst nur in der Werbung existierte.

      Immer wieder fiel Serenas Blick beim Aufräumen auf das Foto. Plötzlich schweiften ihre Gedanken zu Jonas’ Eltern ab. Es war ihr und Jonas bisher erfolgreich gelungen, seiner den Sommer über im Haus der Familie in Las Vegas lebenden Mutter aus dem Weg zu gehen, aber die Schonfrist war vorbei. Jonas’ Vater war nämlich aus Washington angereist und hatte sie nach Hause zum Abendessen eingeladen.

      Da schon ihre eigenen Eltern Probleme damit hatten, sie so zu akzeptieren, wie sie war, konnte sie sich nur allzu gut vorstellen, wie der konservative Benjaminclan auf sie reagieren würde.

      Was zum Teufel zog man eigentlich an, wenn man die Eltern seines Mannes besuchte?

      Serena hatte sich diese Frage noch nie stellen müssen, da sie noch nie lange genug mit einem Mann zusammen gewesen war. Aber Jonas’ Eltern erwarteten bestimmt etwas Formelleres als abgeschnittene Jeans und ein bauchfreies T-Shirt. Kurz entschlossen rief Serena ihre Freundin Alex an.

      „Was schwebt dir denn so vor?“, fragte die.

      „Ich bin gerade zu sehr mit meiner Panikattacke beschäftigt, um nachdenken zu können. Jonas’ Vater ist Kongressabgeordneter, Alex. Er und Mrs Benjamin sind Mitglieder eines Countryklubs!“, jammerte Serena.

      „Das sind auch alles nur Menschen.“

      Serena ignorierte diesen Einwand. „Was würdest du denn anziehen?“

      „Das spielt keine Rolle, da ich nicht hingehe. Sei einfach du selbst, Serena“, antwortete Alex sanft, aber bestimmt.

      „Na klar doch!“ Serena ließ sich aufs Bett fallen. „Das kommt bestimmt ganz toll an.“

      „Du selbst zu sein, hat schließlich Jonas’ Aufmerksamkeit erregt.“

      „Hier geht es aber nicht um irgendeinen Typen in einer Bar.“

      „Damals auch nicht. Ich war zwar nicht dabei, aber ich habe den Eindruck, dass du weder ihm noch dir gerecht wirst. Aber das nur nebenbei“, fuhr Alex fort, bevor Serena widersprechen konnte. „Im Haus der Benjamins werden keine Reporter sein, und du hast mir selbst erzählt, dass Jonas’ Eltern schon von eurem Ehearrangement wissen. Sei einfach du selbst. Was hast du schon zu verlieren?“

      „Nichts.“ Und alles.

      Denn trotz ihrer Beziehungsphobie hatte Serena tiefer gehende Gefühle für ihren Mann. So erschreckend der Gedanke auch war, sie war möglicherweise in ihn verliebt. Zumindest würde das eine Menge erklären. Aber empfand Jonas auch etwas für sie?

      Kaum hatte sie aufgelegt, klingelte es an der Tür. Im Flur stand eine Frau, die so groß wie ein Model und genauso schlank und perfekt proportioniert war. Ihr von einem weißen Haarband aus dem Gesicht gehaltenes honigblondes Haar hing ihr bis knapp über die Schultern. Sie musterte Serena kritisch aus kristallblauen Augen.

      Ihr Lächeln war so süß wie Saccharin. „Sie müssen Serena sein.“

      „Bin ich. Kann ich Ihnen irgendwie helfen?“

      „Ich bin Janet. Janet Kinkaid“, sagte die Frau erwartungsvoll, als müsse der Name Serena etwas sagen. Bestimmt war sie Journalistin. Mann, waren diese Leute erbarmungslos. Der Portier hielt Serena die Presse sonst eigentlich immer gut vom Leib, aber offensichtlich hatte er die hier wegen ihres hübschen Gesichts und ihrer langen Beine vorbeigelassen.

      „Danke für Ihren Besuch, Janet. Mein Mann ist allerdings gerade in der Kanzlei, und ich bin beschäftigt. Sie müssen mit Jameson Culver reden, wenn Sie einen Termin für ein Interview wollen. Wir sind zurzeit nämlich ziemlich beschäftigt.“

      „Ich bin nicht wegen eines Interviews gekommen.“ Janet lachte spöttisch. „Ich habe in den letzten Monaten in der italienischen Villa meiner Eltern gelebt und daher erst vor Kurzem von Jonas’ Hochzeit erfahren. Ich bin vorbeigekommen, um ihm zu gratulieren. Oh, und Ihnen natürlich auch.“

      „Natürlich.“ Es gab doch nichts Besseres, als an zweiter Stelle zu kommen. Obwohl Serena innerlich vor Wut kochte, zwang sie sich zu einem Lächeln. „Ich werde Jonas ausrichten, dass Sie hier waren.“

      „Davon bin ich überzeugt. Vielleicht können wir die große Neuigkeit ja mal mit einem Drink feiern?“

      „Klingt wundervoll. Lassen Sie uns doch an Jonas’ und meinem ersten freien Abend treffen.“ Erst wenn die Hölle zufriert!

      „Wunderbar. Rufen Sie mich an, und ich reserviere einen Tisch in unserem Lieblingslokal.“ Janet riss mit gespieltem Erschrecken die Augen auf. „Ups. Nun ja, vielleicht wäre ein anderes Lokal passender.“

      Serena wusste genau, dass sie ihre Frage später bereuen würde, aber sie musste es einfach wissen. „Woher kennen Sie und Jonas sich eigentlich?“

      „Großer Gott!“ Blondie presste eine perfekt manikürte Hand auf ihre perfekt proportionierte Brust. „Ich dachte, das wissen Sie schon. Jonas und ich waren mal zusammen.“

      „Sie waren ein Paar?“, fragte Serena ungläubig. Aber wieso eigentlich? Diese Frau hier war bestimmt Jonas’ Typ.

      „Ja, fünf Jahre lang.“

      Serena war schockiert. Fünf Jahre? Das war keine normale Beziehung, sondern praktisch ein ganzes gemeinsam verbrachtes Leben – zumindest in Hundejahren.

      Janet warf einen Blick an Serena vorbei in die Wohnung. „Hier hat sich ja nicht gerade viel verändert, seitdem ich das letzte Mal hier war, obwohl der Fernseher über dem Kamin neu ist.“ Sie lachte melodiös. „Männer und ihre Flachbildschirme. Je größer, desto besser.“

      „Nicht wahr?“

      „Wie ich sehe, hat er den Fernseher dem Farbschema angepasst.“ Janet lächelte selbstgefällig. „Ich habe ihm die Wohnung eingerichtet.“

      Ach, dann war dieser verwässerte Toskanastil also Janets Werk! Sie hatte hier ihre Markierung hinterlassen wie ein Hund. Serena spürte, wie die Wut in ihr aufstieg.

      „Eigentlich sind wir gerade dabei, einiges zu ändern.“ Sie rümpfte die Nase. „Der Einrichtungsstil ist nicht wirklich mein Geschmack. Und der von Jonas auch nicht.“

      Das war nicht direkt gelogen. Hatte er Serena nicht angeboten, alles zu verändern? Hieß das nicht, dass er es satthatte?

      Die andere Frau machte schmale Augen. „Er hat ihn geliebt!“

      Serena zuckte nur die Achseln.

      „Nun, ich will Sie nicht aufhalten“, sagte Janet. „Da Sie ja so beschäftigt sind.“

      Serena beschloss, die Wahrheit etwas auszuschmücken. „Stimmt. Ich muss dringend noch ein paar Besorgungen machen, bevor Jonas und ich zum Essen zu seinen Eltern fahren.“

      „Ich habe schon gehört, dass Jonas’ Vater wieder in der Stadt ist. Tolle Menschen, die Benjamins. Bitte grüßen Sie sie herzlich von mir.“ Janet machte Anstalten zu gehen, drehte sich dann jedoch noch einmal um. „Ich hoffe, Sie verzeihen mir diese Bemerkung, aber ich bin etwas überrascht, dass Jonas verheiratet ist.“

      „Mit mir oder generell?“

      „Beides, sorry.“ Janets Lächeln war alles andere als entschuldigend. „Ich hatte ihm nämlich ein Ultimatum gestellt.“

      „Verständlich – nach fünf Jahren.“

      Janet lächelte frostig. „Jonas hat mir geantwortet, dass er noch nicht so weit sei, sich für den Rest seines Lebens zu binden – und dass Beziehungen sich erst nach und nach entwickeln müssen, bevor man eine stabile Basis hat.“

      Klang ganz nach Jonas. Doch Serena zuckte nur die Achseln. „Dann hat er seine Meinung anscheinend geändert.“

      „Ich habe vorgestern seine Mutter gesehen. Genau genommen habe ich ihr einen Besuch abgestattet. Unsere Familien kennen einander nämlich schon seit Jahren. Wir gehören zu demselben Countryklub.“

      Das war ja klar.

      „Sie hat angedeutet, dass Sie beide sich – na ja, blind in diese Ehe gestürzt haben.“

      Meine Spezialität, dachte Serena. „Worauf wollen Sie eigentlich hinaus?“

      „Auf gar nichts, wirklich. Ich möchte nur, dass Sie wissen – Sie alle beide –, dass ich für Jonas da sein werde, wenn es vorbei ist.“

      „Sie meinen wohl falls?“

      „Nein. Mrs Benjamin hat angedeutet, dass Sie beide gewisse Zweifel an der Ehe hegen.“ Inzwischen ähnelte Janets Lächeln eher einem Zähnefletschen. Die Maske der Höflichkeit war endgültig gefallen. Mit ihrem Blick sezierte sie Serenas Erscheinung und schüttelte den Kopf. „Ich kann nur hoffen, dass Sie ihn nicht den Wahlsieg kosten werden.“

      Nach Janets Verschwinden war Serena so außer sich, dass sie ihre Wut an dem langweiligen toskanischen Dekor ausließ, indem sie auf die Sofakissen einschlug. Doch ihre Wut verrauchte schnell, vor allem, da sie genau wusste, dass sie der Eifersucht entsprang.

      Erschöpft ließ sie sich aufs Sofa fallen und presste ein Kissen an sich. Sie wusste genau, was ihr Mann in Janet sah – nämlich das, was jeder Mann in seiner Position in ihr sehen würde. Diese Frau war einfach perfekt. Die leibhaftige Politikergattin-Barbie. Es konnte nur einen Grund geben, warum er sie nicht geheiratet hatte: Kein Mann ertrug es, wenn man ihm ein Ultimatum stellte.

      Ob er sein Nein inzwischen schon bereute?

      Als Jonas eine Stunde später nach Hause kam, saß Serena noch immer da und wälzte sich in Selbstzweifeln.

      „Du hast doch nicht etwa das Abendessen mit meinen Eltern vergessen?“, fragte er besorgt.

      „Nein. Ich … mir ist nur einfach die Zeit davongelaufen, tut mir leid.“ Serena stand auf, um in ihr Zimmer zu gehen. Erst jetzt wurde ihr bewusst, dass sie noch immer das Kissen an sich gepresst hielt. Sie warf es auf das Sofa zurück und sagte: „Ach, übrigens habe ich doch beschlossen, die Wohnung umzudekorieren.“

      Jonas blinzelte überrascht. „Wirklich?“

      „Hast du ein Problem damit?“, fragte sie gereizt.

      „Nein, ich frage mich nur … warum diese plötzliche Meinungsänderung?“

      Serena hatte nicht vor, den Besuch seiner Exfreundin erwähnen, ganz zu schweigen Janets Angebot, „für ihn da“ zu sein, sobald Serena verschwunden war. Sie zuckte daher nur die Achseln. „Du kennst mich. Ich bin eben spontan.“

      Sie verschwand in ihr Zimmer und kaute nachdenklich auf ihrer Unterlippe. Leider wusste sie jetzt noch weniger, was sie anziehen sollte. Aber nachdem sie Janet gesehen hatte, würde sie den Teufel tun, sich dem Geschmack der Benjamins anzupassen. Fluchend schüttelte sie ihr Selbstmitleid ab.

      Sei ganz du selbst, hatte Alex gesagt.

      Genau diesen Rat würde sie jetzt befolgen.

      Sie wühlte in ihrem Kleiderschrank herum und streifte sich ein ärmelloses Kleid mit buntem Paisleymuster über, das sie mit billigen Halsketten und leuchtend roten High Heels kombinierte. Dann flocht sie sich einen Zopf und legte ihre Lieblingsohrringe an – die Hänger, die sie bei ihrer ersten Begegnung mit Jonas getragen hatte.

      Als sie sich im Spiegel betrachtete, musste sie lächeln. Heute Abend ähnelte sie nicht der Frau des Kandidaten. Niemand würde sie mit einem Mitglied des Countryklubs verwechseln. Seltsamerweise gab ihr das Selbstvertrauen.

      Ja, sie würde sie selbst sein! Zum Teufel mit der Meinung der Benjamins, Jonas’ eingeschlossen!

9. KAPITEL

      Jonas machte das bevorstehende Essen bei seinen Eltern ganz schön zu schaffen, obwohl er genau wusste, dass sie sich Serena gegenüber tadellos benehmen würden. Genauso höflich und liebenswert wie bei jedem anderen Gast auch – denn mehr würde Serena nicht für sie sein. Schließlich wussten sie bereits, dass ihre Ehe nur auf Zeit geplant war.

      Aber was würde Serena von ihnen halten? Ihre Meinung war ihm vor allem deshalb wichtig, weil sie irgendwie auch auf ihn selbst zurückfiel.

      Nachdenklich betrachtete er sein Spiegelbild. Das maßgeschneiderte Hemd und die Krawatte, die sein persönlicher Einkäufer für ihn ausgesucht hatte, passten perfekt zu seinem Anzug im Fischgrätmuster. Seufzend schloss er die Augen. Himmel, fand Serena ihn eigentlich genauso langweilig, wie er aussah?

      Er wusste, dass sie ihn manchmal für spießig und konservativ hielt – und das nicht nur, was seinen Kleidungsstil anging. Okay, er mochte Ordnung, und sein Beruf erforderte eine Garderobe, die vor allem aus maßgeschneiderten Anzügen bestand, aber manchmal kam er sich in ihrer Gegenwart ein bisschen steif und humorlos vor.

      Dabei entdeckte er in letzter Zeit Seiten an sich, von deren Existenz er bisher nie etwas geahnt hatte. Schockierendes Verhalten in der Öffentlichkeit beispielsweise – immerhin hatte er eine Unbekannte in einer Bar geküsst. Und Spontaneität. Ihre Hochzeit in derselben Nacht war der beste Beweis dafür.

      Als Serena eine halbe Stunde später das Wohnzimmer betrat, verschlug ihr Anblick ihm fast den Atem. Ihr gewagtes Kleid und ihr Schmuck passten überhaupt nicht zusammen. Das einzig Formelle an ihrer Erscheinung war das zurückgebundene wilde rote Haar, von dem ihr jedoch ein paar Strähnen ins Gesicht fielen. Keine andere Frau seiner Bekanntschaft würde sich je so zurechtmachen, schon gar nicht mit solcher Bravour. Sie sah absolut hinreißend aus.

      Und sie passte überhaupt nicht zu seiner Familie. Das war ihm schon bewusst, bevor sie sich zu seinen Eltern ins Esszimmer gesellten. Und das lag nicht nur an ihrer Kleidung, sondern auch an ihrer Lebhaftigkeit und ihrem Lachen. Sie wirkte wie ein Pfau in einem Zimmer voller trauernder Tauben.

      Jonas hatte zwar damit gerechnet, dass sie einen bleibenden Eindruck hinterlassen würde, jedoch nicht mit der positiven Reaktion seiner Mutter. Sie unterhielt sich äußerst angeregt mit Serena und lachte viel. Das konnte unmöglich nur das Resultat guter Manieren sein.

      „Kein Wunder, dass sie den Ring nicht mochte, den ich ausgesucht habe“, murmelte seine Mutter ihm zu, als das Dessert serviert wurde. Sie ist so ganz anders als Janet – und das meine ich als Kompliment.“

      „Dann gefällt Serena dir also?“

      „Sie ist erfrischend offen und zugänglich. Außerdem ist nicht zu übersehen, wie toll du sie findest. Wie sollte ich sie da nicht mögen?“ Sie tätschelte ihm die Wange. „Vielleicht ist dein angeblicher Fehler ja in Wirklichkeit ein Segen.“

      Die Unterstützung seiner Mutter erleichterte es Jonas, seinem Vater auf einen Drink in dessen Arbeitszimmer gegenüberzutreten, während die Frauen im Garten spazieren gingen.

      Corbin kam ohne Umschweife zur Sache. „Ich kann ja verstehen, was du an der Kleinen findest. Sie ist eine Schönheit. Aber hättest du dir nicht jemanden aussuchen können, der dir bei deiner politischen Karriere hilfreich ist?“

      „Du wirst es vielleicht nicht glauben, aber die Politik ist nicht mein ganzes Leben, Dad.“

      Sein Vater ignorierte die Spitze: „In einer Stadt wie Las Vegas ist eine so schillernde Frau wie Serena vielleicht ein Pluspunkt, aber nicht in Washington. Gut, dass sie bis dahin aus deinem Leben verschwunden sein wird.“

      Aus seinem Leben verschwunden? Diese Worte versetzten Jonas einen schmerzhaften Stich. „Wie oft muss ich dir eigentlich noch sagen, dass ich mich nicht für das Amt des Gouverneurs oder eine Karriere in Washington interessiere?“

      Corbin schüttelte den Kopf. „Ach was, wenn du erst einmal auf den Geschmack gekommen bist …“

      „Nein!“, rief Jonas heftig und sprang auf. „Ich bin nicht wie du, Dad! Unsere Träume und Ziele sind komplett unterschiedlich. Ich kandidiere nur deshalb für das Amt des Bürgermeisters, weil ich glaube, in Las Vegas viel Gutes bewirken zu können. Wenn ich gewinne, werde ich vielleicht noch eine Amtsperiode verlängern, aber das war’s dann. Danach werde ich in meine Kanzlei zurückkehren. Habe ich mich klar ausgedrückt?“

      Corbin trank einen Schluck von seinem Drink. „Du könntest eine große Zukunft in der Politik haben.“

      „Das ist aber nicht das, was ich will. Wann wirst du das endlich begreifen?“

      Jonas dachte schon, zu seinem Vater vorgedrungen zu sein, als der fragte: „Hast du Serena etwa nur deshalb geheiratet, damit ich das akzeptiere? Soll deine Ehe mit einer so unpassenden Frau mich vielleicht nur davon abbringen, deine Meinung ändern zu wollen?“

      „Das eine hat nichts mit dem anderen zu tun, und Serena ist nicht unpassend.“

      Corbin lachte. „Ich bitte dich! Du hast noch nie eine Frau mitgebracht, die auch nur annähernd so ist wie sie.“

      „Stimmt, sie ist anders“, räumte Jonas ein. „Aber das macht sie noch lange nicht unpassend.“

      „Was ist eigentlich mit Janet? Sie ist gebildet, attraktiv und weiß genau, wie man sich in der Öffentlichkeit benimmt.“

      „Wir haben uns schon vor Monaten getrennt, Dad.“

      „Ich weiß. Aber alle, ich eingeschlossen, dachten, dass ihr zwei wieder zusammenkommt. Ihr habt so viel gemeinsam.“

      „Nur auf den ersten Blick.“

      Genau deshalb hatte Jonas ja so lange dafür gebraucht, zu erkennen, wie schlecht sie in Wirklichkeit zusammenpassten. Und dann hatte es eine Ewigkeit gedauert, bis er die Konsequenzen daraus zog. Er mochte und respektierte Janet, aber die Vorstellung, den Rest seines Lebens mit ihr verbringen zu müssen, war einfach erstickend.

      Ganz anders bei Serena. Als er sie gebeten hatte, seine Frau zu werden, war er sich seiner Sache sicher gewesen. Erst hinterher waren ihm Zweifel gekommen.

      Sein Vater machte schmale Augen. „Aber das mit euch hat keine Zukunft. Irgendwann nach der Wahl werdet ihr euch scheiden lassen und getrennte Wege gehen.“

      Stimmt, das war der Plan. Missmutig schwenkte Jonas seinen Cognac im Glas.

      Die folgenden Wochen vergingen schneller, als Serena gedacht hätte. Das Zusammenleben mit Jonas wurde allmählich zur Routine – wenn auch keineswegs zu einer langweiligen. Abends gingen sie öfter zu Wahlveranstaltungen, und wenn sie mal nichts vorhatten, erweiterte Serena ihr Repertoire an Gerichten.

      Die Tage waren ebenso ausgefüllt. Jonas verbrachte sie in seiner Kanzlei in der Stadt, während Serena an den Plänen für ihren Laden arbeitete. Aus dem Job im Caesar’s Palace war leider nichts geworden, doch sie hatte Jeffrey Kefron kontaktiert und ihm ihren Lebenslauf und Fotos ihrer Tortendesigns geschickt. Jetzt konnte sie nur noch die Daumen drücken.

      Um nicht zu viel daran zu denken, begann sie mit der Renovierung des Wohnzimmers. Sie entschied sich für eine hellblaue Wandfarbe, die den Ton aus Jonas’ Überdecke aufgriff, jedoch etwas lebhafter war, mehr in Richtung Türkis. Ein paar knallgelbe Accessoires würden für lebhafte Akzente sorgen.

      Als Jeffrey Kefron schließlich zurückrief, hatte Serena gerade einen schrecklichen Morgen hinter sich. Sie hatte sich einen Fingernagel an dem kaputten Reißverschluss ihrer Lieblingsjeans abgebrochen und gelbe Marmelade über ihre Bluse gekleckert. Doch nach dem Telefonat war das alles vergessen. Dem berühmten Professor und Restaurantbesitzer gefiel nämlich, was sie ihm geschickt hatte.

      „Sie sind originell und kühn“, sagte er mit einem Akzent, den sie nicht einordnen konnte. „Aber Ihre Technik könnte noch etwas raffinierter werden, genauso wie Ihre Marzipanblumen und – früchte. Mit etwas mehr Training und Praxis bekommen Sie sie bestimmt viel echter hin.“

      Sie vereinbarten ein Treffen in seiner Küche in der kommenden Woche.

      „Sie sind ein Naturtalent, Mrs Warren. Ich freue mich schon darauf, Sie persönlich kennenzulernen.“

      Nachdem Serena aufgelegt hatte, tänzelte sie außer sich vor Freude im Wohnzimmer herum. Sie musste sofort jemandem davon erzählen! Jonas war der Erste, der ihr einfiel, doch sie rief stattdessen Alex an.

      „Oh, Serena! Ich wusste es! Warte nur, eines Tages hast du bestimmt deine eigene TV-Show.“

      „Ein eigener Laden würde mir schon reichen.“

      „Ich wünschte, wir könnten die gute Neuigkeit heute feiern“, sagte Alex. „Aber leider ist im McKendrick’s gerade zu viel los.“

      Das klang nicht gerade bedauernd. Ganz im Gegenteil sogar.

      Nachdem Alex aufgelegt hatte, schickte Serena Jayne und Molly eine SMS und ging in die Küche. Heute Abend würden sie und ihr Mann Torte essen!

      Jonas hatte einen brutal anstrengenden Tag hinter sich. Zunächst hatte er den ganzen Vormittag damit verbracht, Schlupflöcher im Vertrag eines Mandanten ausfindig zu machen, und dann hatte auch noch Jameson angerufen, um sich mal wieder über Serenas Kleiderwahl zu beschweren.

      „Serena ist perfekt, so wie sie ist. Wenn jemand seine Garderobe ändern muss, dann ich“, hatte Jonas nach kurzer Diskussion brüsk geantwortet und aufgelegt.

      Mittags besuchte er die Pädiatrie eines der Krankenhäuser der Stadt. Sein Vater hatte für die Bewilligung verschiedener Gelder aus Washington gesorgt, darunter auch welche für die Installation neuster Diagnosegeräte. Obwohl es Jonas nicht passte, dass sein Vater seine Beziehungen spielen ließ, hatte er den Termin schlecht absagen können.

      Anschließend dirigierte Jameson ihn auf die Entbindungsstation. Bevor Jonas wusste, wie ihm geschah, hielt er auch schon ein Neugeborenes im Arm. Kameras klickten, und grelle Blitze zuckten.

      „Wann werden Sie und Mrs Benjamin – ich meine, Ms Warren – eigentlich eine Familie gründen?“, rief ein Reporter.

      „Wir haben doch gerade erst geheiratet. Geben Sie uns noch etwas Zeit.“ Jonas lachte, doch sein Herz begann plötzlich schwer zu pochen.

      Wann er und Serena eine Familie gründen würden? Die Antwort darauf kannte er genau, und zwar, seitdem er einer Ehe auf Zeit zugestimmt hatte. Leider gefiel ihm diese Aussicht immer weniger.

      Schlagartig wurde ihm bewusst, dass er Serena jetzt genauso wenig gehen lassen wollte wie in der Nacht nach ihrer ersten Begegnung.

      „Ich liebe sie“, hörte er sich sagen. Seine Knie zitterten plötzlich so heftig, dass er rückwärts schwankte und sich setzen musste. Die besorgten Eltern des Neugeborenen rissen ihm ihr Kind aus den Armen. Ein paar umstehende Krankenschwestern seufzten gerührt auf.

      „Genau deshalb hat Mr Benjamin Ms Warren geheiratet“, warf Jameson mit einem verkrampften Lachen ein und klatschte in die Hände. „Leider, Ladys und Gentlemen, hat Mr Benjamin heute Nachmittag noch einen weiteren Termin und muss jetzt aufbrechen. Vielen Dank für Ihr Kommen.“

      Er zerrte den noch immer benommenen Jonas aus der Tür.

      „Was zum Teufel sollte das?“, fragte er. „Sie sahen aus, als würden Sie gleich in Ohnmacht fallen – und das ausgerechnet mit einem Neugeborenen im Arm!“

      Jonas hatte tatsächlich das Gefühl gehabt, in Ohnmacht zu fallen. Kein Wunder. Endlich war ihm bewusst geworden, was er wirklich wollte. „Ich liebe meine Frau“, wiederholte er fassungslos.

      „Ein hübsches Statement übrigens. Kam offensichtlich gut an.“ Jameson zupfte an seinem Ziegenbärtchen. „Vielleicht sollten wir Ihre Romanze etwas mehr ausschlachten.“

      Jonas verbrachte den Rest des Nachmittags damit, über Serena, ihre Ehe und die Zukunft nachzudenken. Er musste sie unbedingt davon überzeugen, ihre Einstellung zur Ehe auf Zeit zu überdenken. Ob er ihr einfach seine wahren Gefühle gestehen sollte? Nein, nach allem, was passiert war, würde sie ihm bestimmt nicht glauben.

      Er musste ihr seine Liebe also beweisen. Seltsamerweise hatte ausgerechnet Jameson ihn auf die richtige Idee gebracht. Ein bisschen Romantik konnte tatsächlich nicht schaden.

      Er würde um seine Frau werben.

      Als Jonas kurz nach fünf in seiner Wohnung ankam, empfing ihn laute, rhythmische Musik. Zum ersten Mal an diesem Tag musste er aufrichtig lächeln, und das sogar, noch bevor er überhaupt die Küchentür geöffnet und Serena gefunden hatte. Nur ein kurzer Blick auf sie, und er spürte, wie die Anspannung des Tages von ihm abfiel.

      Sie stand am Frühstückstresen und spritzte gerade ein kunstvolles Gittermuster auf eine mehrstöckige Torte. Selbst unvollendet sah die Dekoration fantastisch aus. Exquisit. Genau wie seine mehlbestäubte und zuckergussbespritzte Frau.

      „Umwerfend.“ Jonas zwang sich dazu, den Blick von Serena loszureißen und auf die Torte zu richten. „Was ist der Anlass?“

      „Es gibt keinen.“ Serena zuckte die Achseln, musste dann jedoch lächeln. „Okay, vielleicht doch einen kleinen. Ich habe heute mit Jeffrey Kefron telefoniert.“

      „Aha.“ Jonas musste ebenfalls lächeln. „Und?“

      „Er hält meine Arbeit für originell und kühn.“ Serena lachte glücklich.

      Jonas freute sich für sie. „Ich wusste, dass er begeistert sein würde.“

      „Ach ja?“

      „Na hör mal, der Mann ist doch nicht blind!“

      Serena lachte schon wieder, diesmal jedoch unsicher. „Großer Gott, ist das schon spät!“ Ihr Blick wanderte zum Ofen. „Ich war so in die Dekoration der Torte vertieft, dass ich noch gar nichts zum Abendessen vorbereitet habe.“

      „Das macht überhaupt nichts. Wir gehen nämlich aus.“

      „Echt?“ Sie legte den Kopf schief. Sogar ohne Ohrringe fand Jonas diese Pose provokativ.

      „Ja. Ich finde, wir sollten die gute Neuigkeit feiern.“

      Ihr Lächeln traf ihn mitten ins Herz. „Klingt gut.“

      Jonas hatte Serena einen unvergesslichen Abend versprochen.

      Während sie ein relativ zurückhaltendes schwarzes Kleid anzog und es mit einem breiten roten Gürtel und dazu passenden Heels kombinierte, blieb er ebenfalls nicht untätig. Als sie kurz darauf das Wohnzimmer betrat, war er frisch rasiert und umgezogen.

      „Wow!“, sagte sie. „Du siehst irgendwie anders aus als sonst.“

      Er trug ein maßgeschneidertes Sportjackett, was an sich nichts Besonderes war. Ungewöhnlich war jedoch die Kombination mit Jeans, bequemen Lederschuhen und einem schlichten weißen Hemd.

      „Ich weiß nicht, wovon du sprichst“, antwortete Jonas mit gespielter Unschuld und zweideutigem Lächeln. „Immerhin trage ich eine Krawatte.“

      Stimmt – und zwar die, die Serena ihm vor ihrem ersten öffentlichen Auftritt als Ehepaar gegeben hatte. Doch das war eher eine herausfordernde Geste als ein echtes Geschenk gewesen. Sie hätte nie damit gerechnet, dass er sie jemals tragen würde.

      Serena ging auf ihn zu. Einem Impuls folgend, legte sie die Hände auf seine Brust, tat dann jedoch so, als wolle sie nur seinen Krawattenknoten richten. Verstohlen atmete sie den Duft seines Aftershaves ein. „Wo fahren wir eigentlich hin?“

      Sein Lächeln versetzte ihre Hormone in Alarmstufe Rot. „Das wirst du gleich sehen“, antwortete er geheimnisvoll.

      Serena liebte Überraschungen, hätte jedoch nie damit gerechnet, dass Jonas einen Hubschrauber mieten würde. Als der Pilot landete, stand bereits ein glänzendes schwarzes Auto für sie bereit. Ein uniformierter Chauffeur stieg aus, als sie aus dem Hubschrauber stiegen.

      „Wie hast du es bloß geschafft, das alles zu organisieren?“, fragte Serena.

      Jonas zuckte die Achseln. „Mehr als ein paar Anrufe waren nicht nötig.“

      Offensichtlich gab er sich gewaltige Mühe, romantisch und spontan zu sein – fast so, als wolle er wieder der Mann werden, der sie damals von den Füßen gerissen hatte. Eine Vorstellung, die Serena gleichzeitig glücklich und nervös machte.

      Der Wagen hielt vor einem Landsitz, der eher in die Südstaaten vor dem Bürgerkrieg gepasst hätte als in den Westen des zwanzigsten Jahrhunderts.

      „Was ist denn das hier?“, fragte sie und bewunderte die massiven weißen Säulen der großen Veranda.

      „Das wirst du gleich sehen.“ Jonas legte ihr die Hand auf den Rücken, als sie die Stufen emporschritten.

      „Willkommen im Piedmont“, sagte ein uniformierter Mann, als sie durch die Tür traten.

      Wie sich herausstellte, handelte es sich um ein exklusives Restaurant. Nachdem sie sich an ihren Tisch gesetzt hatten, erzählte Jonas ihr, dass ein Koch aus Los Angeles das Haus vor zwölf Jahren gekauft und nach umfassenden Renovierungsarbeiten in ein exklusives Bed & Breakfast verwandelt hatte, das berühmt für seine komfortablen Zimmer, die große Auswahl an guten Weinen und die fantasievollen Desserts war.

      „In Anbetracht dessen, was wir heute feiern, erschien es mir als der passende Ort“, schloss er.

      Ein Kellner nahm ihre Getränkebestellung auf. Nachdem Serena sich für Champagner entschieden hatte, bestellte Jonas gleich eine ganze Flasche. Am Horizont ging gerade die Sonne unter, und die ersten Sterne erschienen am Himmel. Diese Nacht war genauso magisch wie die Nacht ihrer ersten Begegnung.

      Serena seufzte glücklich. „Es ist wunderschön hier. Danke, Jonas.“

      „Keine Ursache. Du hast dir eine Nacht außerhalb der Stadt redlich verdient.“

      „Wir gehen doch ständig aus“, widersprach sie.

      „Aber nur im Rahmen der Kampagne. Und heute geht es nur um dich und mich.“

      „Ich ahne schon, warum du so weit weggefahren bist.“

      „Wirklich?“

      „Wegen der Medien“, antwortete sie und verzog das Gesicht. „Die Reporter lauern überall.“

      Anstatt darauf einzugehen, fragte Jonas zu ihrer Überraschung nach der Dessertkarte und grinste Serena an. „Wie sagt man so schön? Das Leben ist kurz, bestell zuerst ein Dessert.“

      Sie blinzelte überrascht. „Was? Du willst jetzt schon ein Dessert?“

      „Warum nicht?“

      So etwas würde ihr ähnlich sehen, aber Jonas? „Was ist denn in dich gefahren?“

      „Ich habe einfach Lust auf etwas Süßes.“ Sein Blick, der auf ihr statt auf der Dessertkarte lag, verschlug ihr den Atem.

      „Lust?“, wiederholte sie flüsternd.

      „Ja. Schon seit einer ganzen Weile. Manchmal kann ich deswegen nachts nicht schlafen.“

      Serena nickte. Sie wusste genau, was er meinte.

      „Weißt du schon, was du willst?“, fragte er.

      Oh ja, das wusste sie allerdings. Fast wäre sie mit etwas völlig Unpassendem herausgeplatzt, doch dann wurde ihr bewusst, dass der Kellner neben ihnen stand und Jonas’ Frage sich auf ihre Bestellung bezog.

      Sie entschied sich für ein Stück Schokoladenkuchen mit Himbeermousse und weißen und dunklen Schokoladenstückchen. Es machte so satt, dass sie kaum noch Platz für die spätere Hähnchenpicatta hatte. Trotzdem fühlte sie sich hinterher unbefriedigt. Sie hatte Appetit auf etwas ganz anderes.

      Jonas schlug ihr einen Spaziergang vor. Hand in Hand schlenderten sie zur Terrasse, auf der gerade getanzt wurde. Er nahm Serena in die Arme, und Wange an Wange bewegten sie sich im Takt der Musik.

      Serena spürte, wie wieder die Begierde in ihr aufstieg. „Sollten wir nicht allmählich nach Hause?“, fragte sie.

      „Gefällt es dir hier denn überhaupt nicht?“

      „Ein bisschen zu sehr“, murmelte sie, seinen warmen Atem an ihrem Ohr spürend.

      „Ich weiß, was du meinst.“ Er küsste ihren Hals, bis sie aufstöhnte. Seine Stimme durchdrang das laute Rauschen ihres Blutes in den Ohren: „Wir könnten auch hierbleiben.“

      Seine Worte erinnerten sie an ihre erste gemeinsame Nacht. Er selbst erinnerte sie daran – an einen Mann, der bereit war, Risiken einzugehen und das Schicksal herauszufordern. Einen Mann, der mit ihr im Mondlicht tanzte.

      Serena schluckte. „Hier?“

      „Wir könnten uns ein Zimmer nehmen.“

      „Wir … wir waren doch übereingekommen …“ Sie hatte Mühe, sich an ihre Übereinkunft zu erinnern, als er die Lippen an ihrem Hals hinabgleiten ließ.

      „… nur auf dem Papier eine Ehe zu führen“, ergänzte Jonas. Er hörte damit auf, sie zu küssen, und beugte sich zurück, um ihr ins Gesicht zu sehen. „Die Entscheidung liegt ganz bei dir. Wir können in unsere Wohnung zurückkehren oder die Nacht hier verbringen. Gemeinsam.“

      Als Mann und Frau.

      Es war offensichtlich. Serena hob den Kopf und küsste Jonas.

      Als sie in ihrem Zimmer im ersten Stock ankamen, klopfte Jonas’ Herz wie verrückt. Er schloss die Zimmertür und versuchte, ruhig und gleichmäßig zu atmen. So verrückt er auch nach Serena war, er wollte sich unbedingt zurückhalten. Doch sein Vorsatz wurde auf eine harte Probe gestellt, als sie ihre Schuhe abstreifte. Sie rieb sich die Ferse mit dem anderen Fuß und setzte sich auf die Matratze.

      „Warum bist du denn so weit weg?“, fragte sie.

      „Ich versuche, ein Gentleman zu sein.“ Doch er versagte jämmerlich. In seiner Fantasie zog er ihr nämlich bereits das Kleid aus – und alles, was sie darunter anhatte.

      Sie fasste sich an den Rücken, um den Reißverschluss ihres Kleides zu öffnen. Angesichts ihres verführerischen Lächelns blieb Jonas fast das Herz stehen. „Weißt du, ein echter Gentleman würde mir jetzt seine Hilfe anbieten.“

      Schlagartig vergaßen sie die Welt um sich herum. Stress und Frustrationen lösten sich mit jedem Stöhnen und Seufzen mehr in Luft auf. Am Schluss lag Jonas mit einem Gefühl der Demut und unglaublich glücklich da.

      „Uff“, sagte Serena. „Das war sogar noch besser als in meiner Erinnerung.“

      Jonas lachte. „Ganz meine Meinung. Es war verdammt gut.“

      „Mehr als das.“

      „Es war toll?“, fragte er lächelnd.

      „Noch besser!“, wiederholte sie und rollte sich auf den Rücken, sodass er ihre nackten Brüste sehen konnte.

      Jonas spürte, wie sich wieder das Blut in seinen Adern regte. „Du bist anscheinend auf Komplimente aus“, sagte er so locker wie möglich.

      „Was muss ich tun, um dich zu überzeugen?“, schnurrte sie und begleitete ihre Frage mit einer Geste, die ihm die Sprache verschlug. „Mmh, dachte ich mir’s doch“, sagte sie, als sie sich auf ihn rollte.

      Summend legte Serena am nächsten Tag nach einem Telefonat mit Alex den Hörer auf. Eigentlich hatte sie ihre Freundin fragen wollen, wie sie jetzt mit Jonas umgehen sollte, war jedoch nicht dazu gekommen, da ihre Freundin die Bombe hatte platzen lassen, dass sie heiraten würde.

      Heiraten!

      Serenas Bauchgefühl hatte ihr schon länger gesagt, dass Wyatt McKendrick eher Alex’ Freund als ihr Chef war. Offensichtlich war er nicht mehr der distanzierte und getriebene Mann, der Alex einen Job angeboten hatte. Serena freute sich sehr für die beiden.

      Nach der letzten Nacht wollte auch sie nur zu gern an eine glückliche Zukunft mit Jonas glauben, aber er hatte kein Wort darüber gesagt, ob er etwas für sie empfand. Aus Angst davor, enttäuscht zu werden, hatte sie ihre Gefühle ebenfalls für sich behalten. Noch nie hatte sie sich so verletzlich gefühlt.

      Kurz darauf bekam sie unerwarteten Besuch von Jameson. „Jonas ist nicht hier“, sagte sie in der Tür zu ihm. „Er trifft sich gerade mit einem Mandanten. Wahrscheinlich kommt er erst in einer Stunde zurück.“

      „Jetzt verstehe ich, warum er heute so schwer zu erreichen war.“

      „Stimmt etwas nicht?“

      „Nein, im Gegenteil sogar. Ich bin gekommen, um ihm zu gratulieren und mit ihm darüber zu diskutieren, wie wir am meisten Profit aus dieser Story schlagen.“ Zum ersten Mal seit Serenas Bekanntschaft mit Jameson wirkte sein Lächeln aufrichtig. „Ihr gemeinsamer PR-Coup von gestern Abend war einfach brillant. Sie stehen auf der Titelseite der Sun.“

      „Ich fürchte, ich kann Ihnen nicht folgen.“

      „Der gestrige Ausflug zum Piedmont. Die Medien haben die Story gefressen, genau wie die Wähler.“ Jameson trat ein, legte seine Aktentasche auf den Foyertisch und klappte sie auf. Er zog eine zusammengefaltete Zeitung heraus und reichte sie ihr. „Genau die Art Publicity, die wir jetzt brauchen.“

      „Turteltauben genießen endlich die Flitterwochen“, lautete die Schlagzeile. Serena wurde schlecht. „Das Ganze war also geplant?“

      „Sie kennen doch Jonas. Er tut nie etwas ohne guten Grund.“

      „Außer mich zu heiraten.“

      „Stimmt, aber immerhin macht er das Beste aus der Situation“, antwortete Jameson selbstgefällig. „Erst gestern Nachmittag hatte ich ihm geraten, Ihre Romanze auszuschlachten.“

      Offensichtlich hatte Jonas Jamesons Rat beherzigt. Kein Wunder, dass er gestern im Hotel nichts von Liebe gesagt hatte, und dass er die Scheidung hinauszögern wollte. Weil das gar nicht seine Absicht war.

      Was ihn keineswegs zu einem Lügner machte. Nur sie zu einer Idiotin.

      Bei dieser Erkenntnis wurde Serena eiskalt. Sie legte die Zeitung auf den Foyertisch. „Sind Sie nur deshalb vorbeigekommen?“, fragte sie, stolz auf ihren gefassten Tonfall. Innerlich war ihr nämlich so elend zumute wie noch nie in ihrem Leben.

      „Ja.“ Jameson zögerte einen Augenblick. „Aber wo ich schon mal da bin, möchte ich Sie um einen Gefallen bitten.“

      Serena war zu aufgewühlt, um auf die Alarmglocken in ihrem Kopf zu hören. „Worum geht’s?“

      „Ich habe für Sie bereits zwei Mal einen Termin mit einer Stylistin vereinbart, doch Jonas hat ihn jedes Mal abgesagt. Anscheinend hat er Angst, Sie vor den Kopf zu stoßen – wo Sie doch bei allem so guten Sportsgeist bewiesen haben.“

      „So bin ich eben“, antwortete Serena schnippisch.

      „Den letzten Umfragen zufolge liegt Davenport zwei Prozentpunkte vorn. Das hat vielleicht nichts zu bedeuten, aber ich finde, wir sollten lieber auf Nummer sicher gehen. Davenport kommt vor allem bei den älteren Wählern gut an, und die sind zuverlässigere Wähler als die Jungen. Sie sind also unsere Hauptzielgruppe.“

      Jameson fuhr fort: „Bevor Jonas Sie geheiratet hat, lag er knapp vorne. Das kann natürlich mit der Unterstützung des früheren Bürgermeisters zusammenhängen, aber bestimmt nicht allein. Es gab ein paar kritische Stimmen, die ihn für unberechenbar halten, aber aus ganz anderen Gründen als jetzt. Seine plötzliche Heirat verursacht vielen Menschen Unbehagen.“ Er sah Serena scharf an.

      „Sie mögen mich nicht besonders, oder?“, fragte sie unvermittelt.

      „Mein Job ist es nicht, Sie zu mögen oder nicht zu mögen, sondern den Schaden zu begrenzen, den Sie anrichten.“

      „Vor einer Minute waren Sie doch noch ganz angetan von meiner Wirkung“, rief sie ihm ins Gedächtnis.

      „Keineswegs. Ich war nur erfreut, dass Jonas sie zu seinem Vorteil genutzt hat. Das Ganze könnte trotzdem noch nach hinten losgehen – vor allem, wenn die Medien Wind davon bekommen, dass Sie beide sich erst unmittelbar vor der Hochzeit kennengelernt haben. Wollen Sie mir nun helfen oder nicht?“

      Was Serena wirklich wollte, interessierte hier sowieso niemanden. Aber sie war nach Las Vegas gekommen, um Jonas bei der Wahl zu unterstützen, auch wenn sie in der letzten Zeit manchmal gehofft hatte, dass er mehr von ihr wollte.

      Sie setzte das Lächeln einer oscargewinnenden Schauspielerin auf. „Da ich ja über so viel Sportsgeist verfüge, bin ich natürlich stets bereit, mein Bestes für das Team zu geben.“

      Zufrieden nickend überreichte Jameson Serena die Karte der Stylistin. „Sie erwartet Ihren Anruf.“

10. KAPITEL

      Die Rückfahrt schien einfach nicht enden zu wollen – was vermutlich daran lag, dass Jonas es kaum erwarten konnte, Serena wiederzusehen. Sie hatte versprochen, etwas zum Abendessen und ein dekadentes Dessert vorzubereiten. Ihm stand ebenfalls der Sinn nach etwas Dekadentem.

      Er traf sie im Foyer an, allerdings nicht, weil sie ihn begrüßen wollte, sondern weil sie gerade in flache Schuhe schlüpfte.

      „Willst du etwa ausgehen?“

      „Ja. Ich habe um halb fünf eine Verabredung mit Terri Kaufman.“

      Ihr Tonfall war kühl und distanziert. Trotzdem glaubte Jonas im ersten Moment, sich verhört zu haben. „Mit der Stylistin?“, fragte er ungläubig.

      „Ja. Wegen der Dringlichkeit der Ereignisse hat sie sich kurzfristig Zeit für mich genommen.“

      Jonas sah Serena verwirrt an. „Von welchen Ereignissen sprichst du?“

      „Den jüngsten Umfrageergebnissen. Roderick liegt anscheinend vorn.“

      „Sein Vorsprung ist minimal. Das hat gar nichts zu bedeuten.“

      „Umso mehr Grund, in die Offensive zu gehen“, antwortete Serena betont sachlich. „Wir müssen jetzt die älteren Wähler für uns gewinnen, die von meinem Stil abgeschreckt sein könnten.“

      „Du klingst ja schon wie Jameson. Was ist hier eigentlich los?“

      „Ich habe kurzfristig beschlossen, meinen Beitrag zu unserer Abmachung zu intensivieren, wo du dir doch gestern solche Mühe gegeben hast.“

      Serena war ganz offensichtlich wütend. Nur warum, war Jonas schleierhaft.

      Jonas brauchte nicht lange, um den Grund herauszufinden. Sie nahm nämlich die Kopie der Sun vom Foyertisch und reichte sie ihm.

      Das Foto von ihnen beim Tanz im Piedmont erstreckte sich über drei Spalten. Ach so, deshalb hatte Jameson also versucht, ihn anzurufen.

      Als Sohn eines Politikers war Jonas daran gewöhnt, sich in der Zeitung wiederzufinden. Privatsphäre in der Öffentlichkeit war reine Glückssache. Trotzdem ging es ihm gegen den Strich, dass ihm niemand mit einer Kamera aufgefallen war.

      Er betrachtete das Foto kritisch. Wenigstens wurde es ihnen gerecht – vor allem Serena, die fast frontal in die Kamera blickte. Sie sah schön und sehr glücklich aus. Und wie sie ihn anhimmelte …

      „Du siehst toll aus“, sagte Jonas leise. „Solche Fotos lassen sich leider nicht vermeiden, wenn man in der Öffentlichkeit steht. Aber wenigstens hat es dich perfekt eingefangen.“

      „Das ist nicht meine beste Seite“, gab sie schnippisch zurück. „Du hättest mir vorher sagen sollen, in welche Richtung ich gucken soll. Dann hätte ich eine vorteilhaftere Pose einnehmen können.“

      Er runzelte die Stirn. „Was willst du damit sagen? Glaubst du etwa, dass ich etwas damit zu tun hatte?“

      Sie hob nur die Augenbrauen.

      „Ich habe mir viel Mühe gegeben, um genau das hier zu vermeiden“, erinnerte er sie. „Ich wollte mit dir allein sein, weg von der Stadt.“

      „Ach ja? Ich dachte, du wolltest Jeffrey Kefrons Anruf feiern.“

      „Das auch. Beides.“ Er machte eine ungeduldige und hilflose Geste.

      „Auf jeden Fall hast du weder Mühe noch Kosten gescheut. Aber eine PR wie diese hier ist natürlich auch unbezahlbar. Die Davenports sind bestimmt schon ganz grün vor Neid.“

      „Was ist nur los mit dir? Heute Morgen war zwischen uns doch noch alles in Ordnung! Wir waren … glücklich. Und jetzt machst du mir Vorwürfe und benimmst dich, als würde zwischen uns nur dieser verdammte Deal existieren!“

      Serena verlor jetzt endgültig die Selbstbeherrschung. „Weil ‚dieser verdammte Deal‘ das Einzige ist, das uns verbindet!“

      „Aber letzte Nacht …“

      Sie hob warnend die Hand. „Hör auf! Wag es bloß nicht, von letzter Nacht zu reden, oder ich schwöre dir, dass ich … dass ich …“

      Der Boden schien plötzlich unter Jonas’ Füßen zu schwanken. „Du bist offensichtlich wütend. Ich habe zwar keine Ahnung, warum, aber anscheinend siehst du die Dinge dadurch etwas verzerrt. Vielleicht sollten wir uns erst einmal hinsetzen und in Ruhe über alles reden.“

      Serena sah ihn aus schmalen Augen an. „Beantworte mir nur eine Frage.“

      „Alles, was du willst.“

      „Hat Jameson dir gestern Nachmittag vorgeschlagen, für den Erfolg der Kampagne romantisch zu werden?“

      „Serena …“

      „Ja oder nein? Beantworte meine Frage, verdammt noch mal!“

      „Ja, aber …“

      Sie war schon aus der Tür, bevor er den Satz vollenden konnte. Zum zweiten Mal hatte das kleine Wort Ja Jonas’ Schicksal besiegelt.

      Das Treffen mit Terri Kaufman dauerte nur eine knappe Stunde, doch Serena kehrte erst nach zehn Uhr abends in Jonas’ Wohnung zurück, um in Ruhe darüber nachzudenken, was sie als Nächstes tun wollte.

      Leider hatte sie nicht die geringste Ahnung.

      Terri hingegen schon. Sie hatte nur so vor Ideen gesprudelt, wie man Serenas auffälligen Stil abmildern und trotzdem einen jungen und frischen Look bewahren konnte.

      Im Auto blätterte Serena die Kataloge durch, die Terri ihr gegeben hatte. Offensichtlich würden knieumspielende Röcke und figurbetonte Jacketts Serenas neuen Stil dominieren. Soweit sie erkennen konnte, waren allenfalls die bunten Accessoires „jung und frisch“.

      Terri hatte Serena auch vorgeschlagen, ihre natürliche Haarfarbe zu dämpfen, da das auf Fotos besser wirken würde. Ansonsten empfahl sie Haarbänder. So wie es aussah, würde Serena bald wie Janets Klon aussehen.

      Wollte sie das wirklich durchziehen? War sie überhaupt imstande dazu? Vor allem nachdem sie die Wahrheit kannte?

      Unschlüssig klappte Serena die Kataloge zu und fuhr zurück in die Stadt. Noch nie hatte sie sich so einsam und verloren gefühlt.

      Bei ihrer Rückkehr war Jonas nicht im Wohnzimmer, doch in seinem Zimmer brannte noch Licht. Feige, wie sie war, beschloss sie, ungesehen in ihr Zimmer zu schlüpfen. Sie war gerade viel zu verletzlich, um ihm gegenüberzutreten.

      Doch er öffnete seine Tür genau in dem Moment, als sie ihre schließen wollte. Er trug ein weißes T-Shirt, das sich eng über dieselbe Brust spannte, auf der sie noch heute Morgen aufgewacht war. War es wirklich erst wenige Stunden her, dass die Zukunft ihr so verheißungsvoll erschienen war?

      „Du bist ja zurück. Ich fing schon an, mir Sorgen zu machen.“

      „Sorry.“

      Jonas lehnte sich gegen den Türrahmen. „Und? Wie lief das Treffen?“

      „Ganz gut. Wir haben übermorgen noch eins. Terri zufolge geht es dann erst richtig los. Bis dahin darf ich über ihre Vorschläge nachdenken.“

      „Du musst sie nicht akzeptieren, Serena.“

      Sie zuckte mit gespielter Gleichgültigkeit die Achseln. „Es handelt sich ja nur um Klamotten und Accessoires. Na ja, und um mein Haar. Du wirst lachen, aber sie will, dass ich es färbe.“

      Jonas stieß sich entsetzt vom Türrahmen ab. „Nein! Serena …“

      „Keine Sorge, sie will nichts Verrücktes. Ich soll meine natürliche Haarfarbe nur etwas dämpfen – genauso wie den Rest von mir.“ Sie lachte humorlos. „Nichts Neues also.“

      „Bitte färbe dein Haar nicht. Verändere nichts. Ich mag dich so, wie du bist.“

      „Warum?“ Angesichts seines verblüfften Gesichtsausdrucks fügte sie hinzu: „Ich bin weiß Gott nicht Janet Kinkaid!“

      „Janet? Was zum Teufel hat sie denn damit zu tun?“

      „Ich habe sie neulich gesehen, Jonas. Sie kam hier vorbei, bevor wir zum Essen zu deinen Eltern gefahren sind.“

      „Davon hast du ja gar nichts erzählt.“

      „Mein Fehler“, sagte sie achselzuckend.

      „Das mit Janet und mir ist schon lange vorbei.“

      „Offensichtlich ist das noch nicht bei ihr angekommen. Ich soll dir nämlich ausrichten …“, Serena schluckte, „… dass sie sofort für dich da sein wird, sobald ich von der Bildfläche verschwunden bin.“

      „Ich will Janet nicht. Und auch nicht, dass du von der Bildfläche verschwindest.“

      Obwohl seine Worte Balsam für ihre verwundete Seele waren, widersprach Serena: „Warum? Sie ist absolut perfekt! Sie passt viel besser in dein Leben und zu deinem Lifestyle als ich. Sie wäre ein echter Gewinn für dich, politisch und auch sonst.“

      „Du wirst dir nicht ansatzweise gerecht.“

      „Nun ja, zumindest hättest du mit ihr nicht dieses romantische Zwischenspiel inszenieren müssen, um Wählerstimmen zu gewinnen.“

      Jonas wurde wütend. „Das habe ich doch überhaupt nicht getan!“

      „Du hast zugegeben, dass Jameson dir geraten hat, unsere Romanze vor den Medien auszuschlachten.“

      „Das war Jamesons Rat, ja! Aber ich habe dich nicht aus dem Grund ins Piedmont ausgeführt und schon gar nicht deshalb dort mit dir geschlafen. Ich wusste genauso wenig wie du, dass die Presse anwesend sein würde!“

      Serena hätte ihm nur zu gern vertraut, aber sie wusste nicht mehr, was sie glauben konnte. „Ich denke, wir sollten einfach wieder Mitbewohner sein und uns auf die Wahl konzentrieren.“

      „Und wenn die Wahl vorbei ist?“

      Serena holte tief Luft. „Lassen wir uns scheiden, genauso wie geplant.“

      „Ist es wirklich das, was du willst?“

      Serena verhärtete sich innerlich gegen seinen unglücklichen Gesichtsausdruck. Es war das Beste so. Für sie beide. „Ich bin einfach nicht für langfristige Beziehungen geschaffen, Jonas. Zwischen uns würde es sowieso irgendwann vorbei sein.“

      „Bist du dir da so sicher?“

      „Du etwa nicht? Wir sind doch so unterschiedlich. Du warst fünf volle Jahre mit Janet zusammen, bis du herausgefunden hast, dass sie nicht zu dir passt. Wir kennen einander kaum fünf Wochen. Ich will uns nur Unannehmlichkeiten ersparen.“ Sie presste die Lippen zusammen, zog sich schweigend in ihr Zimmer zurück und schloss die Tür.

      Jonas lag fast die ganze Nacht lang wach. Serena irrte sich, was sie beide anging … und sich selbst.

      Er hatte sie für mutig gehalten, doch wie sich herausstellte, war sie ängstlicher und verletzlicher, als er je für möglich gehalten hätte. Dabei hatte er doch selbst eine Riesenangst. Liebe … Ehe …

      Beides war sowohl für sie als auch für ihn absolutes Neuland. Einer Sache war er sich jedoch absolut sicher: Er wollte Serena nicht nur als Mitbewohnerin. Er wollte niemanden, der nur für eine Zeit lang seine Wohnung teilte, sondern jemanden, der sein Leben mit ihm verbrachte. Jemanden, der immer für ihn da sein würde.

      Und dieser Jemand war Serena.

      Jetzt musste er ihr das nur noch klarmachen. Leider hatte er viel weniger Zeit dafür als ursprünglich gedacht. Eine bloße Liebeserklärung würde bei ihr jedoch nicht ausreichen. Er musste sich eine große Geste einfallen lassen, um sie von seinen Gefühlen zu überzeugen. Nur welche?

      Serena ging Jonas in den nächsten Tagen möglichst konsequent aus dem Weg, indem sie beispielsweise mit Terri Kaufman einkaufte. Bei ihrer Haarfarbe zog sie zwar eine Grenze, gab jedoch hinsichtlich der Frisur nach.

      Terri brachte Serena bei, ihr Haar zu glätten und zu einem Knoten aufzustecken. Außerdem besorgte sie ihr mindestens ein halbes Dutzend Haarbänder. Serena war sich nur nicht sicher, ob sie je eins davon in der Öffentlichkeit tragen würde. Oder auch nur eins der Outfits.

      Das Treffen mit Jeffrey Kefron gestaltete sich da erheblich angenehmer. In seiner Gegenwart hatte sie endlich das Gefühl, sich so geben zu dürfen, wie sie war. Als er sie um ein Tortendesign für einen bestimmten feierlichen Anlass bat, ließ sie ihrer Fantasie freien Lauf und erhielt für das Ergebnis ein dickes Lob.

      Als sie anschließend in ihr Auto stieg, machte sie sich nicht sofort auf den Heimweg, sondern fuhr spontan beim McKendrick’s vorbei. Dort angekommen, nahmen sie und Alex mit Molly und Jayne Kontakt auf, und Serena erzählte ihren Freundinnen von den Ereignissen der letzten Woche – diesmal jedoch, ohne etwas auszulassen. Die Zeit der Halbwahrheiten war ein für alle Mal vorbei.

      „Jonas und ich leben praktisch nur noch nebeneinanderher“, gestand sie. „Himmel, wir sind nicht viel besser als meine Eltern!“

      „Unsinn“, sagte Jayne. „Immerhin macht ihr einander das Leben nicht absichtlich zur Hölle.“

      Serena schnaubte verächtlich. „Dafür gelingt es uns aber verdammt gut.“

      „Für mich hört es sich so an, als seid ihr ineinander verliebt“, warf Alex ein.

      „Das sagst du nur, weil du kurz vor deiner Hochzeit stehst und nur noch die Liebe im Kopf hast.“

      „Nein, du bist eindeutig verliebt.“ Das kam von Molly. „Und zwar schon seit eurer ersten Begegnung. Manchmal passiert so etwas eben. Es wird allmählich Zeit, den Tatsachen ins Auge zu sehen, Serena.“

      „Ich …“ Serena zuckte die Achseln, obwohl nur Alex das sehen konnte. „Er hat nie gesagt, dass er mich liebt“, sagte sie nach einer Weile leise.

      „Und du?“, fragte Jayne.

      „Ich … nein, noch nie.“

      „Worauf wartest du dann noch?“, fragte Alex.

      „Keine Ahnung. Auf ein Zeichen vielleicht. Auf einen Beweis dafür, dass das Ganze nicht in einer Katastrophe endet.“

      „So funktioniert Liebe aber nicht“, sagte Alex.

      „Du musst dich endlich dem Leben stellen, Serena!“, fügte Molly hinzu.

      „Genau“, warf Jayne ein. „Geh mal ein Risiko ein.“

      Serena schossen die Tränen in die Augen. „Es kommt mir so vor, als hätte ich das schon getan.“

      Alex drückte ihr mitfühlend die Hand. „Tut mir leid, meine Liebe, aber bevor du Jonas nicht endlich deine Gefühle gestehst, bist du noch nicht einmal annähernd dran.“

      Die Wochenenden waren besonders hart, da Serena und Jonas dann beide tagsüber zu Hause waren. Vor allem vor dem bevorstehenden Wochenende graute Serena. Sie und Jonas waren nämlich als Ehrengäste zu einem kirchlichen Mittagessen eingeladen, bei dem sie ihren neuen Look ausprobieren sollte.

      Als es so weit war, verbrachte sie eine halbe Stunde damit, ihr Haar zu glätten. Das Ergebnis sah gar nicht so übel aus – bis sie ein elfenbeinfarbenes Haarband anlegte. Serena zog eine angewiderte Grimasse und streifte sich ein farblich zum Haarband passendes Kleid über – klassisch und zurückhaltend. Das perfekte Outfit für den Countryklub.

      „Großer Gott, was mache ich hier eigentlich?“, fragte sie ihr Spiegelbild und ließ sich verzweifelt auf die Bettkante sinken. Noch nicht einmal Jonas zuliebe konnte sie sich in eine Vorzeigefrau verwandeln.

      „Serena, wir müssen los!“, rief Jonas vom Flur aus. „Wir sind schon spät dran.“

      Sie zerrte sich das Haarband aus dem Haar und ging ins Wohnzimmer. Jonas drehte sich zu ihr um, als sie eintrat. Er trug einen Anzug und eine Krawatte und sah interessanterweise lässiger aus als sonst. Verblüfft starrte er Serena an.

      „Ich … ich kann das einfach nicht“, sagte sie.

      Er stieß einen erleichterten Seufzer aus. „Gott sei Dank! Nichts für ungut, du siehst klasse aus. Aber du gefällst mir besser, wenn du … du selbst bist.“

      Sein Kompliment war Balsam für ihre Seele. Sag ihm, dass du ihn liebst. Geh mal ein Risiko ein.

      Doch die Worte blieben ihr im Hals stecken. Stattdessen hörte sie sich sagen: „Das ist nicht das, was ich meinte. Ich kann das hier einfach nicht mehr. Ich möchte auf unsere Ausstiegsklausel zurückgreifen.“

      Jonas streckte die Arme aus und kam auf sie zu. „Serena, bitte …“

      Sie wich vor ihm zurück. „Du … du kannst den anderen sagen, dass ich nach San Diego zurückkehren musste, um mich um einen kranken Verwandten zu kümmern. Oder frag Jameson. Ihm fällt bestimmt etwas Plausibles ein.“

      „Lass uns bitte darüber reden. Es gibt so viel, was ich dir sagen möchte … was ich dir unbedingt sagen muss.“

      „Okay, später.“ Sie lächelte verkrampft. „Du musst jetzt zu dem Lunch.“

      „Kommst du denn nicht mit?“

      „Nein. So wie ich jetzt angezogen bin, fühle ich mich nicht wohl, aber wenn ich mich umziehe, tue ich dir auch keinen Gefallen.“ Obwohl es ihr das Herz zerriss, fügte sie hinzu: „Du bist ohne mich besser dran.“

      Jonas seufzte resigniert. „Versprichst du mir, hier zu sein, wenn ich zurückkomme?“

      Serena nickte. Sie würde ihr Versprechen halten, aber schon mal ihre Sachen packen und einen Flug nach San Diego buchen. Das würde ihnen den endgültigen Abschied erheblich erleichtern.

      Jonas graute vor der Veranstaltung, aber leider blieb ihm keine andere Wahl. Bei der ersten sich bietenden Gelegenheit würde er sich jedoch davonmachen – ganz egal, wie die Konsequenzen waren.

      „Wo ist Serena?“, fragte Jameson und blickte sich um. „Ich bin schon ganz gespannt auf Terri Kaufmans Werk.“

      „Sie kommt nicht.“

      „Ist sie etwa krank?“

      „Nein, sie hat die Nase voll“, murmelte Jonas. Er konnte ihr weiß Gott keinen Vorwurf daraus machen.

      Jameson ignorierte seine Worte. „Vielleicht ist das sogar ganz gut so. Colleen Daring, die Frontfrau des Kabelsenders Las Vegas 24/7, ist nämlich hier und hat einen Kameramann mitgebracht. Sie hat schon nach Ihnen gefragt. Halten Sie sich lieber von ihr fern.“

      Das gelang Jonas jedoch nicht lange. Colleen fing ihn bereits vor dem Essen ab, als er gerade vor dem Speisesaal stand und versuchte, Serena anzurufen. In seiner Wohnung hob jedoch niemand ab.

      Nachdem er sein Handy zugeklappt hatte, sah er die Reporterin zielstrebig auf ihn zueilen. Sie hielt ein Mikrofon in der Hand und winkte ihrem Kameramann, ihr zu folgen.

      „Mr Benjamin, einen Moment bitte!“

      „Tut mir leid, aber ich gebe gerade keine Interviews.“

      „Nur fünf Minuten. Länger wird es nicht dauern.“

      Jonas lächelte höflich, drehte ihr jedoch den Rücken zu.

      „Ich weiß aus verlässlicher Quelle, dass Sie Ihre Frau in einer Hotellounge auf dem Strip kennengelernt und noch in derselben Nacht geheiratet haben.“

      Jonas wirbelte herum. Flüchtig spielte er mit dem Gedanken, Jamesons Version von seiner und Serenas Versöhnung zu erzählen, nickte jedoch stattdessen. „Das stimmt.“

      Colleen Daring schien nicht mit einem so offenen Geständnis gerechnet zu haben. „Sie kannten Ihre Frau erst seit ein paar Stunden und haben Sie trotzdem geheiratet?“

      „Sie haben sie doch gesehen. Können Sie es mir verübeln?“

      Die Reporterin lächelte sarkastisch. „Wollen Sie etwa behaupten, dass ein Mann, der für das Bürgermeisteramt von Las Vegas kandidiert, ausgerechnet dem ältesten Klischee dieser Stadt verfällt?“

      „Halten Sie Liebe wirklich für ein Klischee?“

      „Ganz und gar nicht.“ Sie zögerte einen Moment. „Dann war es also Liebe auf den ersten Blick?“

      „Ja.“ Nachdenklich schüttelte Jonas den Kopf. „Aber nach der Hochzeit habe ich genauso daran gezweifelt wie Sie jetzt. Liebe auf den ersten Blick gibt es schließlich nicht, oder? Zumindest nicht für so pragmatische Menschen wie uns.“

      Die Reporterin nickte. Misstrauisch zog sie die Augenbrauen zusammen, während sie darauf wartete, dass er fortfuhr.

      „Wissen Sie, was die Ironie daran ist? Als mir endlich bewusst wurde, was ich für sie empfinde, hatte ich schon alles kaputt gemacht.“

      „Was meinen Sie damit?“

      „Meine Frau verlässt mich, Ms Daring. Sie will zurück nach San Diego, und das aus gutem Grund. Als ich Serena nämlich nach unserer Hochzeit bat, nach Las Vegas zurückzukommen, habe ich ihr keine echte Ehe versprochen. Es ging mir nur um meinen politischen Ruf. Oder zumindest habe ich mir das eingeredet. Ich konnte weder ihr noch mir selbst eingestehen, dass ich sie liebe. Und jetzt, wo ich es endlich kann, ist es vielleicht zu spät.“

      Verblüfft senkte Colleen das Mikrofon. „Das ist nicht nur Show, oder? Sie meinen es wirklich ernst.“

      „Ja, das tue ich.“ Jonas seufzte. „Da, jetzt haben Sie Ihre Story, und das auch noch exklusiv.“

      Er drehte sich um, um in den Speisesaal zu gehen, doch Colleen rief ihn zurück. „Die Story mag ja exklusiv sein, aber ich habe das Gefühl, dass sie noch nicht ganz komplett ist.“

      „Ich habe die Wahrheit gesagt, das kann ich Ihnen versichern!“

      „Mag sein, aber eine gute Reporterin verlässt sich nicht nur auf eine Quelle.“ Colleen Daring lächelte durchtrieben. „Wollen Sie Ihre Ehe nun retten oder nicht?“

      Verwirrt legte Serena nach dem Telefonat mit Jonas den Hörer auf. Er wollte jetzt doch nicht direkt nach Hause kommen, sondern stattdessen ein Liveinterview bei einem örtlichen Kabelsender geben. Und er hatte sie gebeten, den Sender einzuschalten.

      Obwohl sie bereits fertig gepackt hatte und bereit zur Abreise war, gewann ihre Neugier die Oberhand. Sie suchte nach der Fernbedienung und schaltete den Fernseher ein.

      „Guten Tag, Las Vegas“, sagte eine dunkelhaarige Frau mit scharfen Gesichtszügen. Sie saß an einem Tisch, hinter dem ein Panoramafoto des Las Vegas Strips zu sehen war.

      „Ich bin Colleen Daring, und das hier ist Las Vegas 24/7. Wir berichten täglich über die neuesten Neuigkeiten unserer Stadt, und das immer brandaktuell. Unsere heutige Nachricht betrifft den Bürgermeisterkandidaten unserer Stadt, Jonas Benjamin. Willkommen in unserer Show, Mr Benjamin!“

      Die Kamera schwenkte zur Linken der Sprecherin. Jonas saß in einem roten Ledersessel und sah irgendwie nervös aus – und unglaublich attraktiv. „Danke für Ihre Einladung“, sagte er.

      „Lassen Sie uns direkt zur Sache kommen. Als ich Ihnen heute begegnet bin, habe ich Ihnen eine ziemlich direkte Frage zu Ihrer Ehe gestellt.“

      Serena atmete scharf ein.

      Jonas hingegen wirkte plötzlich wesentlich entspannter. „Das ist richtig.“

      Colleen blickte in die Kamera. „Ich habe Mr Benjamin gebeten, das Gerücht zu bestätigen, dass er seine Frau nur wenige Stunden nach ihrer ersten Begegnung geheiratet hat.“

      Serena keuchte erschrocken auf. Das hier war genau der politische Albtraum, den sie eigentlich hatten vermeiden wollen.

      Aber Jonas wirkte erstaunlich gelassen. Er lächelte sogar. „Sie haben nicht von einem bloßen Gerücht gesprochen, Ms Daring. Wenn ich mich recht erinnere, erwähnten Sie eine verlässliche Quelle.“

      Die Reporterin zuckte gleichmütig die Achseln. „Wollen Sie unseren Zuschauern nicht mitteilen, was Sie geantwortet haben?“

      „Serena und ich sind uns im Juni in einer Hotelbar begegnet. Sie war mit drei Freundinnen unterwegs. Ich habe sie gesehen und …“ Nachdenklich schüttelte er den Kopf. „Ich kann nicht beschreiben, was bei ihrem Anblick in mir vorging. Ich wusste nur, dass ich sie unbedingt kennenlernen musste. Und dann, ein paar Stunden später, wusste ich, dass ich sie heiraten wollte.“

      Colleen blickte in die Kamera. „Ich muss zugeben, dass ich ihm diese Antwort zunächst nicht abgekauft habe. Ich hatte sogar den Verdacht, dass er sich diese Story nur ausgedacht hat, um seine Chancen bei der Wahl zu verbessern. Aber ein Mann, der gewählt werden will, sagt so etwas nicht. Film ab!“

      Nervös betrachtete Serena die folgende Einblendung.

      „Meine Frau verlässt mich, Ms Daring. Sie will zurück nach San Diego, und das aus gutem Grund. Als ich Serena nämlich nach unserer Hochzeit bat, nach Las Vegas zurückzukommen, habe ich ihr keine echte Ehe versprochen. Es ging mir nur um meinen politischen Ruf. Oder zumindest habe ich mir das eingeredet. Ich konnte weder ihr noch mir selbst eingestehen, dass ich sie liebe. Und jetzt, wo ich es endlich kann, ist es vielleicht zu spät.“

      „Dann lieben Sie Ihre Frau also?“, fragte Colleen, nachdem die Kamera wieder zu ihr geschwenkt war.

      „Ich möchte diese Frage mit einem Satz beantworten, den meine Frau gern bringt.“ Er lächelte in die Kamera. „Das können Sie laut sagen.“

      Serena brach in Tränen aus, bevor er den Satz vollendet hatte. Jonas liebte sie! Er hatte das sogar öffentlich im Fernsehen zugegeben, und das ganz bestimmt nicht nur wegen der Kampagne. Da war sie sich hundertprozentig sicher.

      Colleen Daring fuhr fort: „Sie kennen mich, liebe Zuschauer. Ich bin nicht gerade ein gefühlvoller Mensch, doch als Mr Benjamin mir erzählt hat, was Sie gerade gehört haben, erwachte sofort mein Reporterinstinkt. Dieser Mann hier setzt nicht nur seine Kampagne für eine Frau aufs Spiel, sondern auch sein Herz. Aber ich bin grundsätzlich misstrauisch, wenn ich nur eine Seite der Medaille kenne. Daher muss ich jetzt unbedingt Serena Warrens Standpunkt erfahren.“

      Colleen Daring lächelte in die Kamera. „Sie haben exakt dreißig Minuten, um ins Studio zu kommen, Ms Warren!“

      Serena schaltete den Fernseher aus und rannte in den Flur hinaus. Noch bevor sie das Foyer erreichte, klingelte ihr Handy. Alex.

      „Ich kann jetzt nicht reden!“, brüllte sie hinein. „Ich bin gerade auf dem Weg nach draußen!“

      „Du solltest dich lieber auf den Weg zum Fernsehsender machen.“

      Serena verlangsamte ihren Schritt. „Du hast die Sendung also gesehen?“

      „Ja, habe ich. Weißt du, wo der Sender ist?“

      „Nicht so genau.“

      „Wyatt sagt, du kannst dort zu Fuß hingehen.“

      „Gut, aber ich renne lieber. Ich werde mich nämlich dem Leben stellen, Alex!“

      „Gut so. Endlich wirst du erwachsen“, antwortete ihre Freundin, bevor sie ihr den Weg erklärte.

      Das Studio war in Wirklichkeit längst nicht so beeindruckend wie im Fernsehen, aber das war Serena egal. Wichtig war nur, dass Jonas da war und sie liebte. Und dass sie endlich den Mut aufbrachte, ihm zu sagen, dass sie ihn ebenfalls liebte.

      Jemand von der Maske hüllte sie in eine Puderwolke ein, bevor sie das Set betrat. Jonas war nirgends zu sehen, doch bevor sie nach ihm fragen konnte, wurde ihr schon ein Mikrofon angesteckt.

      „Wir gehen jetzt live auf Sendung“, verkündete ein Mann aus dem Studio.

      „Hallo, Las Vegas. Ich bin Colleen Daring, diesmal in Gesellschaft Serena Warrens, der Frau des Bürgermeisterkandidaten Jonas Benjamin.“ Sie lächelte Serena zu. „Herzlichen Dank, dass Sie so schnell gekommen sind. Ich nehme an, Sie haben die Sendung gesehen?“

      „Ja. Jonas hat mich angerufen und mich darum gebeten.“

      „Dann kennen Sie also auch seine Worte von heute Mittag?“

      „Ja.“

      „Waren Sie überrascht?“

      Serena nickte und verschränkte die Hände im Schoß. „Aber das war ein Fehler.“

      „Warum?“

      „Ich hätte Jonas vertrauen müssen, doch das habe ich nicht. Und das lag weder an ihm noch seinem Verhalten, sondern einzig und allein daran, dass ich Angst hatte.“

      „Lieben Sie ihn?“

      Serena sah sich suchend um. Noch immer keine Spur von Jonas.

      „Ms Warren? Würden Sie bitte meine Frage beantworten?“

      „Nur, wenn der richtige Mensch sie stellt.“

      Colleen Daring lächelte. „Ich glaube, ich weiß, wen Sie meinen.“

      Kurz darauf betrat Jonas das Set. Er sah Serena so liebevoll an, dass sie den Impuls unterdrückte, sich in seine Arme zu werfen.

      „Ms Warren sagt, dass sie die Frage von Ihnen hören will“, erklärte Colleen.

      „Ich werde sie auch etwas fragen, aber nicht das, was Sie wissen wollen.“ Jonas lächelte.

      „Was denn dann?“, fragte die Frontfrau irritiert.

      Serena war ebenfalls verwirrt. Bis Jonas auf sie zuging, vor ihr auf die Knie fiel und ihr einen Ring hinhielt – mit einem großen schwarzen irisierenden Opal. Nicht gerade der klassische Verlobungsring – aber gerade deshalb wunderbar passend für Serena.

      „Es war die richtige Entscheidung, dich zu bitten, meine Frau zu werden, doch leider habe ich danach einen Fehler nach dem anderen gemacht. Genau deshalb möchte ich dich jetzt vor Ms Daring und allen potenziellen Wählern, die dabei zusehen wollen, fragen: Serena Jean Warren, willst du mit mir verheiratet bleiben? Ich verspreche dir, dich mein ganzes Leben lang zu lieben.“

      Serena strömten vor lauter Glück die Tränen übers Gesicht. „Ja“, sagte sie schniefend. „Ich will. Ich liebe dich nämlich auch, Jonas. Und es tut mir schrecklich leid, dass ich so lange dafür gebraucht habe, dir das zu sagen.“

      Jonas steckte ihr den Ring an den Finger und stand auf, um sie zu küssen.

      Sie küssten sich, noch lange nachdem die Werbepause angefangen hatte.

      – ENDE –

Lass es diesmal Liebe sein!
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1. KAPITEL

      Stimmengewirr und Gelächter drangen von allen Seiten an Jayne Cavendishs Ohr. Von ihrem kleinen Ecktisch aus hatte sie das ganze Victorian Tea House im Blick.

      Zu zweit saßen die Frauen an Tischen, zwischen denen Topfpflanzen und Vitrinen voller Keramiktassen standen. Das Restaurant war eine der ersten Adressen der Stadt, und die Veranstaltungen, die hier ausgerichtet wurden, gehörten zu den Höhepunkten des gesellschaftlichen Lebens von San Diego. Alle schienen sich prächtig zu amüsieren. Alle – außer Jayne.

      Betrübt starrte sie in ihre Tasse mit dem dampfenden Earl-Grey-Tee und wünschte sich ihre drei besten Freundinnen herbei. Sie vermisste Alex, Molly und Serena sehr.

      Sie hielten zwar Kontakt per Telefon, SMS, Facebook und Twitter, aber natürlich war es nicht mehr so wie damals, als sie alle vier in unmittelbarer Nachbarschaft in San Diego wohnten, sich gemeinsam die Füße pediküren ließen und Tee tranken.

      Wenigstens wollte Alex sie bald besuchen kommen. Und Molly hatte mit ihrem Mann Linc vor, zurück nach San Diego zu ziehen, sobald sie ihr Traumhaus gebaut und er sein Unternehmen in die Stadt verlagert hatte.

      Jayne versank in ihrem Sessel und wurde auf einmal ganz melancholisch.

      Vielleicht war es doch keine so gute Idee gewesen, an diesem Samstagnachmittag ins Tea House zu gehen. Zu viel erinnerte sie an ihren ersten Besuch, als die Schwestern ihres damaligen Verlobten hier die Brautparty für sie arrangiert hatten, mit der sie offiziell in die Familie aufgenommen werden sollte. Das Fest schien Jahre zurückzuliegen, obwohl es erst vor ein paar Monaten stattgefunden hatte.

      So vieles hatte sich seitdem verändert. Sie berührte ihren linken Finger, an dem der Verlobungsring gesteckt hatte.

      Na ja, so viel hatte sich doch nicht verändert. Jedenfalls nicht für sie.

      Bedauernd betrachtete Jayne den Teller mit Silberrand, auf dem zwei goldbraune Hörnchen und ein Klecks Butter lagen.

      Sie hatte überhaupt keinen Appetit.

      Jayne riss sich zusammen. Es brachte nichts, in Selbstmitleid zu versinken. Stattdessen sollte sie einen Schlussstrich unter die Vergangenheit ziehen.

      Sie trank einen Schluck Tee und setzte die Tasse mit einem klirrenden Geräusch auf die Untertasse zurück.

      Die Erinnerungen an die Brautparty, die die Strickland-Schwestern für sie arrangiert hatten, waren zwar alles andere als erfreulich, aber Jayne hatte hier auch fröhliche Stunden verbracht – mit Alex, Molly und Serena. Die drei Freundinnen waren für sie wie Schwestern. Daran würde sich nie etwas ändern – weder die Entfernung noch die Tatsache, dass sie inzwischen verheiratet waren.

      Höchste Zeit, sich der Gegenwart zu widmen. Entschlossen zog Jayne ein Buch aus ihrer Handtasche – das jüngste Werk eines renommierten Finanzfachmanns – und schlug es an der Seite auf, wo ihr Lesezeichen steckte: eine Postkarte, auf der eine Palme einen schneeweißen Sandstrand überragte und das türkisfarbene Wasser sich bis zum Horizont erstreckte.

      Ein perfekter Ort für Flitterwochen, dachte sie mit einem Gefühl von Wehmut.

      Bloß kein Selbstmitleid!

      Sie straffte den Rücken.

      Mit Rich Strickland hatte es nun mal nicht so geklappt wie geplant. Dafür hatten ihre drei besten Freundinnen, die wichtigsten Menschen in ihrem Leben, die Liebe ihres Lebens gefunden – ausgerechnet während jenes wilden Wochenendes, das Jayne nach ihrer geplatzten Verlobung mit ihnen in Las Vegas verbracht hatte.

      Sie drehte die drei Monate alte Postkarte um und las noch einmal, was Serena mit ihrer großflächigen Schrift in Worte gefasst hatte:

      Liebe Jayne, es war eine fantastische Zeit! Diese Reise war genau das Richtige, um Jonas’ Wahlsieg zu feiern und uns anschließend von den Strapazen des Wahlkampfs zu erholen! Sobald wir wieder zu Hause sind, musst du uns in Las Vegas besuchen! Ich will dich unbedingt sehen – ebenso Alex und Molly! Ich hoffe, dir geht’s gut! Ich vermisse dich!

      Liebe Grüße, Serena und Jonas

      Beim Anblick der zahlreichen Ausrufezeichen musste Jayne lächeln. Das war typisch für Serena – alles, was sie tat, egal ob privat oder beruflich, verdiente ihrer Meinung nach ein fettes Ausrufezeichen. Inzwischen hatte Jonas Benjamin, der neue Bürgermeister von Las Vegas, ein wenig Ruhe in ihr Leben gebracht. Und er betete seine Frau an.

      Sobald wir wieder zu Hause sind, musst du uns in Las Vegas besuchen!

      Jayne brannte darauf, ihre Freundinnen wiederzusehen, aber sie hatte den Besuch immer wieder verschoben. Die Stadt mit den flirrenden Neonlichtern, den gigantischen Hotels und dem heißen Klima übte auf sie überhaupt keinen Reiz aus – ganz abgesehen von den Erinnerungen, die sie damit verband. Vielleicht sollte sie ihre Freundinnen überreden, nach San Diego zu kommen. Sie konnten ihre Männer mitbringen, und gemeinsam würden sie ihnen zeigen, wo und wie sie vor ihrer Hochzeit gelebt hatten.

      Vor ihrer Hochzeit! Für Jayne hatte sich leider gar nichts geändert.

      Sie legte die Postkarte neben das Tablett mit den Hörnchen und nahm das Buch zur Hand. Hör endlich auf, dich zu bemitleiden. Finde dich damit ab, dass deine Träume zerbrochen sind und du allein bist.

      Sie konzentrierte sich auf die Lektüre und stellte fest, dass das Buch zu Recht auf der Bestsellerliste stand: Der Autor hatte eine Menge guter Tipps für seine Leser, wie sie ihre Finanzen unter Kontrolle bringen konnten. Selbst Jayne, die in einer Schuldnerberatungsstelle arbeitete, konnte noch einiges von ihm lernen.

      Einige Minuten später stieg der Geräuschpegel im Tea House erheblich an. Jayne schaute von ihrem Buch hoch und bemerkte eine Gruppe von Frauen, die mit Geschenken unter dem Arm das Restaurant betraten.

      Eine von ihnen kam Jayne bekannt vor. Es war Savannah Strickland, die jüngste Schwester ihres Exverlobten. Peinlich berührt erwiderte sie Jaynes Blick, ehe sie rasch wegschaute.

      Fand hier eine Geburtstagsfeier statt? Oder eine Babyparty für Grace, Savannahs älteste Schwester? Ihr drittes Kind musste bald auf die Welt kommen.

      Neugierig musterte Jayne die in buntes Papier verpackten Geschenke. Keine Stofftiere. Keine Strampelhöschen. Kein Kinderwagen. Merkwürdig.

      Auch Richs andere Schwestern, die Zwillinge Betsy und Becca, gehörten zur Gesellschaft. Als Betsy Jayne entdeckte, versetzte sie ihrer Schwester einen Rippenstoß. Beiden stieg die Röte ins Gesicht.

      Jayne wunderte sich ein wenig über ihre Reaktion. Natürlich war dieses Zusammentreffen in Anbetracht dessen, was ihr Bruder ihr angetan hatte, nicht gerade erfreulich. Aber für Richs Verhalten konnte man ja nicht seine Schwestern verantwortlich machen.

      Oh nein!

      Sie war auch da.

      Voller Entsetzen starrte Jayne sie an. Die andere Frau.

      Der Grund, warum Jayne noch immer ledig und ihre drei Freundinnen verheiratet waren.

      Jayne hatte die Frau ein einziges Mal gesehen. Eine lebende Barbiepuppe in schwarzem Push-up-BH, winzigem Slip und Seidenstrümpfen. Es war ein ausgesprochen peinliches Zusammentreffen gewesen, und Jayne wusste bis heute nicht, wieso es eigentlich zustande gekommen war.

      Heute trug ihre Rivalin ein knielanges blaues Kleid und eine weiße Leinenjacke. Welch ein Unterschied zu den aufreizenden Dessous, die sie in Richs Wohnung getragen hatte! Nur zu gut erinnerte Jayne sich noch an ihre zerzauste Frisur und die geröteten Wangen. Ihr Zustand hatte nicht den geringsten Zweifel daran gelassen, bei welcher Beschäftigung Jayne ihren damals noch Verlobten und diese andere Frau gestört hatte.

      Und nun stand sie hier im Restaurant nur wenige Meter von ihr entfernt – eine elegante Erscheinung mit makellos frisierten blonden Locken, die sie mit einem einfachen weißen Band zusammengebunden hatte.

      Aber es bestand kein Zweifel daran, dass sie es war.

      Jayne hatte das Gefühl, zum zweiten Mal betrogen zu werden. Es war entsetzlich!

      Also keine Babyparty. Sondern ein Junggesellinnenabschied. Jayne wurde das Herz schwer wie Blei.

      Innerhalb weniger Monate hatten Richs Schwestern für ihre künftige Schwägerin eine weitere Party organisiert. Für die Frau, mit der ihr Bruder Jayne betrogen hatte.

      Plötzlich fiel ihr das Atmen schwer.

      Schau nicht hin, befahl sie sich. Leichter gesagt als getan.

      Die Szene war ebenso surreal wie seltsam vertraut. Fast wie ihr eigener Junggesellinnenabschied.

      Tränen traten ihr in die Augen, und sie hatte einen Kloß im Hals.

      Wie konnten seine Schwestern sie nur hierher bringen? Es war, als hätte Jayne in ihrem Leben nie existiert. Als hätte sie nicht jeden Sonntag im Haus ihrer Eltern gegessen, Grace beim Anstreichen des Kinderzimmers geholfen oder hundert andere Dinge mit ihnen gemeinsam unternommen.

      Dass Rich sie betrogen hatte, war eine Sache. Doch jetzt verriet sie die ganze Familie?

      Ihr Magen hob sich. Einen Augenblick lang befürchtete sie, sich übergeben zu müssen.

      Ihr Selbsterhaltungstrieb meldete sich. Verschwinde von hier. Sofort.

      Hastig steckte sie ihr Buch in die Handtasche, zog eine Zwanzigdollarnote aus ihrem Portemonnaie und warf sie auf den Tisch. Es war zwar doppelt so viel, wie der Tee und die Hörnchen gekostet hatten, aber in diesem Fall war ihr die Geldverschwendung egal.

      Jayne stand auf.

      Jemand rief ihren Namen.

      Sie zuckte zusammen.

      Es war Grace, Richs älteste Schwester – die Einzige aus seiner Familie, die nach dem Ende der Beziehung bei ihr angerufen und sich erkundigt hatte, wie es ihr ging.

      Unschlüssig hielt sie inne und drehte sich um. Ihr Blick fiel auf die hochschwangere Grace. Der besorgte Blick in ihren Augen – sie hatten die gleiche Form und Farbe wie die ihres Bruders – traf sie mitten ins Herz. Sie warf ihrer Beinahe-Schwägerin ein bekümmertes Lächeln zu. Zu mehr konnte sie sich im Augenblick nicht durchringen.

      Ein wenig unbeholfen bahnte Grace sich durch den überfüllten Saal einen Weg zu ihr.

      Bloß nicht!

      Jayne stockte der Atem. Was hatte Grace vor? Ein schrecklicher Gedanke schoss ihr durch den Kopf. Dieser Frau wollte sie auf keinen Fall vorgestellt werden. Der Anderen. Der zukünftigen Mrs Rich Strickland.

      Voller Panik formte Jayne „Sorry“ mit den Lippen, machte auf dem Absatz kehrt und stürzte Hals über Kopf aus dem Restaurant.

      Am nächsten Tag stand Grace Strickland Cooper nach dem sonntäglichen Brunch in der Küche ihrer Eltern am Spülbecken. „Du musst mir einen Gefallen tun.“

      Tristan MacGregor hielt in seiner Tätigkeit inne – er trocknete gerade den Topf ab, den sie gespült hatte – und sah in die braunen Augen der ältesten Schwester seines besten Freundes. „Wenn du deinen Mann und zwei drei viertel Kinder im Stich lassen und mit mir durchbrennen willst – ich bin dabei.“

      Mit nassen Händen zeigte Grace auf ihren kugelrunden Bauch. „Klar. Ich bin genau die Frau, neben der ein abenteuerlustiger Fotograf jeden Morgen aufwachen will.“

      „Du bist eine wunderbare Frau. Jeder Mann würde gern neben dir aufwachen.“

      Amüsiert kniff sie die Augen zusammen. „Ich wette, das erzählst du allen Frauen – egal ob sie schwanger sind oder nicht.“

      „Dazu sage ich jetzt nichts.“ Er hängte den Topf an einen Haken. „Obwohl ich um die Schwangeren normalerweise einen Bogen mache.“

      „Du wirst dich nie ändern, MacGregor“, erwiderte sie kopfschüttelnd.

      Er warf ihr sein charmantestes Lächeln zu. „Aber du liebst mich trotzdem.“

      „Träum weiter.“

      Tristan zwinkerte ihr zu. „Ich nehme, was ich kriegen kann.“

      Lachend spülte sie einen zweiten Topf aus. „Ich glaube, es fällt dir nicht schwer, zu kriegen, was du willst. Damit hattest du doch noch nie Probleme.“

      Das stimmte. Jedenfalls bis vor Kurzem.

      Er wollte zwar seinen Spaß haben, vermied jedoch engere Beziehungen. Außerdem hatte er in letzter Zeit, was Frauenbekanntschaften anging, seine Ansprüche ziemlich hochgeschraubt. Naturgemäß schränkte das seine Möglichkeiten, sich zu amüsieren, beträchtlich ein.

      Er griff nach der Bratpfanne, um sie abzutrocknen. „Was soll ich für dich tun?“

      Mit einem raschen Blick vergewisserte sie sich, dass sie allein waren. „Gestern habe ich Jayne Cavendish gesehen.“

      Bei der Erwähnung von Richs Exverlobter durchfuhr es Tristan wie ein Blitz. Fast hätte er die Pfanne fallen gelassen.

      Jayne. Seine Traumfrau …

      Tausend Fragen schossen ihm durch den Kopf. Aber nur eine davon konnte er stellen: „Wo?“

      „Sie war im Tea House, wo wir Deirdres Party gefeiert haben. Dasselbe Lokal, in dem wir auch mit Jayne waren. Sie muss sich ziemlich mies gefühlt haben.“

      Rich zuliebe hatte Tristan versucht, nicht an Jayne Cavendish zu denken, aber sie spukte ständig in seinem Kopf und seinen Träumen herum. Mittlerweile war sie für ihn zu dem Maßstab geworden, nach dem er alle anderen Frauen beurteilte.

      „Es war uns ziemlich unangenehm. Ich hatte gar nicht mehr daran gedacht, wie sehr sie dieses Restaurant liebt“, fuhr Grace fort. „Jedenfalls ist sie Hals über Kopf davongelaufen, ehe ich auch nur ein Wort mit ihr wechseln konnte.“

      „Kannst du es ihr verübeln?“

      „Überhaupt nicht.“ Grace runzelte die Stirn. „Ich liebe meinen Bruder, aber Jayne gegenüber hat er sich echt schäbig benommen. Rich hätte die Verlobung sofort lösen sollen, anstatt sie im Ungewissen zu lassen, nachdem er Deirdre kennengelernt hatte.“

      „Wohl wahr.“

      „Aber er hat’s eben nicht getan, und Jayne hat darunter sehr gelitten.“

      „Gelitten?“ Tristan hängte die Pfanne an einen Haken. „Sie sollte froh sein, dass sie ihn nicht geheiratet hat. Rich ist zwar mein bester Freund, aber ohne ihn ist Jayne ganz bestimmt besser dran.“

      „Das sehe ich genauso.“ Grace trocknete sich die Hände an einem Küchentuch ab und durchsuchte ihre Handtasche. Sie zog eine Postkarte heraus und reichte sie ihm. „Jayne hatte es so eilig, dass sie die hier auf ihrem Tisch vergessen hat. Ich dachte, du könntest sie ihr zurückbringen und bei der Gelegenheit gleich nachschauen, ob bei ihr alles in Ordnung ist.“

      Jayne besuchen?

      Unvermittelt begann Tristans Herz heftig zu schlagen, wie es sonst nur der Fall war, wenn er auf das perfekte Motiv stieß – wenn für eine Aufnahme weder Blitzlicht noch lange Kamerajustierungen nötig waren. Einfach draufhalten und klicken.

      Seit Monaten wollte er Jayne schon besuchen, aber zwei Dinge hatten ihn davon abgehalten: sein Terminkalender und Rich. Apropos …

      „Warum rufst du sie nicht selbst an?“, wollte Tristan wissen.

      „Ehrlich gesagt …“ Grace zögerte. „Ich möchte Deirdre nicht vor den Kopf stoßen. Wenn ich mich hinter ihrem Rücken mit ihrer Vorgängerin treffe …“

      „Und ich will es nicht hinter Richs Rücken tun.“ Er gab ihr die Karte zurück.

      „Keine Sorge. Er weiß Bescheid.“ Erneut drückte sie ihm die Karte in die Hand. „Ich habe ihn nämlich gefragt, ob er ein Problem damit hat.“

      „Und hat er das nicht?“

      „Es ist besser, wenn du das machst, als wenn ich es tue.“

      „Weil ich nicht zur Familie gehöre?“

      Grace errötete. „Ihr beide seid Freunde seit dem Kindergarten. Also gehörst du doch irgendwie zur Familie. Und wie gesagt – als Deirdre gestern von der Postkarte erfuhr, hat sie sehr merkwürdig reagiert. Um sie zu beruhigen, habe ich ihr versprochen, keinen Kontakt mehr zu Jayne zu haben. Wenn hingegen du sie siehst, hat Deirdre kein Problem damit. Jeder weiß schließlich, dass du Jayne nicht besonders magst.“

      Wenn Grace wüsste! Aber sie war nicht die Einzige, die keine Ahnung hatte, was er wirklich für Jayne empfand. „Sie und Rich waren einfach nicht füreinander geschaffen.“

      Gedankenverloren schaute Grace in das Seifenwasser im Spülbecken. „Für Rich mag Jayne Vergangenheit sein, aber ich kann sie nicht so einfach vergessen.“

      „Du hast sie doch gar nicht so lange gekannt.“

      „Das spielt doch keine Rolle. Sie wäre beinahe meine Schwägerin und die Patentante meines Babys geworden. Sie hat mir bei der Renovierung des Kinderzimmers geholfen. Jedes Mal, wenn ich es betrete, muss ich an sie denken.“ Grace legte die Hand auf ihren Bauch. In ihren Augen lag ein bekümmerter Blick. „Und als ich Jayne gestern gesehen habe, schien sie …“

      Tristan straffte die Schultern. „Was?“

      „Nun ja, sie hat sich verändert“, fuhr Grace fort. „Sie ist dünner geworden. Das Haar hat sie geschnitten. Und sie sah sehr traurig aus. Aber das ist unter den gegebenen Umständen wohl normal. Schließlich liegt die Trennung noch nicht so lange zurück.“

      Sieben Monate, eine Woche und vier Tage, überlegte Tristan.

      „Es ist klar, dass das alles auf ihre Stimmung drückt. Deshalb mache ich mir ja Sorgen um sie.“ Grace zog die Augenbrauen zusammen. „Ihre Eltern sind tot. Sie hat keine Verwandten. Sie hat niemanden, der sich um sie kümmert – abgesehen von ihren drei besten Freundinnen. Und die wohnen inzwischen nicht mehr hier, wie ich gehört habe. Sie braucht jemanden. Aber so, wie die Dinge liegen, bin ich wohl kaum die Richtige dafür.“

      Als Jugendlicher hatte Tristan sehr für Richs älteste Schwester geschwärmt. Doch in diesem Augenblick liebte er sie mehr, als er es als Teenager je getan hatte. Ihre Fürsorge war für ihn Grund genug, Jayne Cavendish wiederzusehen. Und das Beste war: Rich hatte auch nichts dagegen.

      Tristan wollte herausfinden, ob er Jayne wirklich mochte oder ob er sie nur attraktiv fand, weil sie für ihn unerreichbar war. Er hielt die Karte in der Hand, als wäre sie ein Flugticket zu einem Traumziel. Wenn er sich da bloß nicht zu große Hoffnungen machte!

      „Mach dir keine Sorgen.“ Er tätschelte Grace’ Schulter. „Heute Nachmittag bringe ich ihr die Karte zurück und schau nach, wie es ihr geht.“

      „Danke.“ Grace umarmte ihn, so gut das mit ihrem Babybauch ging.

      „Und falls du einen netten jungen Mann kennst, den du ihr vorstellen kannst …“

      Tristan verspannte sich, als er sich Jayne mit einem seiner Freunde vorstellte. „Eins nach dem anderen, Grace.“

      Zwei Stunden später bemerkte Tristan am Rand der Schnellstraße einen Streifenwagen sowie eine Radarpistole, die in seine Richtung zeigte. Er nahm den Fuß vom Gaspedal und trat auf die Bremse, sodass er weit unter dem Tempolimit an dem Polizeiauto vorbeirollte. Und wirklich: Die Beamten beachteten ihn gar nicht.

      Gott sei Dank. Er wollte zwar so schnell wie möglich bei Jayne sein. Allerdings auch nicht so schnell, dass er dafür einen Strafzettel kassierte.

      „Sie braucht jemanden“, hatte Grace gesagt. „Aber so, wie die Dinge liegen, bin ich wohl kaum die Richtige.“

      Er war es streng genommen auch nicht. Doch nun war er auf dem Weg zu ihr. Und er erinnerte sich ganz deutlich an viele Einzelheiten: an den Hauch von Erdbeerduft, den Jaynes Haare verströmten, ihr perlendes Lachen, die Wärme ihrer Berührung. Nun gut, sie hatten sich erst einmal berührt – als sie sich kennengelernt und die Hand gereicht hatten. Bei ihrem Anblick war Tristan wie vom Donner gerührt gewesen: lange, kastanienbraune Haare, große blaue Augen, gerahmt von dichten Wimpern, ihre Haut cremefarben und seidenweich.

      Zu dumm, dass Rich sie zuerst getroffen hatte!

2. KAPITEL

      Bitte geh ran, bitte geh ran, bitte geh ran …

      Es war Sonntagnachmittag. Jayne umklammerte den Telefonhörer fester. Sie musste unbedingt mit jemandem über ihr schreckliches Erlebnis am Tag zuvor im Tea House reden. Wo steckten bloß ihre Freundinnen?

      Ungeduldig lief sie im Wohnzimmer auf und ab.

      Warum hatte sie sich so sehr von Rich täuschen lassen?

      Jayne kannte die Antwort. Sie hatte ihren gesunden Menschenverstand ausgeschaltet, weil sie ein Happy End wollte. So etwas würde ihr nie wieder passieren, schwor sie sich. Nie mehr würde sie so vertrauensselig und naiv sein!

      Am anderen Ende erklang eine Stimme. Gott sei Dank.

      „Hallo, hier spricht Molly. Im Moment kann ich leider nicht ans Telefon gehen …“

      Jayne sank das Herz in die Magengrube.

      Nein, nein, nein, nein!

      Sie wollte Mollys Stimme nicht vom Band hören. Vor zwei Stunden hatte sie bereits mit Alex’ Anrufbeantworter vorliebnehmen müssen. Und Serena hatte heute zu tun, das wusste sie.

      Ein Piepen ertönte.

      „Hallo, Molly, ich bin’s. Jayne“, fügte sie hinzu, als ob ihre beste Freundin und ehemalige Mitbewohnerin ihren Namen hätte vergessen können.

      „Ähm … Ruf mich bitte an, wenn du das hörst. Wenn … na ja, wenn du Zeit hast.“

      Jayne drückte auf den „Beenden“-Knopf und stellte das Gerät in die Station zurück.

      Jetzt bloß nicht in Selbstmitleid versinken, ermahnte sie sich. Sie sollte etwas unternehmen, neue Leute kennenlernen. Ein neues Leben beginnen.

      Eine Frau von achtundzwanzig Jahren sollte nicht immer nur zu Hause hocken. Es war nicht gut, zu oft allein zu sein. Um die Zeit totzuschlagen, hatte sie heute bereits die Schublade mit ihrer Unterwäsche aufgeräumt, sämtliche Gutscheine und Rabattcoupons aus der Sonntagszeitung geschnitten und so lange am Computer gesessen und Solitär gespielt, dass ihr die Augen brannten. Wenn sie nicht aufpasste, endete sie wie ihre Nachbarin, die verwitwete Mrs Whitcomb, die den ganzen Tag auf der Veranda saß und den Passanten Kekse anbot, um die neuesten Klatschgeschichten zu erfahren.

      Jayne biss sich auf die Unterlippe.

      Vielleicht sollte sie sich ein Hobby oder ein Haustier zulegen. Einen Wachhund eventuell. Den könnte sie den ganzen Tag im Garten lassen; der Zaun war hoch genug, dass er nicht entwischen konnte. Allerdings würde sie zuerst Mollys Erlaubnis einholen müssen, denn ihr gehörte das Haus.

      Ein Klopfen an der Tür ließ sie zusammenzucken.

      Wer mochte das wohl sein? Egal – selbst ein Teenager, der Zeitungen für einen guten Zweck an der Haustür verkaufte, wäre eine willkommene Abwechslung. Sie lief zur Haustür und riss sie auf. Ein schlanker attraktiver Mann in schwarzem T-Shirt und ausgebleichten Jeans stand auf der Fußmatte.

      Vor Erstaunen blieb ihr der Mund offen stehen.

      Was für ein heißer Typ! Ein wirklich heißer Typ! Und er kam ihr irgendwie bekannt vor.

      Sie schloss den Mund. Er sah ein wenig aus wie … wie … „Tristan?“

      „Hallo, Jayne.“

      Sein Lächeln ließ ihr Herz höherschlagen. Nicht im Traum hätte sie damit gerechnet, Richs besten Freund und Trauzeugen wiederzusehen. Eigentlich hatte sie ihn in dem Gefühlschaos, das der Auflösung ihrer Verlobung gefolgt war, total vergessen. Aber jetzt …

      Er erschien ihr größer, und seine Schultern waren auch breiter, als sie sie in Erinnerung hatte. Und hatte er schon immer diese tiefgrünen Augen gehabt?

      Plötzlich fühlte sie sich ein wenig unwohl in ihrer Haut.

      Sein von der Sonne gebleichtes Haar war länger geworden. Trotz des Fünfuhrschattens auf seinen Wangen wirkte Tristan nicht ungepflegt. Mit seinen langen Wimpern, den vollen Lippen, die zum Küssen geradezu einluden, und den hohen Wangenknochen sah er auf verwegene Art attraktiv und verdammt sexy aus.

      O mein Gott …

      Jayne musste schlucken.

      Sie stand eigentlich gar nicht auf verwegen aussehende Typen. Sie bevorzugte die kurzhaarigen, frisch rasierten, ganz und gar amerikanischen Männer. Männer wie …

      Rich.

      Er schien so perfekt zu sein – ein sympathischer Feuerwehrmann, der mit beiden Füßen auf der Erde stand, mit einer großen Familie, deren sämtliche Mitglieder hier in San Diego lebten. Leider war er nicht perfekt. Ganz im Gegenteil.

      Er hatte ihr in jeder Beziehung etwas vorgemacht. Sie war sich so dumm vorgekommen, weil sie Feuer und Flamme für diese Beziehung und die Hochzeit gewesen war. Seit jenem denkwürdigen Abend in seiner Wohnung hatte sie nicht mehr mit ihrem Ex geredet. Das Letzte, was er zu ihr gesagt hatte, war ein knappes: „Ich denke, die Heirat ist geplatzt.“ Keine Erklärung, keine Entschuldigung – nichts.

      Und nun stand Richs bester Freund vor ihr. Sämtliche Alarmglocken begannen bei ihr zu schrillen. „Warum bist du …?“

      Tristan zog etwas aus der Gesäßtasche seiner Jeans. Serenas Postkarte. Er reichte sie ihr. Erstaunt schaute sie sie an. „Grace hat mich gebeten, sie dir zu bringen.“

      „Ich habe sie wohl im Tea House vergessen“, überlegte Jayne laut. Mit der Kuppe des Daumens fuhr sie über die Karte und dachte an ihre überstürzte Flucht aus dem Restaurant. „Warum hat Grace sie nicht …?“

      „Selbst gebracht?“, ergänzte Tristan. „Sie konnte nicht kommen.“ Er zögerte. „Oder besser: wollte nicht – wegen Deirdre.“

      Deirdre. So hieß die also.

      Ungläubig schüttelte Jayne den Kopf. Sie konnte nicht glauben, dass Rich bereits mitten in den Hochzeitsvorbereitungen steckte, während sie noch nicht einmal über die geplatzte Verlobung hinweggekommen war. Es war … einfach nicht fair.

      „Ich verstehe“, sagte sie schließlich. Jayne konnte es Grace nicht verübeln, dass die Familie für sie an erster Stelle stand. Und sie selbst gehörte jetzt nicht mehr dazu. „Ich denke, sie hat das Richtige getan.“

      „Das Richtige zu tun ist nicht immer leicht“, meinte Tristan. In diesem Augenblick trat Mrs Whitcomb aus ihrer Haustür und setzte sich in den Schaukelstuhl auf ihrer Veranda. Ihr kleiner Hund Duke, ein Papillon, sprang auf ihren Schoß.

      Jayne winkte ihrer Nachbarin zu. Zum Gruß hob sie ihre Kaffeetasse.

      „Würde es dir etwas ausmachen, wenn wir uns drinnen weiter unterhalten?“, fragte Tristan.

      Sie schnappte nach Luft. „Du willst reinkommen?“

      Er nickte.

      „Ja, warum nicht?“

      Jayne zögerte. Während sie mit Rich zusammen war, hatte Tristan sich ihr gegenüber stets kühl verhalten. Sie hatten kaum ein Wort miteinander gewechselt. Warum wollte er jetzt damit anfangen? „Wenn du willst. Aber …“

      „Ich möchte ein bisschen mit dir reden“, unterbrach er sie.

      Sie wurde misstrauisch. Richs bestem Freund sollte sie vielleicht besser nicht trauen. „Warum?“

      „Grace macht sich deinetwegen Sorgen.“

      Grace? Es ging also um Grace. Jayne entspannte sich ein wenig.

      „Komm rein.“ Sie öffnete die Tür weiter. „Grace muss sich doch meinetwegen keine Sorgen machen. Mir geht es gut.“

      Als Tristan an Jayne vorbei ins Haus trat, stieg ihr sein männlicher Geruch in die Nase – ein Hauch von herbem Rasierwasser, vermischt mit einem salzigen Aroma. „Ich finde es ja nett von dir, dass du dir so viel Mühe machst. Aber du hast doch bestimmt Besseres zu tun.“

      Im Wohnzimmer blieb er stehen. Plötzlich hatte sie das Gefühl, der Raum sei viel zu klein für sie beide. „Nein, nein. Ich habe heute nichts Besonderes vor.“

      Jayne schloss die Tür. Hoffentlich blieb er nicht zu lange. Obwohl sie kurz zuvor noch bedauert hatte, allein zu sein, war Tristan nicht die Art von Gesellschaft, nach der ihr der Sinn stand. „Tut mir leid, dass du dir wegen Grace und mir solche Umstände machst. Wie geht es ihr denn? Das Baby muss doch bald zur Welt kommen.“

      „Es ist schon überfällig. Aber sie genießt die Zeit mit ihren anderen beiden Kindern.“

      Das Gespräch stockte. Worüber sollte sie sich bloß mit ihrem unerwarteten Besucher unterhalten? Nervös ließ sie ihren Blick durchs Wohnzimmer schweifen, um ihm nicht in die Augen sehen zu müssen. Gut, dass alles so ordentlich war. Doch das war es ja immer, seit sie sämtliche Wochenenden mit Aufräumen verbrachte.

      Sag etwas! Irgendetwas Höfliches! „Bist du durstig? Möchtest du vielleicht ein Glas Eistee?“

      „Gerne“, erwiderte er. „Vielen Dank.“

      Jayne eilte in die Küche. Sie hatte damit gerechnet, dass Tristan im Wohnzimmer wartete, aber er folgte ihr.

      In der winzigen Küche wirkte er größer als seine ein Meter neunzig. Jayne musste aufpassen, nicht mit ihm zusammenzustoßen.

      Tristan lehnte sich gegen die Küchentheke. Obwohl er irgendwie fehl am Platz aussah, benahm er sich ganz ungezwungen – als sei er es gewohnt, in den Küchen fremder Frauen zu stehen.

      Er schnupperte. „Hm. Es duftet nach Keksen.“

      Offenbar hatte er eine feine Nase. „Ich habe heute Morgen Schokoladenkekse gebacken. Möchtest du einen?“

      „Gern.“

      Sie griff nach der Plastikdose mit den Plätzchen und legte einige auf einen Teller. Das selbst gemachte Gebäck wäre ein weiterer Grund für Tristan, Grace zu berichten, dass es Jayne Cavendish ausgezeichnet ging. Wer backt schon, wenn er am Boden zerstört ist?!

      Unmerklich hielt sie inne. Ausgezeichnet? Na ja, das war ein wenig übertrieben.

      Fast bereute sie es, Tristan eine Erfrischung angeboten zu haben. Aber sie würde es schon überstehen.

      Entschlossen verteilte sie Eiswürfel auf zwei Gläser, goss den selbst gemachten Tee ein und reichte Tristan eines davon.

      Er nahm einen Schluck. „Sehr süß.“

      „O je, ich hätte dich warnen sollen. Im Süden ist es so Tradition.“

      Über den Rand seines Glases schaute er sie an. „Ich höre gar keinen Akzent bei dir heraus.“

      „Als Kind habe ich ein paar Jahre in North Carolina gelebt.“ Sie erinnerte sich an die feuchten Sommer und die riesigen Käfer. „Mein Vater war beim Militär. Wir mussten alle paar Jahre umziehen.“

      „Du Glückliche.“ Er nahm einen weiteren Schluck Tee. „Ich bin in San Diego geboren. Meine Eltern wohnen immer noch hier, und auch ich bin hier nie rausgekommen.“

      „Dann bist du doch eher der Glückliche.“ Jayne griff nach ein paar Servietten. „Ich möchte nicht mehr aus San Diego wegziehen.“

      „Man kann sich hier wohlfühlen.“

      Zu dumm, dass sie sich im Moment gar nicht wohlfühlte. Am allerwenigsten in ihrer Küche. Die fühlte sich nämlich ein wenig … überfüllt an.

      Jayne nahm den Teller mit den Keksen und ihren Tee. „Gehen wir ins Wohnzimmer.“

      „Nach dir.“

      Im Wohnzimmer stellte sie die Kekse auf den zerschrammten Ahorntisch, den Molly zurückgelassen hatte, als sie nach Las Vegas gezogen war, und holte zwei Untersetzer hervor, ehe sie sich ans eine Ende der gelb gemusterten Couch setzte. „Was will Grace denn genau wissen?“

      Und wie lange willst du noch hier bleiben?

      Tristan nahm auf dem Sofa Platz, sodass sie auf einmal das Gefühl hatte, es wäre viel zu klein. Er stellte sein Glas auf einen Untersetzer, steckte sich ein Kissen mit Blumenmuster in den Rücken und streckte die Beine aus. Meine Güte! Wie viel Platz dieser Mann beanspruchte! Als er seine Hand auf die Rückenlehne des Sofas lehnte, streifte er mit den Fingern Jaynes nackte Schulter – rein zufällig natürlich.

      Trotzdem wurde ihr ganz heiß, als habe jemand die Heizung auf die höchste Stufe gestellt.

      Sie trank einen Schluck Eistee, aber er kühlte sie nicht ab. Sogar ihre Fingerspitzen schienen zu glühen.

      Die Reaktion verwirrte Jayne. Wahrscheinlich lag es daran, dass sie allen Männern abgeschworen hatte. Wenn sie überhaupt mit ihnen zu tun hatte, dann rein beruflich. Dummerweise war derjenige, der gerade neben ihr auf dem Sofa saß, äußerst präsent und ziemlich sexy. Kein Wunder, dass sie nervös war.

      Aber den besten Freund ihres Exverlobten attraktiv zu finden war ein Ding der Unmöglichkeit!

      Unmerklich rutschte sie von ihm weg, bis sie an die Sofalehne stieß. Verflixt. Es war nicht weit genug.

      Er nahm einen Keks. „Na, zum Beispiel, wie’s dir in letzter Zeit so ergangen ist. Und sag bitte nicht ‚gut‘. Das hast du bereits getan.“

      Normalerweise behauptete Jayne immer, dass es ihr gut ging. Sie wollte nicht, dass sich die Leute um sie sorgten.

      „Nun ja, es ist alles … okay.“

      „Okay“ schien die beste Antwort zu sein – die sicherste. Denn gut ging es ihr wahrhaftig nicht, und das schon eine ganze Weile. Sieben Monate, um genau zu sein.

      Der Keks in seiner Hand schwebte in der Luft. „Okay wie ‚Alles in Ordnung‘? Oder okay wie ‚Ich möchte nicht darüber reden‘?“

      Durchdringend schaute er sie an. Warum war er bloß so hartnäckig? „Sowohl als auch.“

      „Das nenne ich eine ehrliche Antwort.“

      Sie hob das Kinn. „Ich bin eben ehrlich.“

      „Ehrlichkeit ist heutzutage selten.“

      „Wem sagst du das?“ Nach den Erfahrungen mit Rich stimmte Jayne ihm voll und ganz zu. Dieser hinterhältige Mistkerl!

      Und was verriet das über Tristan – seinen besten Freund?

      Jayne betrachtete einen Tropfen Kondenswasser, der an ihrem Glas entlanglief.

      „Du hast dir die Haare schneiden lassen“, stellte Tristan fest.

      Erstaunt sah sie ihn an. „Das ist dir aufgefallen?“

      „Hast du vergessen – ich bin Fotograf“, erwiderte er, als ob dies alles erklärte. „Ich habe einen Blick für Details.“

      Sie hatte es tatsächlich vergessen! Ihre Wangen brannten. Immerhin hatte er zahlreiche Bilder von ihr und Rich gemacht. Doch die Erinnerungen an diese Zeit hatte sie komplett aus ihrem Gedächtnis verbannt.

      Um sich ihre Verlegenheit nicht anmerken zu lassen, fuhr sie fort: „Meine Freundinnen haben mich überredet, zum Friseur zu gehen, als wir in Las Vegas waren.“ Sie fuhr sich mit den Fingern durch die kurzen Haare. „Rich hat mir immer gesagt, ich soll meine Haare lang lassen. Deshalb habe ich die Friseurin gebeten, alles abzuschneiden. Zuerst geriet ich in Panik, als sie es tat, aber inzwischen habe ich mich an die kurzen Haare gewöhnt. Sie gefallen mir jetzt sogar besser. Obwohl ich manchmal immer noch erschrecke, wenn ich in den Spiegel schaue.“

      Tristan musterte sie kritisch. „Die langen Haare standen dir gut, aber diese Frisur betont dein Gesicht besser. Du solltest ein Bild von dir machen lassen.“

      „Ich lasse mich nicht gern fotografieren.“

      „Ich weiß.“ Er grinste schief, als er sich an die Fotosession erinnerte. „Trotzdem habe ich ein paar gute Aufnahmen von dir gemacht.“

      „Die habe ich nie gesehen.“

      „Ich mache dir ein paar Abzüge.“

      Jayne verschränkte die Arme. „Ich weiß nicht …“

      „Schlechte Erinnerungen?“, vermutete Tristan.

      „Ja. Tut mir leid. Aber danke für das Angebot.“ Sie nahm einen Keks. Schokolade war das beste Mittel gegen unliebsame Gedanken.

      Tristan schien zu ahnen, was sie dachte. „Wer weiß, wofür es gut ist, dass es so gekommen ist“, meinte er.

      Sie nickte kauend.

      „Du wirst schon jemand anderen finden“, tröstete er sie. „Einen besseren.“

      Jayne verschluckte sich und griff hustend nach ihrem Glas. Die Vorstellung, wieder auf dem Heiratsmarkt zu sein, war ungefähr so attraktiv wie eine Lebensmittelvergiftung. Ein Jahr Abstinenz nach einer gelösten Verlobung erschien ihr ein durchaus angemessener Zeitraum, um ihr Selbstwertgefühl zurückzugewinnen, die richtigen Entscheidungen zu treffen und ihrer Urteilskraft erneut zu vertrauen.

      Und etwas Gutes hatte die geplatzte Verlobung bereits gebracht: Auf dem Wochenendausflug, den ihre drei Freundinnen mit ihr gemacht hatten, um sie abzulenken, hatten Molly, Alex und Serena die Liebe ihres Lebens gefunden, ohne dass sie nach dem „Richtigen“ gesucht hätten. „Ich bin nicht auf der Suche“, versicherte Jayne ihm fast trotzig.

      „Irgendwie ist doch jeder auf der Suche“, widersprach er.

      „Du auch?“ Jayne waren die Worte herausgeschlüpft, ehe sie darüber nachdenken konnte.

      Tristan stellte seinen Eistee ab. „Nein“, erwiderte er knapp.

      Offenbar war er doch nicht so romantisch. Angesichts seiner langen Freundschaft mit Rich eigentlich nicht überraschend. Ein wahrer Romantiker würde das Verhalten eines Verräters, selbst wenn es sein bester Freund war, nicht stillschweigend dulden. „Das klingt ein wenig … verbittert.“

      „Nicht verbittert. Nur geläutert.“ Er starrte auf sein Glas. „Ich habe es mit der Ehe versucht. Es hat nicht geklappt.“

      Sie beugte sich zu ihm hinüber. „Du warst verheiratet?“

      Er nickte. „Überrascht?“

      „Und wie“, stieß sie hervor. „Du bist gar nicht der Typ zum Heiraten.“ Wie mochte die Frau gewesen sein, mit der er vor den Altar getreten war? fragte sie sich. Vermutlich hatte sie fantastisch ausgesehen. Wie ein Model.

      „Das wusste ich auch. Trotzdem habe ich gehofft, dass es klappt.“

      Wie so viele Männer. Ihr Vater gehörte auch dazu. Er hatte aber auch nichts unternommen, um seine Ehe zu retten. Jayne erinnerte sich noch an die nächtlichen Streitereien ihrer Eltern. Trotzdem hätte sie es nie für möglich gehalten, dass er eines Tages seine Koffer packen und nie mehr von sich hören lassen würde. „Lass mich raten – sie hatte kein Verständnis für dich?“

      Tristan lachte. „Nein, so war es nicht. Ich übernehme die volle Verantwortung für das Scheitern meiner Ehe.“

      Seine Worte berührten Jayne tief. Ihr Vater hätte sein Versagen niemals zugegeben. Er hatte stets ihre Mutter verantwortlich gemacht. Möge sie in Frieden ruhen. „Ist bestimmt nicht leicht, so etwas zuzugeben.“

      „Ich bin nur ehrlich.“

      „Finde ich gut“, entgegnete sie. „Ehrlichkeit findet man heutzutage nur selten. Das hast du ja selbst gesagt.“

      Was sie Tristan MacGregor nie zugetraut hätte.

      „Warst du schon mal verheiratet?“, wollte er wissen.

      „Nein. Meine Eltern haben sich scheiden lassen. Deshalb wollte ich ganz sichergehen und nicht Hals über Kopf in die Ehe stürzen.“

      „Bis du Rich kennengelernt hast.“

      Sie nickte. „Ich habe nicht auf meine innere Stimme gehört, sondern alles nur durch die rosarote Brille gesehen. Das passiert mir nicht noch einmal.“

      Jayne betrachtete den Tisch. Auf dem Teller waren nur noch ein paar Krümel zurückgeblieben. Ihr Glas war leer; Tristans noch zu einem Viertel gefüllt. Inzwischen dürfte er sich davon überzeugt haben, dass es ihr gut ging. Er würde es Grace brühwarm berichten können. Jetzt könnte er sich eigentlich verabschieden.

      Er schien es allerdings nicht eilig zu haben, seinen Eistee zu trinken und zu verschwinden.

      „Möchtest du sonst noch etwas wissen, was du Grace berichten kannst?“ Hoffentlich verstand er den Wink mit dem Zaunpfahl. „Ich will dich nicht länger aufhalten.“

      „Du hältst mich nicht auf.“ Er ließ seinen Blick über das Bücherregal und die Fotos auf dem Kaminsims wandern. „Es ist schön, in deinem Haus zu sitzen. Ich bin gerade von einem zweimonatigen Aufenthalt in Malaysia und Bali zurückgekommen.“

      Zwei Monate? Das hieße ja auch, dass er vergangenen Monat nicht hier war … im Dezember. „Du warst Weihnachten im Ausland?“

      Er nickte. „Weihnachten kann man doch überall feiern.“

      Aber es war nicht dasselbe wie zu Hause. Nicht, dass ihr einsames Weihnachtsfest so toll gewesen wäre. Immerhin hatte sie einen kleinen Tannenbaum geschmückt, unter den sie die Geschenke ihrer Freundinnen gelegt hatte – inklusive einem Strumpf voller Süßigkeiten.

      „Andauernd unterwegs sein – das wäre nichts für mich.“ Allein die Vorstellung ließ Jayne schaudern. Sie fuhr sich mit der Hand über den Arm. „Wochen oder Monate weg von zu Hause. Wenn ich nur daran denke, fühle ich mich ganz schlecht.“

      „Ich fühle mich schlecht, wenn ich nicht reise“, gab er zu. „Wenn ich irgendwo zu lange bin, werde ich nervös.“

      „Mein Vater war genauso. Ich komme nach meiner Mutter. Als ich jünger war, bin ich so viel gereist, dass es mich jetzt nicht mehr so reizt. Ich bin ziemlich häuslich.“

      Tristans Augen wurden schmal. „So siehst du gar nicht aus.“

      „Du kennst mich eben nicht besonders gut. Als Kind habe ich meine Eltern genervt, sie sollten ein Haus bauen und sich einen Hund anschaffen.“

      „Du willst einen Hund?“

      „Warum nicht?“ Sie zuckte mit den Schultern. „Meine ehemalige Mitbewohnerin hatte einen Hund. Und ich gehe fast jeden Abend mit dem Hund meiner Nachbarin spazieren. Ich überlege gerade, ob ein Hund in dieses Haus passt.“

      „Es ist ein schönes Haus.“

      „Danke. Ich kann von Glück sagen, dass ich es bekommen habe.“

      „Wieso?“

      „Na ja, ich hatte meine Wohnung gekündigt, weil ich nach der Hochzeit mit Rich zusammenziehen wollte. Und als er … ich meine, als wir uns trennten, hatte ich auf einmal die Aussicht, in Kürze auf der Straße zu stehen. Meine Freundin Molly hatte in diesem hübschen Bungalow noch ein Zimmer frei, also zog ich zu ihr. Es sollte ohnehin nur vorübergehend sein. Aber dann hat sie sich während unseres Wochenendes in Las Vegas in einen Mann verliebt, ihn ein paar Monate später geheiratet und ist nach Nevada gezogen. So bin ich hier gelandet.“

      „Da hattest du ja wirklich Glück.“

      Jayne nickte. „Ich habe gern mit Molly zusammengewohnt. Ich vermisse die Gespräche mit ihr.“

      „Such dir doch eine neue Mitbewohnerin.“

      Jayne dachte über diesen Vorschlag nach. Jemand, mit dem sie reden konnte. Jemand, der die Hälfte der Miete und Nebenkosten übernahm. „Gar keine schlechte Idee.“

      „Es sei denn, du lebst lieber allein.“

      „Ich bin nicht gern allein“, antwortete sie schnell. „Molly und meine anderen beiden Freundinnen sind weggezogen. Ohne sie ist es wirklich ziemlich …“

      Versagerin, dachte Jayne. Wann lernte sie endlich, den Mund zu halten und nicht so viel von sich preiszugeben?

      „Einsam?“, beendete er den Satz für sie.

      „Ja.“ Sie wünschte, mehr Kekse auf den Teller gelegt zu haben. Dann könnte sie ihre Verlegenheit durch Knabbern überspielen.

      „Kein Wunder – wenn man seinen Verlobten und die drei besten Freundinnen verloren hat.“

      Sie nickte. „Das Einzige, was sich in den letzten sieben Monaten in meinem Leben nicht geändert hat, sind mein Job und mein Auto.“

      „Das ist krass.“

      „Es ist eine … Herausforderung.“

      Er rutschte ein wenig näher. „Das glaube ich gern.“

      Oh nein, dachte sie. Er war Richs Freund. Und sie schüttete ihm ihr Herz aus. Es war erbärmlich! Wenn er das alles nun Rich erzählte?

      Eine entsetzliche Vorstellung! Ihr Magen verkrampfte sich.

      „Nicht, dass ich nicht froh darüber wäre, wie alles gekommen ist“, fügte sie hastig hinzu.

      „Natürlich.“

      Tristan änderte seine Sitzhaltung. Seine Beine berührten ihre. Es fühlte sich warm an. Es irritierte sie. Was sie jedoch noch mehr irritierte: Er zog sein Bein nicht zurück.

      Vielleicht bemerkte er es gar nicht. Im Gegensatz zu ihr.

      Leider konnte sie nicht wegrücken. Die Sofalehne versperrte ihr den Weg in die eine, Tristan in die andere Richtung. Sie saß in der Falle.

      Am besten, sie ignorierte es ebenfalls. „Ob es schwer ist, eine Mitbewohnerin zu finden?“

      Er schaute sich im Wohnzimmer um. „Glaub ich nicht.“ Wann zog er endlich sein Bein weg? „Kommt natürlich auf das Zimmer an, das du untervermietest.“

      „Es ist ein sehr schönes Zimmer. Nicht besonders groß, aber sehr hell.“

      „Zeigst du’s mir?“

      „Gern.“ Jayne sprang auf, froh, den Körperkontakt beenden zu können. Sie führte ihn vorbei an ihrem Schlafzimmer in den angrenzenden Raum. „Hier hat Molly gewohnt.“

      „Sehr schön.“ Er schaute in einen Schrank. „Warum hast du dir das nicht genommen?“

      „Ach, ich hatte keine Lust, alles umzuräumen. Außerdem fühle ich mich in meinem Zimmer sehr wohl.“

      Er schaute durch eines der großen Fenster in den Garten, der sich hinter dem Haus erstreckte. „Schöne Aussicht.“

      Sie betrachtete seinen Rücken. Die verblichenen Jeans saßen eng an seinem Hintern. Die Aussicht war wirklich schön. „Sehr schön sogar.“

      Um Himmels willen, was sollte das? Errötend schlug sie die Augen nieder.

      „Dieses Zimmer dürfte leicht zu vermieten sein“, schätzte er.

      Die Vorstellung, nicht länger allein zu sein, ließ Jayne ganz kribbelig werden. Vielleicht hatte Tristans Besuch doch etwas Gutes. „Dann werde ich mal eine Anzeige aufgeben.“

      Tristan wandte sich zu ihr um. „Dir ist es also ernst damit?“, fragte er mit zusammengezogenen Augenbrauen.

      Sie hörte die Verblüffung in seiner Stimme. Sie war selbst ein wenig überrascht, aber aus lauter Einsamkeit machten die Menschen die sonderbarsten Dinge. „Ja. Dann habe ich heute Nachmittag etwas zu tun.“ Jayne zuckte innerlich zusammen, als ihr klar wurde, wie ihre Worte geklungen haben mussten. „Ich meine …“

      „Vergiss die Anzeige“, unterbrach Tristan sie. „Das Wetter ist viel zu schön, um den Rest des Tages im Haus zu verbringen.“

      Schon – aber sie hatte schließlich nichts Besseres vor. Und das Letzte, das sie gebrauchen konnte, war sein Mitleid. Abgesehen davon wollte sie ohnehin nichts mit ihm zu tun haben.

      Trotzig hob sie das Kinn. „Zufällig bin ich gern zu Hause.“ Alleine wegzugehen war einfach zu langweilig.

      „Lass uns eine Wanderung machen“, schlug er vor.

      Ihr Herz begann schneller zu schlagen. „Eine Wanderung?“

      „Ja.“ In seinen Augen blitzte es unternehmungslustig. „Die frische Luft wird dir bestimmt guttun, wenn du den ganzen Tag im Haus verbracht hast.“

      „Warum willst du mit mir wandern gehen?“ Unversehens fühlte sie sich wie in einer Parallelwelt, wo alles auf den Kopf gestellt war. „Du magst mich doch überhaupt nicht.“

      Tristan zuckte zusammen, als habe sie ihm eine Ohrfeige gegeben. „Natürlich mag ich dich.“

      „Tust du nicht. Du bist doch nur wegen Grace hier.“

      „Das bedeutet doch nicht, dass ich nicht gerne hier bin.“

      Jayne wollte – konnte – nicht glauben, was sie da hörte. Misstrauisch musterte sie ihn von oben bis unten.

      „Hast du vergessen, wie du dich mir gegenüber verhalten hast, ehe meine Verlobung mit Rich in die Brüche gegangen ist?“ Bei jedem Zusammentreffen mit ihr war er unfreundlicher geworden. „Alle haben das mitbekommen – auch Rich“, fügte sie hinzu. Als ob man Richs Urteil hätte vertrauen können. Als ob sie Rich hätte vertrauen können – dieser hinterhältigen Ratte.

      Tristan sah sie mit seinen dunklen Augen an. „Alle haben sich geirrt – auch Rich.“

      Schwer lagen die Worte zwischen ihnen.

      Geirrt.

      Der Ansturm der Gefühle, der unvermittelt über Jayne hereinbrach, schnürte ihr die Kehle zu.

      Sie hatte nie verstanden, warum Tristan sich ihr gegenüber so reserviert verhalten hatte. Hatte sie sich vielleicht in ihm getäuscht? Wenn es um Männer ging, traute sie derzeit ihrem eigenen Urteil nicht. Deshalb hütete sie sich, die Worte eines Mannes für bare Münze zu nehmen.

      Tristan erhob sich. „Na komm schon. Du wirst dich bestimmt amüsieren.“

      Amüsieren. Seit wann war ihr dieses Wort so fremd?

      Nein!

      Tristan MacGregor war kein x-beliebiger Mann, der sie zu einer Wanderung einlud. Er war Rich Stricklands Freund und Trauzeuge. Sie müsste verrückt sein, um mit Tristan irgendwohin zu gehen. Verrückt – oder sehr, sehr einsam.

      Aus lauter Einsamkeit machten die Menschen die sonderbarsten Dinge.

      Sie unterdrückte einen Seufzer.

      „Oder verpasst du irgendetwas?“, wollte Tristan wissen.

      Nichts. Überhaupt nichts. Das Einzige, was sie möglicherweise verpasste, war die Aussicht auf einen unterhaltsamen Nachmittag.

      Ihr Leben war eine triste Angelegenheit geworden. Sie verließ kaum noch das Haus, und wenn sie es tat, konnte sie es kaum erwarten zurückzukehren.

      Genau wie ihre Mutter.

      Der Gedanke ließ Jayne zusammenzucken.

      Ihre Mutter hatte dauernd zu Hause gesessen, nachdem ihr Mann sie verlassen hatte. Sie war nicht einmal zum Arzt gegangen, als es ihr schlecht ging, und deshalb war sie auch viel zu früh gestorben.

      Das sollte Jayne auf keinen Fall passieren.

      Etwas musste sich ändern. Sie musste sich ändern. Auf der Stelle.

      Vielleicht würde eine Wanderung sie auf andere Gedanken bringen – ihr einen neuen Weg eröffnen, hin zu dem Leben, das sie leben wollte – weg von dem Leben, das sie führte. Selbst wenn Tristan – nach Rich – der letzte Mensch war, mit dem sie wandern wollte.

      „Du hast recht“, sagte sie schließlich. „Eine Wanderung wird mir guttun.“

3. KAPITEL

      „Ich weiß nicht, wie lange ich das noch durchhalte“, japste Jayne.

      Belustigt drehte Tristan sich zu ihr um. Er genoss den Nachmittag in ihrer Gesellschaft. Sie war so ganz anders als die Jayne, an die er sich erinnerte. Und sie begann ihn zu interessieren.

      Müde, mit roten Wangen, erhitzt und verschwitzt war sie attraktiver als alle Frauen, mit denen er in letzter Zeit zu tun gehabt hatte.

      „Wir sind fast am Strand“, tröstete er sie.

      „Na gut. Bis dahin schaffe ich es noch“, keuchte sie. „Aber erst muss ich etwas trinken.“

      Sie nahm einen Schluck aus ihrer Wasserflasche. Ein paar Tropfen liefen ihr über die Lippen, die sie mit ihrer Zungenspitze flink ableckte.

      Ihre Schönheit fügte sich nahtlos in den herrlichen Nationalpark, der sie umgab. Sie trug Kaki-Shorts und Wanderschuhe. Ihre Beine waren lang und schlank, und die Haut schimmerte seidenmatt. Der Himmel ließ das Blau ihrer Augen noch strahlender scheinen. Um ihre Lippen spielte ein leises Lächeln.

      Tristan steckte seine Wasserflasche weg und richtete die Kamera auf sie.

      Jayne tat entsetzt. „Schon wieder?“

      Nichts war mehr zu spüren von dem melancholischen Zug in ihrer Miene, den er im Haus an ihr bemerkt hatte. So gefiel sie ihm viel besser. „Ich will nur ein paar Erinnerungen festhalten.“

      „Erinnerungen an eine Fremde?“

      „Wir sind doch keine Fremden.“

      „Aber auch keine Freunde.“

      „Wir könnten Freunde werden“, gab er zurück.

      „Warum bist du so nett zu mir?“ Es klang ein wenig misstrauisch.

      Weil er sie mochte. Er wollte, dass auch sie ihn mochte. Doch dafür war es wohl noch zu früh.

      Für sie war er immer noch Richs Trauzeuge. Richs bester Freund. Des Mannes, der sie schwer enttäuscht hatte.

      „Du bist ja auch ein netter Mensch“, antwortete Tristan.

      „Nett, ja?“

      Er nickte.

      „Als wir uns das letzte Mal gesehen haben, hast du mich überhaupt nicht beachtet.“

      Das wusste er nur zu gut. Er hatte sich ziemlich kühl verhalten. Vielleicht war es auch das schlechte Gewissen, das ihn Jayne gegenüber so zurückhaltend gemacht hatte. Denn er wusste viel früher als sie, dass Rich sie mit einer anderen Frau betrog. Rich hatte ihn beschworen, Jayne kein Wort zu sagen. Natürlich hatte er Rich versprochen zu schweigen. Er war schließlich sein bester Freund. Aber ihm war nicht wohl bei dem Gedanken, dass Jayne, diese nette und arglose Person, hintergangen wurde – und er darüber Bescheid wusste. Deshalb hatte er es vermieden, ihr in die blauen Augen zu schauen.

      „Das lag nicht an dir“, erwiderte Tristan schließlich. „Sondern an mir.“

      Sie warf ihm ein schiefes Lächeln zu. „Das sagen die Jungs hinterher immer.“

      Er wand sich. „Es tut mir leid.“

      „Mir tut es leid, dass ich dich in Verlegenheit gebracht habe.“

      „Halb so wild.“

      Ihr Lächeln wurde breiter. Fasziniert schaute er sie an.

      Sie konnte wirklich umwerfend lächeln. Rasch machte er noch ein Foto von ihr.

      „Hör auf damit“, befahl sie streng, während sie versuchte, sich das Lachen zu verbeißen.

      „Ich verdiene meinen Lebensunterhalt als Fotograf. Schon vergessen?“ Hoch über ihnen zog eine Möwe ihre Kreise. Ihre spitzen weißen Flügel zeichneten sich scharf gegen das Blau des Himmels ab. Tristan richtete seine Kamera auf den Vogel. „Das ist eine Berufskrankheit.“

      „Eine gefährliche. Manche Kulturvölker glauben, dass man ihnen die Seele stiehlt, wenn man sie fotografiert.“

      „Ich bin kein Seelendieb“, protestierte er. „Mir geht es nur um das Bild. Die besten Fotos erzählen eine Geschichte und sagen mehr als tausend Worte.“

      Sie trank einen Schluck aus ihrer Wasserflasche. „Das habe ich auch schon mal gehört.“

      „Außerdem bin ich mit meiner Kamera verheiratet. Wo sie ist, bin auch ich. Und umgekehrt.“

      „Klingt nach einer perfekten Beziehung.“

      „Ist es auch“, gab er zu. „Meine Kamera ist schnell eingepackt, macht sich nicht im Bett breit und ist auch niemals sauer, wenn ich ihren Geburtstag vergesse.“

      „Männer!“, sagte sie mit gespielter Verachtung.

      Er machte eine Aufnahme von ihrem Profil. Sie seufzte.

      „Noch ein letztes.“ Beide wussten, dass er log.

      „Versprich mir, die schlechten Fotos zu löschen!“

      Tristan tat unschuldig. „Du meinst, ich darf sie nicht ins Internet stellen?“

      Sie schnitt eine Grimasse, und er musste lachen. „Ich lösche die schlechten. Großes Pfadfinderehrenwort.“

      „Du und die Pfadfinder?“ Jayne schüttelte den Kopf. „Kann ich mir nicht vorstellen.“

      „Ich war nicht lange bei den Pfadfindern“, gestand er. „Mich haben da vor allem die Mädchen interessiert. Mehr als Feuer machen und Erste Hilfe leisten. Immerhin haben mir die Orientierungsmärsche mein Überleben in Afghanistan gesichert. Es war also nicht ganz vergebens.“

      „Du warst da drüben?“

      Er nickte. „Und im Irak. Ich muss an die Front, um gute Bilder zu bekommen.“

      Betroffen schaute sie in die Ferne.

      Tristan blickte durch den Sucher seines Apparats und fokussierte die schroffen Hügel mit ihren Höhlen, Buckeln und jähen Einschnitten. Dahinter erstreckte sich das Meer bis zum Horizont.

      „Ich habe gar nicht gewusst, dass die Küste so öde ist“, sagte sie.

      „Und ich habe immer gedacht, dass alle, die in San Diego wohnen, schon mal hier gewesen sind.“

      „Ich nicht. Obwohl ich schon zum zweiten Mal in San Diego wohne“, erklärte sie. „Beim ersten Mal war ich erst sechs. Da haben mich der Zoo und das Aquarium mehr interessiert.“

      „Dann sollten wir jetzt mal zum Strand gehen“, schlug er vor.

      Sie nickte.

      „Geh du voraus“, forderte er sie auf.

      Jayne ließ ihren Blick über den schmalen Trampelpfad wandern, der zwischen den Hügeln verschwand. „Ich nehme an, dass wir uns kaum verlaufen können, wenn der Strand unser Ziel ist.“

      „Du hast recht. Das ist fast unmöglich.“

      „Na gut. Dann wollen wir mal.“ Sie machte sich auf den Weg.

      Er folgte ihr. Das Plätschern der Wellen, die an den Strand schlugen, wurde lauter.

      „Ein fantastischer Anblick“, staunte sie.

      Tristan stimmte ihr zu. Der Anblick ihres wohlgeformten Körpers war in der Tat fantastisch. Eine Familie – Vater, Mutter und drei kleine Kinder – kam ihnen entgegen. Die Kinder quengelten, der Vater war schweißgebadet, und die Mutter sah erschöpft aus.

      Jayne blickte ihnen hinterher. „Die Kinder hatten bestimmt ihren Spaß da draußen.“

      „Ganz im Gegensatz zu den Eltern. Die wirkten ziemlich erledigt.“

      „Mit den dreien haben sie bestimmt alle Hände voll zu tun.“

      „Selber schuld.“

      „Magst du keine Kinder?“, wollte sie wissen.

      Er zuckte mit den Schultern. „Ich bin ein Einzelkind. Ich habe nicht viel Erfahrung mit Kindern – abgesehen von Grace’ Nachwuchs.“

      „Ich bin auch ein Einzelkind.“ Jayne hatte einen sehnsüchtigen Blick in den Augen. „Ich hätte gerne eine große Familie.“

      Tristan stellte sich vor, wie sie ein Baby im Arm hielt und ein anderes Kind an der Hand führte. Sie wäre bestimmt eine gute Mutter.

      „Kommst du?“ Jayne war bereits einige Schritte vorausgelaufen.

      Er verdrängte das irritierende Bild von ihr. Seine Zukunft sah er nicht an der Seite einer Frau und mit Kindern. Niemals. Seine Abneigung ging so weit, dass er nicht einmal Familienfotos machte. „Bin schon da!“

      Sie setzten ihren Weg fort, der zwischen den Hügeln hindurch auf den nassen Sandstrand führte, auf den schäumende Wellen schwappten.

      Ehrfürchtig betrachtete sie die aufragenden Sandsteinfelsen. „Wow!“

      Das war genau das richtige Wort. Ihr staunender Blick schnürte ihm fast die Kehle zu. Neben dem verwitterten alten Stein sah sie noch jünger und verletzlicher aus. Wieder drückte er auf den Auslöser seiner Kamera.

      Sie musterte ihn streng.

      Er ignorierte es. „Eines Tages wirst du mir dankbar dafür sein, dass ich diese Momente festgehalten habe.“

      „Glaubst du?“

      „Bestimmt.“

      Jayne schaute ihn mit einem seltsamen Ausdruck in ihren Augen an. Tristan war hingerissen. Am liebsten hätte er auf der Stelle ihre weichen, glänzenden Lippen geküsst und erlebt, wie sich das Erstaunen in ihren Augen in Leidenschaft verwandelte.

      Von Anfang an hatte er sie küssen wollen. Und jetzt … Er riss sich zusammen. Es war zu früh. Er wollte sie nicht überrumpeln. Außerdem gab sie ihm mit keiner Geste und keinem Blick zu verstehen, dass sie einen Kuss von ihm erwartete.

      Wenn er es trotzdem tat, würde sie aus allen Wolken fallen.

      Bei dem Gedanken musste Tristan lächeln. „Bereit für eine Stranderkundung?“

      Am Ende des Strandspaziergangs sah Jayne Tristan mit ganz anderen Augen. Mit der Kamera in der Hand und dem glücklichen Lächeln wirkte er frei und unbeschwert – so wie die Möwen, die über ihren Köpfen ihre Bahnen zogen. Er benahm sich ganz anders als damals, als er sie und Rich fotografiert hatte.

      Trotzdem – er war immer noch Richs bester Freund. Sie musste auf der Hut bleiben.

      Sie folgte ihm zu seinem Wagen. Ihre Muskeln schmerzten, während sie an den Riemen ihres Rucksacks zerrte.

      „Brauchst du Hilfe?“, fragte er.

      „Danke, geht schon.“

      Jayne streifte den Rucksack ab, löste die Schnürsenkel und zog die Wanderschuhe mitsamt Socken aus. Sorgfältig legte sie alles auf den Rücksitz neben Tristans Sachen. Dann kletterte sie auf den Beifahrersitz, vor dem ihre Sandalen standen, schlüpfte hinein, lehnte sich zurück und schnallte sich an.

      Endlich sitzen! Vor Vergnügen hätte sie fast laut geseufzt.

      Tristan steckte den Schlüssel ins Zündschloss. „Wollen wir irgendwo etwas essen?“

      Der Vorschlag gefiel ihr. Die Alternative wäre ein Essen allein zu Haus. Aber sie hatte schon genug Zeit mit ihm verbracht. „Nein danke.“

      Er ließ den Motor an. „Hast du denn keinen Hunger?“

      Sie war sogar sehr hungrig. „Ja, aber ich bin verschwitzt, schmutzig und nicht passend angezogen.“

      Er betrachtete das T-Shirt, das an ihrer Haut klebte. „Ich finde, du siehst klasse aus.“

      Flirtete er etwa mit ihr? Vorsichtshalber verschränkte sie die Arme vor der Brust. „Danke, aber …“

      „Was hört sich am besten an?“, unterbrach er sie. „Thailändisch? Mexikanisch? Italienisch?“

      „Mexikanisch, aber …“

      „Ich kenne das perfekte Restaurant.“

      Eine halbe Stunde später saß sie mit Tristan an einem kleinen Tisch. Im Innenhof spielte eine Mariachi-Band. Jayne streckte die müden Beine aus. Ihre Füße stießen gegen die von Tristan. Der Stoff seiner Jeans rieb gegen ihre Waden – schon zum zweiten Mal innerhalb weniger Minuten.

      „Entschuldigung“, murmelte sie.

      „Kein Problem“, versicherte er ihr.

      Vielleicht für ihn. Ihr Puls jedoch begann zu rasen, und das lag nicht an der anstrengenden Wanderung. Sie zog die Füße unter ihren Stuhl und aus Tristans Reichweite. „Der Tisch ist ein bisschen klein.“

      „Gemütlich“, korrigierte er sie.

      Gemütlich war das Letzte, was sie wollte. Jayne trank den letzten Schluck Eiswasser. Gemütlich war fast so etwas wie romantisch. Sie wollte auf keinen Fall, dass dieses Abendessen romantisch wurde.

      Prompt fragte sie sich, warum sie mit einem Mann zu Abend aß, der zufälligerweise der beste Freund ihres Exverlobten war.

      Jayne betrachtete den Korb mit den Tortillachips und die kleine Schale mit Pico-de-Gallo-Salsa. Immer noch besser, als Tristan in die Augen zu schauen. Der wurde schon von den anderen Frauen im Restaurant mit bewundernden Blicken bedacht. Ob er wirklich nichts Besseres zu tun hatte, als den Sonntag mit ihr zu verbringen?

      „Du bist so still“, stellte er fest.

      Weil sie über ihn nachdachte. Das konnte sie ihm aber unmöglich auf die Nase binden. „Ich genieße einfach das Sitzen nach der langen Wanderung. Morgen habe ich wahrscheinlich einen wahnsinnigen Muskelkater.“

      Tristan nahm einen Chip. „Frische Luft und Bewegung sind gut für die Seele.“

      Er lächelte sie an. Beiläufig, charmant.

      Sie traute dem Charme nicht. Sie traute ihm nicht. Sie konnte ihm nicht trauen.

      Er war schließlich Richs Freund.

      Dennoch musste Jayne sich eingestehen, dass es sehr angenehm war, in einem Restaurant einem gut aussehenden Mann gegenüberzusitzen, der sie mit Freundlichkeit im Blick und einem Lächeln auf den Lippen betrachtete. Viel besser als ein tiefgefrorenes Essen in der Mikrowelle aufzutauen und allein in einem leeren Haus zu sein. Tja, dort säße sie jetzt, wenn Tristan nicht die Initiative ergriffen hätte.

      „Und für den Appetit“, fügte er hinzu. „Du siehst hungrig aus.“

      „Das bin ich auch“, gab sie zu. „Also nochmals vielen Dank.“

      „Aber gerne.“ Er hob sein Wasserglas. „Dafür sind Freunde ja schließlich da.“

      „Sind wir das? Freunde?“

      „Wenn es nach mir geht, gerne.“

      Eine Freundschaft mit Tristan konnte Jayne sich beim besten Willen nicht vorstellen. Er war jedenfalls nicht der Freund, den man mitten in der Nacht anrufen würde, wenn das Auto nicht ansprang oder ein anderer Mann dir das Herz gebrochen hatte. Er wirkte selber eher wie ein Herzensbrecher und nicht wie jemand, dem man sich in einer solchen Situation anvertraute.

      Er rutschte mit seinem Stuhl zurück. Das Haar fiel ihm ins Gesicht. Er sah ziemlich attraktiv aus. Nein – umwerfend!

      Sie unterdrückte den Wunsch, ihm die Locken beiseitezuschieben, um seine Augen besser sehen zu können. Das Grün der Iris schien sich je nach seiner Stimmung zu verändern. Sie war von funkelndem Smaragd, wenn er aufgeregt war. Ein hellerer Farbton zeigte sich, wenn er in Gedanken versunken war. Welche Farbe mochte sie wohl annehmen, wenn er jemanden küsste?

      Himmel. Solche Gedanken hatte man nicht im Zusammenhang mit einem Freund. Und sie waren noch nicht einmal befreundet. Eigentlich kannten sie sich überhaupt nicht. Jayne schob sich einen Chip in den Mund.

      Der Kellner kam und stellte das Essen auf den Tisch. Der Duft von Koriander, Tomaten und Pfeffer stieg ihr in die Nase. Sie seufzte genüsslich.

      „Es war eine gute Idee, hierherzukommen“, sagte Tristan.

      „Es ist mein Lieblingsessen.“ Beim Anblick ihres Tellers mit den gefüllten Paprikaschoten, gebackenen Bohnen und Reis lief ihr das Wasser im Mund zusammen.

      „Meines auch.“ Tristan nahm seine Gabel zur Hand. „Immer wenn ich von einer Reise zurückkomme, gehe ich als Erstes hierhin. Hier gibt es das beste mexikanische Essen weit und breit. Guten Appetit.“

      Während sie aßen, fragten sie sich gegenseitig nach ihren Lieblingsdingen aus – Fernsehsendungen, Filme, Baseballmannschaften – und stellten fest, dass es vieles gab, das sie beide mochten.

      „Ich kann nicht glauben, dass ich alles aufgegessen habe“, sagte Jayne, als sie ihre Gabel auf den Teller legte. „So großen Appetit hatte ich lange nicht mehr.“

      Genau gesagt seit sieben Monaten. Seit Rich mit ihr Schluss gemacht hatte.

      Tristan betrachtete sie aufmerksam. Sie hatte das Gefühl, er könnte ihre Gedanken lesen. Wenn das so war, konnte sie sie ihm genauso gut mitteilen.

      „Weißt du, es dauert eben seine Zeit, bis man über so etwas hinweg ist. Ich meine die Sache mit Rich.“

      Er nickte verständnisvoll.

      „Molly hat mich zuerst darauf aufmerksam gemacht, dass das normal ist. Man braucht ein paar Wochen oder Monate, bis man sein altes Leben wieder aufnimmt. Sozusagen die Trauerphase nach der Trennung.“ Sie lächelte wehmütig. „Und mir hat sie immer eingeschärft, nichts übers Knie zu brechen – mit einer neuen Beziehung, meine ich.“ Sie lachte. „Ausgerechnet Molly.“

      „Wieso?“ Interessiert beugte Tristan sich vor.

      „Na ja, während unseres Trips nach Las Vegas hat sie ihren zweiten Mann kennengelernt und ihn schon nach ein paar Wochen geheiratet.“

      „Sie war schon mal verheiratet?“

      Jayne nickte. „Und jetzt erwartet sie ihr erstes Kind.“ Amüsiert schüttelte sie den Kopf. „Überhaupt war das ein Wochenende … Wenn man so was im Film sieht, findet man es vollkommen wirklichkeitsfremd.“

      „Wieso?“

      „Na ja, nicht nur Molly, sondern auch meine anderen beiden besten Freundinnen, Alex und Serena, haben an dem Wochenende jemanden kennengelernt, den sie dann auch kurz darauf geheiratet haben. Alex arbeitet jetzt im Hotel ihres Mannes – das McKendrick’s, eines der besten Hotels in Las Vegas. Molly und Serena haben ihre Männer in einer Bar kennengelernt – und Serena hat Jonas noch am selben Tag geheiratet.“

      „Wahnsinn!“ Tristan schüttelte den Kopf. „Und verdammt riskant.“

      „So ist sie nun mal. Aber sie hat es nicht bereut.“

      „Und was war mit dir? Gab’s an dem Abend nur drei Männer in Las Vegas?“

      Belustigt schüttelte sie den Kopf. „Ich war damals gerade in meiner Männerhasser-Periode. Ich wollte nichts mit diesen hinterhältigen Kerlen zu tun haben.“ Erschrocken sah sie ihn an. „Das war jetzt nicht persönlich gemeint.“

      „So habe ich es auch nicht verstanden.“

      Jayne fasste sich an die Haare. „Meine drei Freundinnen hatten einen neuen Mann – und ich eine neue Frisur.“

      „Ist auf jeden Fall weniger verpflichtend.“

      „In der Tat.“

      „Ich denke, du hast die richtige Wahl getroffen.“

      Etwas in seiner Stimme erregte Jaynes Aufmerksamkeit. Er klang geradezu … erleichtert? „Und du?“, fragte sie ihn. „Willst du nicht wieder heiraten?“

      „Nein.“

      „Selbst nach allem, was ich mit Rich erlebt habe, kann ich mir nicht vorstellen, alleine alt zu werden. Eine goldene Hochzeit zu feiern ist doch toll.“

      „Für dich vielleicht“, entgegnete er. „Für mich wäre die Ehe eine lebenslange Haftstrafe.“

      „Die würde ich gerne absitzen.“ Mit dem richtigen Mann. Einem, dem sie vertrauen konnte.

      Der Kellner brachte die Rechnung.

      Tristan und sie griffen gleichzeitig nach dem Teller.

      „Der Mann bezahlt das Essen.“ Er nahm die Rechnung an sich. „Vor allem beim ersten Date. So sind nun mal die Regeln.“

      „Aber das ist kein Date.“

      Er überlegte kurz. „Du hast recht. Es ist kein Date.“ Er grinste verschmitzt. „Dann teilen wir eben die Rechnung.“

      „Klar.“ Sie griff in ihre Tasche, holte einen Umschlag heraus, auf dem „Essen gehen“ stand, und zog ein paar Dollarnoten heraus, die sie auf den Teller legte. „Hier ist mein Anteil.“

      „Was hat es denn mit dem Briefumschlag auf sich?“, wollte Tristan wissen.

      „Ich teile mein Geld auf. So habe ich meine Ausgaben besser unter Kontrolle.“

      Tristan warf seine Platinkreditkarte auf den Teller. „Ich bevorzuge Plastikgeld. Nebenbei sammle ich damit auch viele Bonusmeilen.“

      „Tust du das nicht schon auf deinen Geschäftsreisen?“

      „Ja. Und mit den Bonusmeilen fliege ich dann in Urlaub.“

      Jayne hatte kein Verständnis dafür, warum jemand alles daransetzte, so oft wie möglich nicht zu Hause zu sein, aber sie verkniff sich eine Bemerkung. Tristan hätte bestimmt kein Verständnis dafür, wenn sie ihm erklärte, wie riskant es war, immer nur mit einer Kreditkarte zu zahlen. Selbst wenn es dafür Bonusmeilen oder Pluspunkte in irgendeinem Kaufhaus gab.

      „Außerdem sind Kreditkarten bequemer als Bargeld“, fügte er hinzu.

      „Aber nur solange einem die Schulden nicht über den Kopf wachsen und eines Tages die Geldeintreiber vor deiner Tür stehen.“

      „Wie bitte?“

      „Ich arbeite in einer Schuldnerberatungsstelle. Jeden Tag lerne ich Leute kennen, denen ich dabei helfe, ihre Finanzen unter Kontrolle zu kriegen. Als Erstes rate ich meinen Klienten, auf ihre Kreditkarte zu verzichten. Keiner kommt von seinem Schuldenberg herunter, wenn er mit der Karte dauernd neue Schulden anhäuft.“

      „Ist doch kein Problem, wenn man jeden Monat die fälligen Rechnungen bezahlt“, meinte Tristan.

      „Bis du auf einmal feststellst, dass du sie nicht mehr bezahlen kannst“, erwiderte sie. „Millionen von Menschen steht das Wasser bis zum Hals, weil sie ihren Job verloren haben oder eine Gehaltskürzung in Kauf nehmen müssen oder mehr ausgeben, als sie verdienen. Plötzlich haben sie einen Riesenberg an Schulden. Das ist ein schreckliches Gefühl. Wann immer ich jemanden aus diesem Albtraum befreien kann, dann tue ich es.“

      Er betrachtete sie forschend. „Du bist ja geradezu besessen davon.“

      „Es ist mein Job.“

      „Klingt aber mehr nach einem Kreuzzug.“

      „Schon möglich“, gab sie zu. „Nach der Scheidung meiner Eltern hat sich meine Mutter viel zu sehr auf ihre Kreditkarten verlassen, um überleben zu können. Manchmal glaube ich, die Schulden und das Gefühl, sie nicht zurückzahlen zu können, haben zu ihrem Tod beigetragen.“

      Tristan streckte den Arm aus und berührte Jaynes Hand. „Kein Wunder, dass du so darüber denkst.“

      Sie sah auf seine Hand, die ihre bedeckte. Die Wärme seiner Berührung hatte etwas Tröstliches. „Tut mir leid, wenn ich mich in Rage geredet habe.“

      „Kein Problem. Ich verstehe das.“

      Sie schaute ihm in die Augen. „Was verstehst du?“

      „Dich“, sagte er so beiläufig, als redeten sie über ihren Lieblingsmilchshake. „Du hast keinen Beruf, sondern eine Berufung.“

      Sie hätte nicht geglaubt, dass er so verständnisvoll sein konnte. Das hatte sie bisher nur bei ihren Freundinnen erlebt – nicht einmal bei Rich. Der hatte sich ohnehin nie für ihren Beruf interessiert.

      Jayne schaute auf Tristans Hand. Er hatte sie nicht fortgezogen.

      Er ist kein Freund, rief sie sich ins Gedächtnis. Nach diesem Abend würden sie einander wahrscheinlich nie wiedersehen. Es war also egal, ob er so viel Verständnis für sie zeigte. Wahrscheinlich hatte er es ohnehin bloß so dahergesagt.

      Stimmt gar nicht, flüsterte ihr Herz.

      Aber Jayne hörte nicht darauf. Sie wusste inzwischen, wie riskant es war, sich von seinen Gefühlen leiten zu lassen. Es war ein Glücksspiel – eines, bei dem man häufiger verlor als gewann. Gefühle waren die schlechtesten Ratgeber, die sie sich denken konnte. Unversehens war man auf dem falschen Weg und wusste nicht mehr ein noch aus.

      Sie zog ihre Hand fort. Seltsam, wie kalt es plötzlich ohne seine Berührung war.

      Trotzdem war es besser, auf den Verstand zu hören. So war man auf jeden Fall auf der sicheren Seite.

      Oder?

      Es irritierte sie, wie Tristan sie mit seinen grünen Augen anschaute. Geradezu … liebevoll.

      Sie sollte besser nicht hinsehen.

      Vor allem, da sie tief in ihrem Inneren hoffte, dieser Abend mit Tristan würde niemals enden.

      Hastig vertrieb sie den Gedanken. Es wurde höchste Zeit, sich von Tristan zu verabschieden.

4. KAPITEL

      Tristan fühlte sich auf seltsame Weise beschwingt, während er Jayne nach Hause fuhr. Während des Essens, das sie mit größtem Appetit vertilgt hatte, war sie immer aufgeschlossener geworden, hatte viel von sich erzählt und oft gelächelt, wobei er jedes Mal fasziniert war vom Funkeln in ihren Augen.

      Plötzlich durchfuhr ihn ein Gedanke. Was würde Rich dazu sagen, wenn er erfuhr, dass sein bester Freund einen ganzen Tag mit seiner Exverlobten verbracht hatte? Andererseits – konnte es ihm nicht vollkommen egal sein? Tristan hatte sich nun wirklich nichts vorzuwerfen. Die Verlobung war aufgelöst, Jayne war niemandem zur Rechenschaft verpflichtet. Sie konnte tun und lassen, was sie wollte. Es stand Tristan also nichts im Weg, wenn er sie gerne näher kennenlernen wollte. Eigentlich war sie gar nicht der Typ Frau, mit dem er sonst ausging – aber das machte die Sache umso interessanter.

      Er warf ihr einen Blick zu und ertappte sie dabei, wie sie gähnte.

      „Müde?“

      „Ein bisschen. Aber eine Tasse Kaffee wird mich wieder munter machen.“

      „Hast du denn heute noch etwas vor?“

      „Vielleicht setze ich jetzt die Anzeige für einen Mitbewohner auf.“

      Tristan grinste. „Wirklich? Wo willst du denn suchen?“

      „Im Internet, habe ich gedacht – bei Facebook vielleicht.“

      Oje. Auf einmal erschien ihm die Idee, dass Wildfremde auf ihre Anzeige antworten konnten, doch nicht mehr so brillant. „Sei vorsichtig mit der Formulierung. Du willst ja keine Verrückten auf dich aufmerksam machen. Schau dir ihre persönlichen Profile genau an, damit du keine bösen Überraschungen erlebst.“

      „Ich suche nach einem Mitbewohner und nicht nach einer Beziehung.“

      „Hast du eine Ahnung, bei wie vielen dieser Anfragen nach einer Wohngelegenheit es in Wirklichkeit um eine Beziehung geht?“

      Seltsam, welche Gedanken er sich auf einmal um sie machte. „Danke für die Warnung. Ich verspreche dir, vorsichtig zu sein.“

      Trotzdem machte er sich Sorgen.

      „Es ist das dritte Haus auf der rechten Seite“, erinnerte sie ihn für den Fall, dass er es vergessen hatte.

      Natürlich wusste er es noch. Tristan parkte am Straßenrand, zog die Handbremse an und schaltete den Motor aus.

      Ihre Augen wurden groß. „Du brauchst mich nicht bis zur Tür zu begleiten.“

      „Es ist schon dunkel …“

      Jayne lachte. „Ich bitte dich. Es sind ja nicht mal zehn Meter bis zur Haustür…“

      „Jemanden im Dunkeln bis zur Tür zu bringen ist nicht nur ein Akt der Höflichkeit, sondern auch der Vernunft“, dozierte er. „Wir wollen doch kein unnötiges Risiko eingehen.“

      „Oh … na gut.“

      Tristan lief um den Wagen herum und öffnete die Beifahrertür. Die Front des Bungalows wurde von einer Lampe über der Haustür erhellt. Es war ein hübsches kleines Haus in einer ruhigen Gegend, in der Gull View Lane. Rockmusiker oder Künstler oder Surfer würden hier zwar nicht wohnen wollen, überlegte er. Aber vielleicht meldete sich eine Bibliothekarin oder eine Lehrerin auf ihre Anzeige.

      Warum zerbrach er sich eigentlich Jaynes Kopf? Sie musste einen passenden Mitbewohner finden. Oder viel besser: eine Mitbewohnerin.

      Jayne kramte lange in ihrer Handtasche nach dem Schlüssel. Auch nicht gerade umsichtiges Verhalten, wenn sie allein gewesen wäre.

      Ob sie wirklich wusste, worauf sie sich mit ihrer Suche im Internet einließ?

      „Wie soll dein Mitbewohner denn sein?“, erkundigte er sich.

      Sie ging die Treppen zur Veranda hinauf. „Freundlich und umgänglich, mit fester Stelle.“

      „Er oder sie?“

      Sie zögerte. „Ich weiß nicht. Ich habe noch nie mit einem Mann zusammengelebt. Aber dagegen wäre ja wohl nichts zu sagen, wenn es sich um eine reine Zweckgemeinschaft handelt. Es kommt natürlich auf den Menschen an.“

      „Und legst du sonst noch Wert auf irgendetwas?“

      „Warum interessierst du dich so sehr für meine möglichen Mitbewohner?“, wollte sie wissen. „Das geht dich doch gar nichts an.“

      Das stimmte zwar. Aber Tristan wollte vermeiden, dass sie einen Reinfall erlebte – so wie mit Rich. „Vielleicht doch.“

      „Komm“, wehrte sie ab. „Der Mitbewohner ist zwar deine Idee gewesen – aber du willst dich doch nicht darum bewerben.“

      Das hatte er zwar nicht vorgehabt. Wenn er damit allerdings verhindern konnte, dass sich irgendein seltsamer Typ bei ihr einnistete, war diese Frage durchaus eine Überlegung wert.

      „Ich könnte es doch versuchen?“

      Nein, das konnte er nicht. Rich wäre furchtbar sauer auf ihn. Ach was – er selber wäre furchtbar sauer auf sich. Da schlief die Versuchung im Zimmer nebenan, und er müsste sich wer weiß wie anstrengen, ihr zu widerstehen …

      Moment mal – vielleicht könnte er vorübergehend zu ihr ziehen … Sie würde ihn näher kennenlernen und feststellen, dass er ganz anders als Rich war. Und wenn sie eine passende Person gefunden hatte, konnte er immer noch ausziehen. Bis dahin könnte er ihre Gesellschaft genießen – und hätte vielleicht sogar die Gelegenheit, sie zu küssen.

      Eine perfekte Lösung.

      Er schob den Daumen durch eine Gürtelschnalle seiner Hose. „Ich weiß, es klingt ein wenig verrückt, da wir uns kaum kennen. Aber was hältst du denn von mir als Mitbewohner?“

      Verdattert starrte Jayne ihn an. Dieser Vorschlag war nicht nur ein wenig verrückt. Er war absolut schwachsinnig.

      Wir kennen uns kaum, hatte Tristan gesagt. Das stimmte nicht. Sie kannten sich überhaupt nicht. Die Vorstellung, ihn jeden Morgen in der Küche zu treffen – möglicherweise nur in T-Shirt und Boxershorts –, ihm im Flur zu begegnen, wenn sie ins Bett ging, wie er nackt unter der Dusche stand …

      Jayne umklammerte den Schlüssel so fest, dass ihr die scharfen Kanten ins Fleisch schnitten.

      „Ich glaube nicht, dass das funktionieren würde“, sagte sie schließlich vorsichtig, weil sie ihn nicht vor den Kopf stoßen wollte.

      „Wieso nicht?“

      Verdammt. Warum war er so hartnäckig? Er sollte besser gehen. Am besten für immer.

      „Weil …“ Ein Schwarm Insekten surrte um die Lampe und lenkte sie einen Moment lang ab. „Weil du Richs bester Freund bist, und das wäre geradezu …“ Verzweifelt suchte sie nach dem richtigen Wort. „Es wäre sehr merkwürdig“, beendete sie den Satz. „Kannst du dir vorstellen, wie das wäre, wenn du ihn zu dir einlädst?“

      „Das würde ich nicht tun. Wegen meines Jobs bin ich nur selten zu Hause, und Rich ist im Moment sowieso mit anderen Dingen beschäftigt.“

      Zum Beispiel mit seiner Hochzeit.

      Jayne verzog das Gesicht.

      Tristan bemerkte es nicht. „Ich würde nichts tun, was dir in deinem eigenen Haus unangenehm wäre.“

      Genau dieses Gefühl aber hatte er mit seinem Besuch in ihr geweckt. Und auch jetzt fühlte sie sich sehr unbehaglich. „Genau das ist der Punkt. Wenn du die Hälfte der Miete übernimmst, wäre es ja nicht länger mein Haus allein. Es wäre …“

      Sie stockte, bevor ihr „unser Haus“ über die Lippen kam.

      „Ich weiß dein Angebot … deinen Vorschlag zu schätzen“, fuhr sie fort. „Aber wir kennen uns nicht gut genug, um beurteilen zu können, ob wir zusammenpassen – als Mieter, meine ich.“

      „Wäre es mit jemandem, den du aus dem Internet kennst, anders?“

      Eins zu null für ihn.

      „So schlecht ist die Idee doch gar nicht. Ich bin freundlich und umgänglich und habe einen festen Job.“

      Sie lächelte unsicher. „Nun ja …“

      „Denk drüber nach“, drängte er sie.

      „Ich weiß nicht“, sagte sie zögernd. „Ein Mann als Mitbewohner … ich kann mir das gar nicht so recht vorstellen. Von Männern habe ich eigentlich die Nase voll. Das ist nicht persönlich gemeint, aber ich glaube, ich hätte lieber jemanden, der mit mir ins Kosmetikstudio geht.“

      Er grinste schelmisch. „Wenn’s nur darum geht – dann komme ich eben mit.“

      Ungläubig sah sie ihn an.

      Er wurde wieder ernst. „Es gibt aber auch ein paar Dinge, die für einen männlichen Mitbewohner sprechen.“

      „Zum Beispiel?“

      „Dosen öffnen.“

      „Ich habe einen elektrischen Dosenöffner.“

      „Glühbirnen auswechseln.“

      Da musste er sich schon etwas Besseres einfallen lassen. „Dafür habe ich eine Leiter.“

      „Spinnen vertreiben.“

      Sie erschauderte. „Igitt.“

      „Siehst du“, triumphierte er. „Der einzige Nachteil wäre, dass ich viel unterwegs und nur selten zu Hause bin.“

      Das wäre sogar von Vorteil. Andererseits wäre sie dann weiterhin oft allein – was sie ja gerade hatte vermeiden wollen. „Na ja, ich würde lieber mit jemandem zusammenwohnen, der …“

      „Du hast doch bislang gar nicht über einen Mitbewohner nachgedacht“, unterbrach er sie. „Also triff eine kluge Entscheidung.“

      „Du hast recht“, gab sie zu. „Aber …“

      „Du bist einsam.“

      Ihre Wangen wurden rot.

      „Nutzen wir also die Zeit, um uns besser kennenzulernen“, schlug er vor.

      „Ich weiß nicht …“

      „Wie willst du sonst herausbekommen, ob ich ein geeigneter Mitbewohner bin?“

      Die Versuchung war groß. Widerstreitende Gefühle kämpften in ihr: Erleichterung, dass es jemanden gab, mit dem sie Zeit verbringen konnte. Besorgnis, weil dieser jemand Richs bester Freund war. Sie hatte keine Ahnung, was Tristan mit seinem Vorschlag beabsichtigte, aber das spielte auch keine Rolle. „Ich kenne die Antwort bereits.“

      „Du kannst deine Meinung immer noch ändern.“

      In ihrem Leben hatte es in letzter Zeit genügend Veränderungen gegeben. Sie würde sich für niemanden mehr ändern – vor allem nicht für Tristan. „Das werde ich nicht.“

      Ein kurzes Schweigen entstand.

      „Dann lass mich dir wenigstens bei der Suche helfen“, bat er. „Währenddessen werde ich dein Versuchskaninchen sein.“

      „Wie das?“

      „Nun ja, wir verbringen einige Zeit miteinander, du kannst meine schlechten und meine guten Eigenschaften kennenlernen und für dich entscheiden, was dir bei einem zukünftigen Mitbewohner wichtig ist.“

      Das klang gar nicht so dumm. „Na gut“, stimmte sie schließlich zu. „Du kannst mein Versuchskaninchen sein.“

      „Prima. Dann sehen wir uns also morgen Abend.“

      „Morgen?“, krächzte sie.

      Er nickte. „Du brauchst Übung, um mich besser kennenzulernen. Schließlich willst du ja richtig reagieren können, wenn sich jemand auf deine Annonce meldet.“

      „Hast du nicht gesagt, ich sollte nichts überstürzen?“

      „Das ist nicht überstürzen. Sondern Vorbereitung.“

      Wofür? überlegte sie. Plötzlich kam er ihr ein wenig zu hinterlistig und charmant vor.

      „Morgen Abend um sieben hole ich dich ab.“

      „Das klingt aber sehr nach einem Date.“

      „Ist es aber nicht. Wir bleiben hier und lernen uns kennen.“

      „Und was wollen wir tun?“

      „Einfach abhängen.“

      Sie konnte sich nicht vorstellen, mit Tristan im Wohnzimmer zu sitzen und nichts zu tun. „Aber mit irgendwas müssen wir uns doch beschäftigen.“

      „Du hast doch selbst gesagt, dass du sehr häuslich bist“, erinnerte er sie. „Was tust du denn normalerweise so?“

      Sie wollte ihm nicht auf die Nase binden, dass sie meistens vor dem Fernseher saß oder ihre Schubladen aufräumte. „Ich … ich spiele gern Sudoku.“

      „Wir könnten um die Wette spielen.“

      Er begeisterte sich immer mehr für die Idee. Man konnte ihm unmöglich widerstehen. Ganz so wie Rich, als sie ihn kennengelernt hatte. „Ich …“

      „Ich warne dich aber schon jetzt – ich werde nämlich gewinnen.“

      „Ich habe noch nicht einmal gesagt, dass ich mit dir spielen will.“

      „Hast du was anderes vor?“

      „Ich …“ Natürlich nicht. „Ich muss nachsehen.“

      Er zog eine Visitenkarte aus der Tasche und reichte sie ihr. „Da steht meine Handynummer. Ruf mich an, wenn du geklärt hast, ob morgen Abend okay für dich ist.“

      Morgen … das klang so bald. Aber die Alternative wäre lediglich ein weiterer einsamer Abend.

      Du bist einsam, hatte er gesagt. Ja.

      Doch nicht töricht.

      Unschlüssig hielt sie die Karte in den Fingern. „Ich denke darüber nach.“

      Durch das Fenster sah Jayne die Rücklichter von Tristans Wagen kleiner werden und schließlich verschwinden. Es war ein schöner Tag gewesen, aber nun war sie doch froh, dass er gegangen war. Vielleicht würde er es sich ja noch anders überlegen und zu der Überzeugung gelangen, dass er Besseres zu tun hatte, als ihr bei der Suche nach einem Mitbewohner zu helfen.

      Jayne legte die Visitenkarte auf den Schreibtisch, der eine Ecke des Wohnzimmers einnahm. Vielleicht würde sie ihn später anrufen – vielleicht auch nicht.

      Ihr Blick fiel auf den Anrufbeantworter. Die grüne Lampe blinkte. Sie drückte die Wiedergabetaste und musste lächeln, als sie Serenas Stimme hörte. „Hi, Jayne. Wie geht’s dir? Ich habe eben mit Molly und Alex gesprochen. Wir wollen heute Abend mit dir chatten. Um neun im üblichen Chatroom. Bis später.“

      Jayne schaute auf die Uhr. Es war kurz vor neun. Sie schaltete ihren Computer ein, ging in die Küche, um sich einen Tee zu machen, und kehrte mit einem dampfenden Becher an den Schreibtisch zurück. Als sie das Symbol für den Chatroom anklickte, stellte sie fest, dass Molly, Alex und Serena bereits eifrig miteinander redeten.

      Ihr wurde ganz warm ums Herz, als sie die Namen ihrer drei besten Freundinnen las. Zu dumm, dass ihre Webcam nicht funktionierte. Dann hätten sie eine Videokonferenz machen können. Jayne hätte zu gern gewusst, wie Molly aussah, die im siebten Monat schwanger war.

      Nachdem sie ihre Freundinnen begrüßt hatte, wollte Serena wissen, wie es ihr ergangen war. In Windeseile teilte sie ihnen mit, was sie im Victorian Tea House erlebt hatte. Ihre Finger flogen über die Tastatur. Als sie den drei alles Wichtige berichtet hatte, schloss sie mit dem Satz: „Aber es macht mir überhaupt nichts aus.“

      Molly: Ich bin so froh, dass du drüber hinweg bist, auch wenn es mir immer noch leidtut, was du alles durchmachen musstest.

      Alex: Deirdre wird am Ende am meisten leiden. Vor allem, wenn sie glaubt, dass

      dieser Mistkerl treu ist. Einmal Betrüger, immer Betrüger.

      Molly: Seh ich auch so.

      Serena: Du wärst sowieso viel zu schade für ihn gewesen!

      Alex: Können wir irgendwas für dich tun, Jayne?

      Jayne: Ihr tut es gerade, indem ihr mir ‚zuhört‘. Danke, ihr seid die Besten!

      Serena: Wo warst du, als ich dich angerufen habe? Selbst auf dem Handy habe ich dich nicht erreicht.

      Jayne: Im Nationalpark wandern. Vielleicht waren wir auch schon beim Essen.

      Alex: Wir?

      Jayne: Tristan und ich.

      Die Worte und Sätze flogen nur so hin und her. Es war amüsanter und kurzweiliger als Fernsehen. Ihre drei Freundinnen stellten eine Frage nach der anderen, und Jayne wartete, bis sie alle ihre Sätze in den Computer getippt hatten.

      Serena: Hallo da draußen! Wir warten!!!

      Jayne: Wollte nur sichergehen, dass ihr alle Fragen gestellt habt. Oder sollte ich sagen: alles für die Inquisition vorbereitet habt?

      Molly: Erzähl schon.

      Jayne: Es gibt nicht viel zu erzählen.

      Alex: Jaja.

      Jayne: Er heißt Tristan MacGregor, ist Richs bester Freund und sollte unser Trauzeuge sein.

      Alex: Der Fotograf?

      Jayne: Ja.

      Molly: Hast du nicht gesagt, er sei ein heißer Typ?

      Jayne: Hab ich das?

      Alex: Und ob.

      Serena: Ja! Du hast gehofft, dass eine von uns ihn mögen könnte.

      Molly: Du hast gesagt, es wäre unheimlich romantisch, wenn sich eine deiner Brautjungfern in den Trauzeugen verlieben würde.

      Jayne: Das weiß ich gar nicht mehr.

      Alex: Erzähl uns mehr über dein Date.

      Jayne: Es war kein Date!

      Plötzlich wurde ihr ganz mulmig zumute. Sie wollte doch gar nichts mit Tristan anfangen. Auf keinen Fall!

      Jayne: Tristan stand auf einmal vor meiner Haustür, weil Grace, Richs Schwester, sich gestern Sorgen um mich gemacht hat, nachdem ich Hals über Kopf aus dem Tea House geflohen bin.

      Molly: Er taucht also aus heiterem Himmel auf, ihr zwei geht wandern und anschließend essen?

      Jayne: Ja. Aber zuerst haben wir bei mir Eistee getrunken und Kekse gegessen.

      Molly: Klingt nach einem Date.

      Jayne: Im Restaurant haben wir uns die Rechnung geteilt.

      Serena: Hat er dir einen Abschiedskuss gegeben?

      Warum hätte er das tun sollen? Dafür gab es nun wirklich keinen Grund.

      Allerdings war sie schon ein bisschen enttäuscht gewesen, dass er nichts unternommen hatte – keine Umarmung, kein Kuss auf die Wange. Nicht mal ein Händedruck.

      Jayne straffte die Schultern.

      Nein, sie war nicht enttäuscht gewesen. Sondern erleichtert. Wirklich erleichtert. Sie durfte nicht vergessen, dass er immer noch Richs bester Freund war.

      Jayne: Nein. KEIN Kuss!

      Molly: Wirst du ihn wiedersehen?

      Jayne: Er hat mir seine Visitenkarte gegeben und gesagt, ich soll ihn anrufen.

      Serena: Er möchte also mit dir ausgehen!

      Alex: Hundertpro.

      Jayne: Er will nicht mit mir ausgehen. Er will

      Es klopfte an der Tür. Zum zweiten Mal an diesem Tag. Was war bloß los?

      Serena: Will was?

      Jayne: Jemand ist an der Tür.

      Molly: Es ist schon spät. Frag lieber, wer es ist, bevor du die Tür aufmachst.

      „Wer ist da?“, rief Jayne.

      „Tristan.“

      Plötzlich war sie ganz nervös, und in ihrem Magen schienen sich tausend Schmetterlinge versammelt zu haben.

      Warum war er zurückgekommen? Sie wollte gerade aufstehen, um es herauszufinden, als sie sich an ihren Chat erinnerte. Ihre Finger flogen über die Tastatur.

      Jayne: Es ist nur Tristan. Moment.

      Sie stand auf und ging zur Tür. Neugierig entriegelte sie das Schloss und öffnete.

      Tristan stand vor ihr – genauso, wie er am Nachmittag vor ihr gestanden hatte.

      Okay, er war wirklich ein heißer Typ. Das würden vermutlich viele Frauen so sehen. Dennoch wunderte sich Jayne, wie sie darauf gekommen war, dass eine ihrer Freundinnen sich in ihn verlieben könnte. Die lebenslustige und bindungsängstliche Serena hätte noch am ehesten zu ihm gepasst. Aber der beständige Jonas Benjamin war sicher besser für sie.

      „Hi“, begrüßte Tristan sie, als sei es ganz normal, um diese Zeit vor ihrer Tür zu stehen.

      „Hallo.“ Wahrscheinlich blinzelte Mrs Whitcomb jetzt wieder durch ihre Gardinen. „Hast du was vergessen?“

      „Nein. Aber du.“ Er schwenkte ihre Stiefel und ihren Rucksack durch die Luft. „Ich habe mir gedacht, du wirst sie vielleicht vermissen, wenn du morgen wieder wandern möchtest.“

      „Vielen Dank.“ Jayne versuchte sich nicht anmerken zu lassen, wie erfreut sie war. Sie nahm ihm die Sachen aus der Hand. „Das ist sehr aufmerksam von dir.“

      Um seine Mundwinkel zuckte es. „Eine gute Tat pro Tag muss sein.“

      Sie vertraute ihm immer noch nicht so recht, obwohl er ihr heute zwei Gefallen getan hatte. Drei, wenn man sein Angebot, ihr bei der Suche nach einer Mitbewohnerin behilflich zu sein, dazurechnete. Das Mindeste, was sie tun konnte, war, sich für seine Freundlichkeit zu revanchieren.

      „Wenn du Dienstagabend, also übermorgen, Zeit hast, komm doch nach sechs vorbei“, bot sie ihm an. „Wir könnten eine Kleinigkeit essen, über Anforderungen an Mitbewohner reden und sehen, wer besser beim Sudoku ist.“

      „Gute Idee.“

      Sie kniff die Augen zusammen. Warum schlug ihr Herz auf einmal schneller? Es hatte wahrscheinlich gar nichts zu bedeuten. „Aber vergiss deine Geldbörse nicht.“

      Jetzt hatte sie es tatsächlich geschafft, ihn zu überraschen. „Wie bitte?“

      „Der Verlierer muss eine Portion Eis ausgeben.“

      Er lachte. „Einverstanden.“

      Jayne schaute ihm hinterher, während er zu seinem Wagen ging. Zum zweiten Mal an diesem Abend sah sie, wie die Rücklichter seines Autos kleiner wurden und verschwanden. Sie dachte an ihre spontane Einladung. Hoffentlich hatte sie keinen Fehler gemacht.

      Sie ging zum Schreibtisch zurück, setzte sich vor den Computer und las, was ihre Freundinnen inzwischen geschrieben hatten.

      Serena: Sie braucht ziemlich lange.

      Alex: Zu lange. Ich hoffe, es ist nichts passiert.

      Molly: Wenn sie sich nicht bald meldet, rufe ich meine ehemalige Nachbarin an. Mrs Whitcomb beobachtet Jayne vermutlich vom Fenster aus.

      Alex: Wenn sie nicht ins Haus gegangen sind.

      Serena: Ob sich meine Mutter genauso gefühlt hat, als ich anfing, mit Jungs auszugehen?

      Alex: Dann wird’s höchste Zeit, dass du dich bei ihr entschuldigst.

      Jayne runzelte die Stirn.

      Sie ging nicht „mit Jungs“ aus. Sie … Kurz entschlossen begann sie zu tippen.

      Jayne: Bin wieder da. Sorry, dass es so lange gedauert hat.

      Alex: Ist er weg?

      Jayne: Ja. Ich habe meine Wanderstiefel und meinen Rucksack in seinem Wagen vergessen. Er hat sie mir zurückgebracht.

      Serena: Wie nett von ihm!

      Er schien wirklich nett zu sein. Sehr nett sogar. Und wenn schon …

      Jayne: Also, wo waren wir?

      Molly: Du hast gesagt, dass Tristan nicht mit dir ausgehen will, aber du hast uns nicht gesagt, was er will.

      Jayne zögerte mit der Antwort. Auf keinen Fall sollten ihre Freundinnen sie bemitleiden, weil Tristan nicht mit ihr ausgehen wollte. Dennoch stimmte sie die Aussicht, einen der kommenden Abende mit ihm zu verbringen, fröhlich.

      Jayne: Tristan möchte nur bei mir einziehen.

      Jayne musste schmunzeln, als die Fragen der drei nacheinander auf dem Bildschirm auftauchten.

      Molly: WAS will er?

      Serena: WIE BITTE!?!

      Alex: Ist das dein Ernst?

      Jayne genoss es, die drei auf die Folter zu spannen. Erst nach einer halben Minute tippte sie ihre Antwort ein.

      Jayne: Keine Sorge. Ich habe Nein gesagt.

5. KAPITEL

      Der Montag zog sich endlos in die Länge. Der Dienstag auch.

      Tristan hatte einen Auftrag bekommen, und bei der Arbeit musste er ständig an Jayne denken. Er hatte mit Grace telefoniert und sie beruhigt, ihr jedoch wohlweislich verschwiegen, dass er Jayne wiedersehen würde.

      Und jetzt saß er ihr an einem Tisch in ihrem Garten gegenüber und konnte den Blick nicht von ihrem limonengrünen T-Shirt nehmen, in dem sie unverschämt gut aussah und das die Rundungen ihrer Brüste sehr gut zur Geltung brachte. Ein prachtvoller Anblick – so prachtvoll, dass er Gefahr lief, auch die nächste Runde zu verlieren, wenn er sich nicht konzentrierte.

      Tristan grübelte über seinem Sudoku. In vielen Kästchen waren bereits Zahlen von eins bis neun eingetragen. Nur noch ein paar Leerstellen. Bisher hatte Jayne ihn jedes Mal besiegt. Nun war er fest entschlossen, zu gewinnen.

      „Fertig!“, verkündete sie.

      Unmöglich! Er schaute auf seine Uhr. Sechseinhalb Minuten. Er legte den Kugelschreiber auf den Tisch. „Du bist wirklich eine Sudoku-Meisterin.“

      Sie grinste vergnügt. „Forderst du eine Revanche?“

      „Du hast drei von fünf Runden gewonnen. Selbst die nächsten zwei reichen nicht zum Ausgleich.“

      „Aber halbwegs gleichziehen könntest du“, lockte sie ihn.

      „Nein, du schlägst mich bestimmt noch mal.“

      „Würde ich nicht.“

      „Was soll das heißen?“

      Sie starrte auf ihr Blatt.

      „Du würdest mich tatsächlich gewinnen lassen?“, fragte er ungläubig.

      Sie errötete auf entzückende Weise. „Wenn es dich glücklich macht.“

      Fasziniert betrachtete er sie. Im Licht der untergehenden Sonne glänzte ihr Haar wie Gold. Es war fast so, als trüge sie einen Heiligenschein. Sie war wie ein Engel, dem er das Fliegen zeigen durfte.

      „Tut mir leid“, murmelte sie.

      „Was?“

      „Dass ich immer gewonnen habe.“

      „Du brauchst dich doch nicht dafür zu entschuldigen, dass du etwas gut kannst – vor allem nicht nach diesem fantastischen Dinner.“

      „Es war doch nur eine ganz normale Lasagne.“ Sie zwinkerte ihm zu. „Oder lobst du das Essen nur, weil du hoffst, dass ich auf mein Eis verzichte? Da bist du aber auf dem Holzweg.“

      Er grinste. So wohl hatte er sich lange nicht gefühlt. Vielleicht war der Gedanke, ihr Mitbewohner zu werden, doch nicht so verkehrt.

      War er verrückt geworden? Selbst wenn sie es sich anders überlegen sollte – er könnte niemals mit ihr zusammenwohnen. Er würde kein Auge zutun, wenn er Tür an Tür mit ihr schlafen müsste. „Man kann’s ja mal versuchen“, scherzte er.

      Bei ihrem Lachen wurde ihm ganz warm ums Herz. Es war ein Gefühl, das Tristan noch nie erlebt hatte, und er war sich nicht sicher, ob es ihm gefiel. Nervös rutschte er auf seinem Stuhl hin und her. „Aber mal im Ernst: Ich mache nur dann Komplimente, wenn sie wirklich angebracht sind.“

      Wieder wurde sie rot. „Danke.“

      „Keine Ursache.“

      Mit ihren rosigen Wangen und den strahlend blauen Augen sah sie umwerfend aus. Nicht jeder gab anderen Menschen gegenüber seine Gefühle und Gedanken so bereitwillig preis wie sie. Hinzu kam, dass sie wirklich klug war, was ihre Anziehungskraft auf ihn noch verstärkte.

      Rich war wirklich ein Esel gewesen, dass er mit Jayne Schluss gemacht hatte.

      Des einen Leid, des andren Freud, dachte er.

      Allerdings wollte er sich ja nur ein wenig amüsieren. Keine Verpflichtungen. Dafür ließ ihm sein Job keine Zeit. Und selbst wenn – er dachte nicht im Traum daran, sich zu binden. Weder jetzt noch in der Zukunft.

      Im Garten nebenan bellte ein Hund. Es klang hoch und schrill. Wahrscheinlich war der kleine Kläffer ein richtiger Wadenbeißer.

      „Ruhig, Duke!“, rief Jayne in Richtung Zaun.

      Das Gebell hörte auf.

      „Normalerweise mache ich nach dem Abendessen mit ihm einen Spaziergang“, erklärte sie.

      „Dann muss er jetzt ziemlich sauer auf mich sein, weil ich ihn um sein Vergnügen bringe.“

      „Na ja, solange er dich nicht kennenlernt, hast du nichts zu befürchten.“

      „Gott sei Dank. Klingt ja gefährlich wie eine Bulldogge …“ Tristan tat, als wischte er sich den Angstschweiß von der Stirn, und Jayne musste lachen.

      Ein längeres Schweigen entstand, während sie den Geräuschen der Nacht lauschten. Schließlich fragte sie in die Stille hinein: „Machst du gerne Gartenarbeit?“

      Überrascht schaute er sie an. Dann schüttelte er den Kopf. „Ich mag nicht gerne im Dreck wühlen.“

      „Dann wohnst du wohl in einem Apartment?“

      „Nein. Im Hotel.“

      „Im Hotel?“ Ihre Verblüffung war unüberhörbar.

      Tristan dachte an das Luxushotel aus Stahl und Glas – eine der ersten Adressen in San Diego –, das derzeit sein Zuhause war. Jedenfalls bis er wieder reisen würde. „Ja.“

      „Warum?“

      „Im Hotel zu wohnen ist bequemer, als ein Apartment zu mieten“, antwortete er. „Ich bin flexibler, wenn ich reisen muss. Außerdem kann ich jederzeit ausziehen, wenn es mir nicht mehr gefällt.“

      „Und was ist mit deinen Sachen?“

      „Welchen Sachen?“

      „Bücher, CDs, Computer, Kleidung, Erinnerungsstücke … all so was“, erklärte sie. „Als ich aus meiner Wohnung hierhergezogen bin, hatte ich eine Menge Kisten. Alles Erinnerungen an meine Kindheit. Dinge, die ich niemals weggeben würde.“

      „Alles, was ich besitze, passt in ein paar Plastikschachteln. Umziehen ist für mich kein Problem.“

      „Ein paar Plastikkisten würden nicht einmal für meine Küchenutensilien reichen.“ Sie klang geradezu dankbar. „Als ich ein Kind war, sind wir oft umgezogen. ‚Wenig Gepäck, wenig Probleme‘, hat mein Vater immer gesagt. Ich finde jedoch, man muss ein paar Dinge besitzen, die einem etwas bedeuten.“

      „Die habe ich auch“, erwiderte Tristan. „Aber sie passen in die Schachteln.“

      „Aus dem Koffer zu leben macht dir überhaupt nichts aus?“

      „Nein.“

      „Wie merkst du dann überhaupt, ob du unterwegs oder zu Hause bist?“, wollte sie wissen. „Wenn du im Hotel lebst, bist du doch niemals zu Hause.“

      „Das Hotel ist mein Zuhause.“

      „Du gehst immer in dasselbe Hotel? In dasselbe Zimmer?“

      „Nein, aber …“ Er hatte das Gefühl, sich verteidigen zu müssen. „Mein Leben ist gut für mich, so wie es ist. Ich bin zu viel unterwegs, als dass mir ein Ort etwas Besonderes bedeuten würde. Es wäre doch Geldverschwendung, Geld für eine Wohnung zu bezahlen, die man kaum benutzt. So bin ich frei und kann kommen und gehen, wann und wie ich will.“

      „Hättest du einen Mitbewohner, wäre das Haus nicht leer.“

      Er zog eine Augenbraue hoch. „Ist das ein Angebot?“

      „Ich biete dir nur deinen eigenen Vorschlag an. Leben im Hotel muss doch sehr teuer sein.“

      „Ich kann es mir leisten.“

      „Bei den Zimmerpreisen kannst du es dir aber auch leisten, eine Wohnung zu kaufen.“

      Emma, seine Exfrau, hatte ein Haus kaufen und ein Baby haben wollen – noch vor ihrem ersten Hochzeitstag. Tristan, gerade zweiundzwanzig Jahre alt und frisch vom College gekommen, hätte lieber die Freiheit genossen und wollte, dass Emma ihn bei seinen Fotoreportagen rund um die Welt begleitete. Selbst jetzt, mit zweiunddreißig, war das immer noch das Leben, das ihm vorschwebte – jedenfalls für ein oder zwei Jahre. „Ich habe nicht vor, mir ein Haus ans Bein zu hängen und dreißig Jahre lang Hypotheken zu zahlen.“

      „Um Himmels willen!“ Jayne klang fast erschrocken. „Das wäre auch ein riesiger Fehler.“

      Nanu? Das klang ja gar nicht nach der häuslichen Jayne, die er heute Abend ein wenig näher kennengelernt hatte. Interessiert beugte Tristan sich vor. „Du stimmst mir zu?“

      „Natürlich stimme ich dir zu.“ Sie runzelte die Stirn – wie immer, wenn sie eine Sache sehr wichtig nahm. „Du solltest dich niemals für dreißig Jahre binden. Fünfzehnjährige Laufzeiten für Hypotheken sind momentan das einzig Vernünftige.“

      Wäre da nicht die Ernsthaftigkeit in ihrer Stimme gewesen, hätte Tristan laut gelacht. Doch da sie offensichtlich versuchte, ihm zu helfen, hütete er sich, ihre Gefühle zu verletzen.

      Überraschenderweise fand er ihre Gewissenhaftigkeit in Gelddingen ausgesprochen charmant und sehr anziehend. Er respektierte die Leidenschaft, mit der sie ihrem Job nachging, ebenso wie ihre Einstellung, obwohl sie das genaue Gegenteil seiner eigenen Meinung war. „Ich werde es berücksichtigen, falls ich mir jemals ein Haus kaufen sollte.“

      „Nicht falls, sondern wenn“, verbesserte sie ihn. „Im Ernst, Tristan, eine Wohnung oder ein Haus zu kaufen und einen Mitbewohner zu finden wäre bei der derzeitigen Marktlage genau das Richtige. Wenn die Preise wieder anziehen, hast du einen attraktiven Wert geschaffen, und das ist allemal klüger, als dein Geld für teure Hotelzimmer zu verschwenden.“

      Wenn es um Geld ging, war sie wirklich sehr hartnäckig. Er lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. „Ich bin nun mal nicht der Typ des Hausbauers.“

      „Denk an die Steuervorteile.“ So, wie sie es sagte, klang es beinahe verführerisch.

      „Warum nutzt du eigentlich die Steuervorteile nicht aus?“, fragte er.

      „Wie bitte?“

      „Du wohnst doch auch zur Miete.“

      „Schon. Mir gefällt Mollys Bungalow. Aber irgendwann will ich mir etwas Eigenes kaufen.“

      Er dachte an das Haus, in dem er aufgewachsen war. Es stand in derselben Straße, in der Richs Eltern immer noch wohnten – und an das größere, in dem seine Eltern jetzt lebten. „Eine Luxusvilla am Meer?“

      „Wo denkst du hin?“ Lachend schüttelte sie den Kopf. „Ein renovierungsbedürftiges Haus wäre am besten.“ Ihre Augen glänzten. „Seit ich denken kann, habe ich davon geträumt, ein eigenes Haus zu besitzen. Wir sind so oft umgezogen – das reinste Zigeunerleben. Ich wollte Wurzeln schlagen, wie man so sagt.“

      Die Leidenschaft in ihrer Stimme berührte ihn auf seltsame Weise. Tristan wollte kein eigenes Haus, aber er wünschte Jayne von Herzen, dass sie eines Tages eins haben würde. „Und was hält dich davon ab?“

      „Erst muss ich noch ein paar andere Dinge erledigen.“

      „Zum Beispiel?“

      „Ich muss genug ansparen und heiraten.“

      Verblüfft starrte Tristan sie an. Das mit dem Geld konnte er verstehen. Das mit dem Heiraten weniger.

      Erst glaubte er, dass Jayne nur Witze machte, doch ihre entschlossene Miene belehrte ihn eines Besseren. Trotzdem entgegnete er pragmatisch: „Man muss nicht verheiratet sein, um ein Haus zu kaufen.“

      „Ich weiß, aber ich finde … ich halte es für den einfachsten Weg.“

      „Es ist leichter, wenn man die Schulden mit zwei Gehältern abtragen kann“, gab er zu. „Aber der Familienstand, egal wie, ist doch kein Hinderungsgrund, um ein Haus zu kaufen. Viele Singles, Frauen und Männer, kaufen Häuser. Deiner Freundin zum Beispiel gehört dieses hier. Sie ist alleinstehend. Oder war es jedenfalls.“

      „Molly und ihr Ex haben das Haus gekauft, als sie geheiratet haben. Nach der Scheidung hat sie Doug seinen Anteil ausbezahlt.“

      „Na gut, ein schlechtes Beispiel. Aber es gibt eine Menge positiver“, wandte Tristan ein. „In der Generation unserer Eltern war es wohl üblich, dass die Frauen gewartet haben. Du solltest das nicht tun, wenn du unbedingt ein Haus haben möchtest.“

      „So altmodisch bin ich nun auch nicht“, verteidigte sie sich. „Trotzdem war ich immer der Meinung, dass sich die Dinge im Leben in einer gewissen Reihenfolge ereignen sollten. Erst kommt die Hochzeit, dann das Haus.“

      „Die Sache mit Rich hat deine Pläne also ganz schön durcheinandergebracht, nicht wahr?“

      Sie schluckte und nickte.

      Nur weil es mit Rich nicht geklappt hat, bedeutet das ja nicht, dass ich in San Diego nicht die wahre Liebe finden könnte.

      Tristan fühlte sich wie ein Trottel. Warum hatte er Rich bloß erwähnt?

      Außerdem war er kein Fan von Plänen. Emma dagegen sehr. Dummerweise hatte sie ihn erst nach der Hochzeit damit konfrontiert. Jayne machte aus ihren Wünschen kein Hehl. Sie bog sich nicht zurecht, um einem anderen Menschen zu gefallen oder ihn zu beeindrucken. Und sie verlangte auch nicht von ihm, dass er sich oder seine Wünsche änderte.

      „Du kannst dir wünschen und vorstellen, was immer du willst“, lenkte er ein. „Aber wenn ein Haus dein ganzer Traum ist, solltest du ihn verwirklichen. Und zwar jetzt, wenn du es kannst. Hast du eben nicht selbst gesagt, die Marktlage sei günstig?“

      „Genauso gut könntest du von mir verlangen, aus einem fliegenden Flugzeug zu springen.“

      „Das solltest du wirklich mal tun“, entgegnete Tristan begeistert. „Es ist ein herrliches Gefühl.“

      „Mit dem Fallschirm?“

      „Ohne ist es nicht empfehlenswert.“

      „Niemals.“ Jayne schüttelte energisch den Kopf. Sie waren doch ziemlich unterschiedlich.

      Dennoch – das bedeutete ja nicht unbedingt, dass eine kurze Beziehung zwischen ihnen nicht klappen konnte.

      Er würde ihr dabei helfen, ein wenig lockerer zu werden, und ihr zeigen, wie man sich amüsierte. Und dass es durchaus möglich war, ohne einen Mann an ihrer Seite Wurzeln zu schlagen.

      Jayne hatte ihm ebenfalls die Augen geöffnet. Vielleicht wurde es tatsächlich allmählich Zeit für ihn, das Leben aus dem Koffer zu beenden. Eines Morgens würde er aufwachen und nicht mehr wissen, wo er war.

      Und wenn Jayne bekam, was sie wollte – nämlich ein eigenes Haus –, konnte er möglicherweise auch bekommen, was er wollte – nämlich Jayne.

      Ihm schwirrte der Kopf von seinen kühnen Schlussfolgerungen. „Mir kommt da gerade eine Idee“, meinte er.

      „Ich höre.“

      Zufrieden stellte er fest, dass er ihr Interesse geweckt hatte. „Vielleicht war ich ein bisschen voreilig, als ich sagte, dass ich mir niemals ein Haus kaufen würde. Wenn der Markt im Moment wirklich so günstig ist …“

      „Und ob.“

      „… sollte ich mich mal umsehen“, fuhr er fort. „Es ist vielleicht gar nicht so dumm, eine feste Bleibe zu haben, vielleicht eine Wohnung. Nach allem, was du mir erzählt hast, ist es finanziell betrachtet sogar vernünftiger.“

      „Sehr viel vernünftiger.“

      „Ich brauche allerdings jemanden, der mir bei der Suche hilft.“ Möglicherweise konnten sie zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen: Er schaute sich nach einer Wohnung und sie schaute sich nach einem Haus um. „Bist du interessiert?“

      Jayne zögerte. „Ich weiß nicht. Wir suchen doch nach zwei komplett unterschiedlichen Dingen.“

      Er musste zugeben, dass sie recht hatte. Und auf einmal fand er das ausgesprochen schade.

      Donnerstagabend. Jayne streifte ihre Schuhe ab. Die Füße taten ihr weh. Sie hatte einen langen Arbeitstag gehabt.

      Ein Eis wäre jetzt genau das Richtige. Jayne dachte an Dienstag und das Eis, das Tristan ihr ausgegeben … und mit seiner Kreditkarte bezahlt hatte! Sie schüttelte den Kopf.

      Dieser Mann bezahlte alles mit seiner Kreditkarte und lebte in einem Hotel. Irgendwann würde er den Überblick über seine Finanzen vollkommen verlieren. Wie leichtsinnig! Tristan MacGregor brauchte Hilfe. Aber nicht von ihr. Er erschien ihr unbelehrbar. Am besten, sie verschwendete keinen weiteren Gedanken an ihn.

      Auf ihrem Weg in die Küche klingelte das Telefon.

      Alex, Molly oder Serena?

      Lächelnd nahm Jayne den Hörer zur Hand. „Und – wie ist das Wetter in Las Vegas?“

      „Ich habe keine Ahnung“, antwortete Tristan. „Aber wenn du mir eine Minute Zeit lässt, schau ich auf wetter.com nach.“

      „Tristan! Entschuldige bitte. Ich dachte, es wäre eine meiner Freundinnen.“ Innerlich wand Jayne sich. Wie musste das denn nun wieder klingen? Als würde nie jemand anders hier anrufen. „Einer meiner … anderen Freunde.“

      Halt die Klappe, Jayne!

      Glücklicherweise wechselte er das Thema. „Was macht die Suche nach einem Mitbewohner? Hast du schon eine Anzeige aufgegeben?“

      „Nein.“ Sie lehnte sich gegen die Küchentheke. Auf einmal kam ihr das Haus schrecklich leer vor. „Meine Freundinnen wollten sich die Anzeige erst einmal ansehen, bevor ich sie freischalte.“

      „Wahre Freundinnen.“

      „Die besten.“ Jayne lächelte, als sie an Alex, Molly und Serena dachte. „Ich hätte schon gerne bald jemanden im Haus, doch ich will nichts überstürzen. Ich werde mir mit der Suche Zeit lassen.“

      „Eine gute Entscheidung“, lobte er. „Für die wichtigen Dinge sollte man sich wirklich Zeit nehmen.“

      Sie umklammerte den Hörer fester. „Ich habe meine Lektion gelernt.“

      „Du meinst Rich.“

      Jayne schluckte. „Ja.“

      „Das war hart“, meinte Tristan mitfühlend.

      „Ziemlich.“ Sie klang verbittert.

      „Ich kenne das.“ Seine Antwort überraschte sie. Wollte er sie trösten?

      „Du redest von deiner Exfrau?“

      Ein längeres Schweigen entstand. Jetzt war er es, der sich unbehaglich fühlte.

      „Ja“, antwortete er schließlich.

      Sie dachte an ihre eigenen Erfahrungen. „Weil du zu früh geheiratet hast?“

      „Weil wir überhaupt geheiratet haben“, gestand er freimütig. „Ich habe Emma im ersten College-Jahr kennengelernt. Schon bald haben alle damit gerechnet, dass wir heiraten würden – auch unsere Familien. Sie wollte es auch. Also habe ich ihr einen Antrag gemacht.“

      „Wolltest du es denn auch?“, fragte Jayne.

      „Da alle es von mir erwarteten, dachte ich, dass ich es auch wollte. Und so haben wir gleich nach dem College geheiratet.“

      „Ihr wart noch sehr jung.“

      „Zu jung“, gab er zu. „Damals habe ich geglaubt, nicht überstürzt gehandelt zu haben. Im College lebt man allerdings wie unter einer Käseglocke. Hätte ich nur ein bisschen weitergedacht, hätte ich mit dem Antrag gewartet, bis wir beide auf eigenen Füßen standen. Bald stellte sich nämlich heraus, dass Emma mit dem Leben an der Seite eines Fotografen, der sich erst noch einen Namen machen musste, alles andere als zufrieden war. Sie wollte, dass ich in das Unternehmen meines Vaters einstieg.“

      „Wusste sie denn nicht, dass du unbedingt Fotograf werden wolltest?“

      „Natürlich haben wir darüber gesprochen, aber ich habe es wohl nicht deutlich genug gesagt. Oder sie hat gehofft, dass ich es mir noch mal überlegen würde. Ich habe ihr sogar den Gefallen getan.“

      „Was denn?“

      „Ich habe in der Firma meines Vaters angefangen. Und festgestellt, dass Schreibtischarbeit absolut nichts für mich ist. Wie habe ich diesen Job gehasst! Ich konnte und wollte nicht der Mann werden, den sie sich wünschte. Zwei Jahre lang haben wir versucht, miteinander auszukommen. Am Ende war eine Scheidung der letzte Ausweg.“

      Insgeheim bewunderte sie Tristan für seine Offenheit. Die meisten Männer hätten mit solchen Bekenntnissen hinterm Berg gehalten.

      „Als mein Vater die Nase voll hatte von der Ehe, ist er einfach abgehauen“, erzählte sie. „Er hat keine Kompromisse gemacht. Er wollte nicht zur Eheberatung. Du hast wenigstens versucht, deine Ehe zu retten. Das spricht für dich.“

      Vielleicht war Tristan MacGregor doch aus anderem Holz geschnitzt als Rich.

      „Na ja, aber es hat ja nicht funktioniert. Emma hat gefunden, was sie suchte. Sie hat einen Arzt geheiratet, Kinder bekommen und wohnt jetzt in Laguna Beach.“

      „Und du?“, erkundigte Jayne sich. „Hast du auch gefunden, was du gesucht hast?“

      „Ich habe alles, was ich brauche“, erwiderte er. „Bis ich freilich so weit war, habe ich einem anderen Menschen sehr wehgetan. Das möchte ich nie wieder tun.“

      „Wenn es doch nicht so wehtäte, seine Lektionen zu lernen …“

      „Täte es nicht weh, würden wir nichts lernen.“

      „Das stimmt“, pflichtete sie ihm bei.

      Er räusperte sich. „Da wir gerade vom Lernen reden – am Sonntag will ich mich nach einer Wohnung umschauen. Ich würde mich freuen, wenn du mitkommst. Ich weiß, dass ich eine Menge von dir lernen kann.“

      Fast hätte Jayne den Hörer fallen gelassen.

      Sag nein! Mehr musste sie nicht tun. Sie beide suchten ganz unterschiedliche Dinge – sowohl was ihre Vorstellungen vom Wohnen als auch vom Leben anbetraf. Dennoch fühlte sie sich geschmeichelt, dass Tristan sie um Rat fragte.

      Vorsicht! Er ist noch immer Richs bester Freund.

      Aber Tristan war nicht wie Rich … oder wie ihr Vater. Natürlich hatte er seine Macken. Er konnte nicht mit Geld umgehen. Er lebte nur in der Gegenwart; die Zukunft war ihm egal. Und er konnte sich nicht einmal zu einem Mietvertrag durchringen – von einer Beziehung ganz zu schweigen.

      Doch genau wie sie hatte er Fehler gemacht und seine Lektion gelernt. Wenigstens bei der Wohnungssuche konnte sie ihn vor Fehlern bewahren.

      „Ich könnte mir am Sonntag ein bisschen Zeit freischaufeln“, sagte sie schließlich.

      Als hätte sie nicht alle Zeit der Welt.

6. KAPITEL

      Die Wohnungssuche mit Jayne war amüsanter gewesen, als Tristan gedacht hatte. Er war richtig froh, dass sie sich entschieden hatte, ihn zu begleiten.

      Aus dem Autoradio kam Musik, und er trommelte den Rhythmus des Songs mit den Fingern aufs Lenkrad. Jayne saß neben ihm, einen Stapel Prospekte im Schoß. Das war mal wieder typisch: Während er nur die Immobilienseite aus der Tageszeitung gerissen hatte, hatte sie sich gründlich vorbereitet, die Objekte vorher im Internet begutachtet und auf einem Stadtplan markiert.

      Das war gar keine schlechte Strategie gewesen, stellte Tristan fest.

      Obwohl sie grundverschiedene Lebenseinstellungen hatten, gab es mehr Gemeinsamkeiten zwischen ihnen, als es den Anschein hatte. Und das machte sie zu einem guten Team. Zu einem sehr guten sogar.

      Er lächelte.

      „Was gibt’s zu lachen?“, wollte sie wissen.

      „Ich habe nur über den Tag nachgedacht.“ Und dass er ihn gerne auf eine ganz besondere Weise beenden würde.

      „Wir haben wirklich eine Menge angeschaut“, sagte sie begeistert.

      War sie von den Wohnungen so begeistert – oder weil er neben ihr saß?

      „Ich kann mir dich sehr gut in dieser Eigentumswohnung mit Meerblick vorstellen“, fuhr sie fort.

      „Die hat mir auch sehr gut gefallen. Die Gegend ist perfekt. Und der Schnitt der Wohnung ist auch gut.“

      „Vergiss die Küche nicht. Die war einfach fantastisch!“

      „Ja, sie ist ganz nett.“ Tristan war nicht halb so begeistert. „Aber jede Küche wäre eine Verbesserung gegenüber meiner jetzigen Situation.“

      „Stimmt.“

      Unvermittelt bog er von der Schnellstraße ab.

      „Wo fahren wir hin?“, fragte sie verdutzt.

      Er lächelte zufrieden. „Wart’s ab. Es ist eine Überraschung.“

      Sie lehnte sich in den Sitz zurück. „Ich mag keine Überraschungen.“

      „Warum nicht?“ Er bremste vor einer roten Ampel. „Warum nicht?“, wiederholte er seine Frage, als sie die Lippen zusammenpresste.

      „Drei Tage vor unserer Hochzeit hat Rich mir eine SMS geschickt und gesagt, er habe eine Überraschung für mich in seiner Wohnung. Leider hatte er mir diese Mitteilung aus Versehen geschickt. Als ich in sein Apartment kam …“

      „Ich verstehe“, knurrte Tristan zwischen zusammenpressten Zähnen hervor. Auf einmal hatte er ein furchtbar schlechtes Gewissen. Den Grund dafür konnte er Jayne allerdings unmöglich erzählen. Dann hätte er den Abend nämlich vergessen können.

      „Deirdre war bei ihm“, erzählte Jayne weiter.

      Tristan kannte die Geschichte. Rich hatte ihm am folgenden Tag davon berichtet.

      „Tut mir leid, dass ich dich gefragt habe“, sagte er schuldbewusst.

      „Ach, vergiss es!“, entgegnete Jayne mit fester Stimme. „Ich versuche es auch gerade.“

      Die Ampel sprang auf Grün. Tristan gab Gas und nickte zufrieden. Jayne war auf dem richtigen Weg. Jetzt musste dieser Weg nur noch in seine Richtung führen.

      Kurz darauf parkte er vor seinem Hotel in Coronado Bay und griff nach seiner Kamera, die auf dem Rücksitz lag. Dann stieg er aus, ging um den Wagen herum und öffnete die Beifahrertür. „Vergiss deine Jacke nicht.“

      Sie warf sich die Jacke über den Arm und rutschte vom Sitz. „Ich liebe Coronado. Als ich sechs war, haben wir hier mal zwei oder drei Jahre gewohnt.“

      Ihr glückliches Lächeln traf ihn mitten ins Herz. Fast wäre er gestolpert, als er einen Schritt zur Seite tat, um sie aussteigen zu lassen.

      „Dann musst du mich mal hier herumführen.“

      In ihren Augen blitzte es. „Heute Abend?“

      Ihm wurde ganz warm angesichts ihrer kindlichen Freude. „Ein anderes Mal. Für heute habe ich andere Pläne.“

      Sie zog die Nase kraus. „Pläne? Ich denke, Spaß kann man nicht planen.“

      „Spaß kommt spontan“, gab er zu. „Aber ein besonderer Spaß braucht doch ein wenig Vorbereitung.“

      Um ihre Mundwinkel zuckte es. „Ein besonderer Spaß?“

      „Du wirst schon sehen.“

      Tristan legte die Hand auf ihren Rücken und führte sie ins Hotel.

      In der Lobby herrschte geschäftiges Treiben. Ein paar Gäste standen an der Rezeption und warteten auf ihre Zimmerschlüssel. Zwei Männer im Smoking sprachen mit dem Empfangschef. Uniformierte Hotelpagen rollten große Gepäckwagen durch die riesige Empfangshalle.

      „Warst du schon mal hier?“, fragte er.

      Jayne sah sich um. „Nein. Dieses Haus war damals nicht ganz meine Preisklasse. Und ich fürchte, es ist es immer noch nicht.“

      Eine breite Freitreppe führte in den oberen Bereich der Lobby. Kronleuchter verbreiteten eine luxuriöse Atmosphäre. Riesige Fensterfronten gewährten einen Blick auf das Meer.

      „Es ist wirklich wunderschön.“ Sie warf ihm einen schelmischen Blick zu. „Und wie sieht der Spaß nun aus? Auch wenn ich noch gar nicht weiß, was es ist – ich glaube, es wird mir gefallen.“

      „Durchaus möglich.“

      Lange sahen sie sich in die Augen. Die Atmosphäre zwischen ihnen knisterte, und in Tristan wuchs die Hoffnung, dass der Abend mit mehr als einem bloßen Abschiedskuss enden würde.

      Er ertappte sich dabei, wie er auf Jaynes Lippen starrte. Wie mochten sie sich wohl anfühlen?

      Jayne lächelte unsicher. „Wenn du mich so ansiehst, machst du mich ganz nervös“, gestand sie.

      Flüchtig berührte er ihre Wange. „Du hast keinen Grund nervös zu sein. Ich habe nicht vor, dich in ein Hotelzimmer zu schleppen.“ Jedenfalls nicht sofort. „Heute Abend wollen wir uns nur amüsieren. Kein Grund zur Sorge, okay?“

      Sie nickte. „Du musst mich für ziemlich verklemmt halten …“

      „Unsinn. Du bist so, wie du bist. Und das gefällt mir. Ich bin gerne mit dir zusammen.“

      Sie sah ihn geradezu dankbar an, und wieder wurde es Tristan ganz warm ums Herz. „Heute werden wir San Diego mal aus einer anderen Perspektive sehen“, fuhr er fort. Mit einer Kopfbewegung deutete er auf die Anlegestelle, von der die Ausflugsboote ablegten.

      „Ich bin schon seit Jahren nicht mehr auf einem Schiff gefahren!“

      Sie klang hocherfreut. Ausgezeichnet. „Wie wäre es mit einer Gondel?“

      „Im Ernst?“

      „Ich habe dir doch einen besonderen Spaß versprochen.“ Er führte sie die Treppe wieder hinunter an einen Tisch, der ein wenig abseits von der Rezeption stand. Tristan nannte der jungen Frau am Tisch seinen Namen, und nach kurzer Suche in ihrem Computer druckte sie zwei Tickets aus und reichte sie ihm.

      Als Tristan und Jayne ins Freie traten, war der Himmel sternenklar. Es war ein wenig kühler geworden, und Jayne streifte ihre Jacke über.

      Sie schlenderten zum Anlegesteg. Italienische Musik klang aus unsichtbaren Lautsprechern. An einem der Bistrotische saßen ein Mann und eine Frau, die sich bei den Händen hielten und nur Augen füreinander hatten. Tristan konnte sie nur allzu gut verstehen. Der Abend war wie geschaffen für Romantik.

      Tristan führte sie zu einem Tisch und zog einen Stuhl hervor. „Wir haben noch ein paar Minuten bis zur Abfahrt.“

      Sie setzte sich und sah sich um. „Wenn auf den Booten nicht so viele amerikanische Flaggen wären, könnte man fast meinen, in Italien zu sein.“

      „Warst du mal da?“

      „Vor achtzehn Jahren. Als ich zehn war. Mein Vater war auf Kreta stationiert. Oder war es Spanien? Wir sind so oft umgezogen, dass ich die Orte alle verwechsle. Auf jeden Fall haben wir Ferien in Italien gemacht.“

      „Ich hätte wer weiß was darum gegeben, als Kind so viel herumzukommen wie du“, sagte er. „Immer nur Urlaub nicht weit von zu Hause – das hat mich irgendwann bloß noch gelangweilt.“

      „Schade, dass wir als Kinder nicht die Rollen tauschen konnten.“ Ihr Blick fiel auf die Chiantiflasche, in der eine Kerze steckte. „Es hat bestimmt viel Mühe gemacht, das hier alles zu arrangieren.“

      „Bloß ein Telefonanruf. Das war alles.“

      „Aber die Fahrt mit der Gondel und …“

      „Ehe du mir sagst, dass du die Rechnung teilen willst, möchte ich dich darauf hinweisen, dass das meine Einladung ist.“ Er beugte sich nach vorn. „Du hast ja letzte Woche ein Abendessen für mich gemacht.“

      „Und du hast das Eis ausgegeben.“

      „Hätte ich gewonnen, hättest du es ausgeben müssen.“

      „Stimmt.“ Doch sie klang immer noch nicht überzeugt.

      „Aber …?“

      „Ich habe wirklich kein gutes Gefühl, wenn du das alles mit deiner Kreditkarte bezahlst.“ Auf einmal sah sie ganz unglücklich aus. „Ich möchte keine Spielverderberin sein, aber irgendwie macht es mir unter diesen Umständen nicht mehr so viel Spaß.“

      „Jetzt hör mir mal zu. Du hast in deinem Job tagtäglich mit Leuten zu tun, die nicht mit Geld umgehen können. Und ich weiß auch, dass deine Mutter jeden Cent zweimal umdrehen musste. Bei mir ist das allerdings anders, Jayne. Egal, ob ich mit Karte oder bar bezahle – ich habe meine Finanzen unter Kontrolle. Ich mache keine Schulden, das kannst du mir glauben.“

      Sie nickte zögernd. „Na gut.“

      „Außerdem habe ich heute Abend mit meiner finanziell begrenzten Kundenkarte bezahlt.“

      „Wirklich?“

      „Ich schwöre es.“

      Sie lächelte. „Ich bin beeindruckt.“

      „Beeindruckt? Dann warte mal ab, bis du das Boot siehst.“

      Der Gondoliere, der wie die echten venezianischen Bootsführer ein geringeltes T-Shirt, schwarze Hosen und eine rote Schärpe trug, trat an ihren Tisch. In den Händen hielt er einen Sektkühler mit einer Flasche Champagner und ein Tablett mit von Schokolade überzogenen Erdbeeren.

      Erstaunt riss Jayne die Augen auf. „Das ist ja …“

      „Gehört alles zum Programm“, grinste Tristan. „Ein Rundum-Service-Wohlfühlpaket.“

      Einen Moment lang hatte er den Eindruck, dass Jayne ihm vor Dankbarkeit und Freude um den Hals fallen wollte. Doch dann fiel ihr Blick auf den Gondoliere.

      Schade!

      „Sind Sie bereit für den Ausflug?“, erkundigte er sich.

      „Ja.“ Jayne stand auf. „Ich kann’s kaum erwarten.“

      Tristan musste über ihre Begeisterung lächeln. „Hab ich’s nicht gesagt?“, fragte er.

      Sie zwinkerte ihm zu. „Du hast recht behalten.“

      Sie folgten dem Gondoliere zu einer schwarzen Gondel, die am Kai festgemacht war.

      Jayne stockte der Atem. „Die sieht ja genauso aus wie die Gondeln in Venedig.“

      „Sie ist importiert“, erklärte der Gondoliere.

      „Ich bin ehrlich beeindruckt“, sagte sie zu Tristan.

      Er verbeugte sich galant. „Der Abend fängt erst an.“

      Der Gondoliere reichte Jayne beim Einsteigen die Hand und hielt sie so lange fest, bis sie an Bord war. Bestimmt war er nur um ihre Sicherheit besorgt. Trotzdem gefiel es Tristan nicht.

      Jayne setzte sich hin. Der Gondoliere ließ ihre Hand los. Endlich!

      Tristan kletterte in die Gondel und setzte sich neben Jayne auf die schwarz gepolsterte Bank. Der Gondoliere stellte das Tablett mit dem Dessert, den Gläsern und dem Champagner vor sie hin. Italienische Schlager klangen übers Wasser.

      „Bitte sehr.“ Er reichte jedem von ihnen eine Decke. „Draußen in der Bucht könnte es kühl werden.“

      Tristan bedankte sich. Sich an Jayne zu schmiegen erschien ihm die attraktivere Art, nicht zu frieren.

      Die Gondel schwankte leicht hin und her, während Tristan den Champagner öffnete und Jayne sich eine Erdbeere in den Mund steckte.

      Sie seufzte zufrieden. „Einfach köstlich.“

      „Genieße jede Minute.“

      „Das habe ich auch vor.“

      Der Gondoliere stieß das Boot ab und nahm Kurs auf die Kanäle von Coronado.

      „Das ist wunderschön“, sagte Jayne bewundernd. „Und es macht wirklich Spaß.“

      „Ich dachte mir, dass es dir gefällt.“

      „Mehr als das – es ist perfekt.“

      Tristan lächelte zufrieden.

      Jayne schaute ihn amüsiert an. „Du siehst aus, als wolltest du sagen: ‚Hab ich’s dir nicht gesagt?‘“

      „Hab ich’s dir nicht gesagt?“

      „Sei froh, dass du ein Einzelkind bist“, meinte sie.

      „Was hat das denn damit zu tun?“, fragte er verwundert.

      „Na ja, wenn du der Älteste von mehreren wärst und das immer so selbstgefällig gesagt hättest, hätten dich deine jüngeren Geschwister gehasst. Und wenn du der Jüngste gewesen wärst, hätten deine älteren Geschwister dich dafür verprügelt.“

      Grinsend schüttelte Tristan den Kopf. „Dann bin ich richtig froh, ein Einzelkind zu sein. Aber du bist doch auch eines. Woher willst du dann wissen, wie es mit Geschwistern ist?“

      „Weil die meisten meiner Freunde aus großen Familien kamen.“

      Und eines Tages hätte ich auch gerne eine große Familie.

      Eine Familie wie die Stricklands, überlegte Tristan. Wo Kinder, Enkel, Eltern, Großeltern, Tanten, Onkel und Cousinen allesamt in einem Umkreis von dreißig Meilen lebten.

      Er versuchte, das aufkommende Schuldgefühl zu ignorieren. Egal, ob Rich aus einer großen Familie kam oder nicht – er wäre so oder so nicht der Richtige für Jayne gewesen. „Du warst doch bestimmt immer froh, wenn du nach Hause in dein Zimmer gekommen bist, wo du deine Ruhe gehabt hast.“

      „Ja, aber ich hätte mein Zimmer gern mit jemandem geteilt, und Lärm hat mir noch nie etwas ausgemacht.“

      Tristan hätte auch gern das Zimmer mit ihr geteilt. Jedenfalls bis er die Stadt wieder verlassen musste und sie jemanden gefunden hatte, der ihr das gab, was sie wirklich wollte.

      Was für ernste Gedanken! Viel zu ernst für diesen wunderschönen Abend. Er füllte die Gläser mit Champagner und reichte Jayne eines davon.

      Die goldgelbe Flüssigkeit perlte im Glas. Jayne hob es empor. „Auf eine schöne Fahrt!“

      Auch Tristan hob sein Glas. „Und darauf, dass wir unseren Horizont erweitern.“

      Was ihn anbetraf – er war auf dem besten Weg dazu.

      Von Anfang an hatte Jayne ihn mit ihrer natürlichen Schönheit und ihrem unwiderstehlichen Lächeln fasziniert. Doch als Richs Verlobte war sie für ihn tabu gewesen. Als er sie dann sieben Monate später wiedergesehen hatte, war er schockiert gewesen, weil sie so schlecht aussah. Auch an die kurzen Haare hatte er sich erst gewöhnen müssen. Doch jetzt saß neben ihm eine wunderschöne Frau, die nicht nur äußerlich, sondern auch innerlich eine andere geworden war.

      Der glockenhelle Klang der Gläser erfüllte die Nacht, als Tristan mit ihr anstieß. Sie tranken beide einen Schluck.

      Das Boot begann zu schaukeln, und unwillkürlich rutschte Tristan näher zu Jayne. Er spürte den Druck ihrer Hüfte. Weich und warm. Eine perfekte Kombination. Was für ein Gefühl!

      Er biss ein Stück von einer Schokoladenerdbeere ab. „Lecker.“

      Jayne nahm auch noch eine. „Ja, sie schmecken wirklich grandios.“

      Sie öffnete die Lippen und schloss sie um die Frucht.

      Tristan wurde ganz warm in den Lenden. Sie machte ihn wirklich an, aber es war noch zu früh, den ersten Schritt zu tun. Er wollte den Abend nicht verderben, indem er die Dinge überstürzte.

      Um sich abzulenken und ein wenig Distanz zwischen sie zu bringen, holte er die Kamera aus der Tasche und schraubte ein Objektiv auf.

      Als unbeteiligter Beobachter war er vorläufig auf der sicheren Seite.

      Jayne stieß einen komischen Seufzer aus. „Geht das schon wieder los?“

      Er richtete die Kamera auf sie. „Lächeln!“

      Sie schaute ihn über den Rand ihres Glases an und streckte die Zunge heraus.

      „Bitte!“

      „Ich hab doch gerade meinen Spaß.“ Doch dann tat sie ihm den Gefallen. „Cheese.“

      Er drückte auf den Auslöser.

      Auf einmal entdeckte Tristan Hunderte von Motiven, und er war dankbar für die vielfältigen Gelegenheiten, um sich ablenken zu können. Dennoch war keine Ansicht so umwerfend wie der Anblick der Frau, die neben ihm saß.

      „Das ist eigentlich nicht fair“, sagte sie unvermittelt.

      Erstaunt sah er sie an. „Was ist nicht fair?“

      „Na ja, ich bewege mich hier auf vollkommen neuem Territorium – ich meine, was den Spaß angeht –, und du bewegst dich weiterhin auf vertrautem Gebiet.“

      „Vertrautes Gebiet?“

      „Hinter deiner Kamera.“

      „Das ist doch mein Job.“

      Sie zog eine Augenbraue hoch. „Ach so – du bist beruflich unterwegs?“

      Tristan legte die Kamera beiseite und grinste schuldbewusst. „Tut mir leid.“

      Sie lächelte. „Ist schon okay.“

      Die Gondel glitt an millionenschweren Villen vorbei. Die Terrassen und Balkone waren in gelbes Licht getaucht. Einige der Besitzer winkten ihnen zu.

      „Schau dir nur diese Häuser an.“ Jayne war schwer beeindruckt. „Wie mag es sich wohl anfühlen, in einem so teuren Haus zu wohnen?“

      Er wusste es, weil seine Eltern ein solches Haus besaßen. Doch es hatte ihnen kein Glück gebracht. „Einsam“, antwortete er spontan.

      Betroffen sah sie ihn an. „Sprichst du aus Erfahrung?“

      Er zuckte mit den Schultern. „Meine Eltern besitzen so ein Haus“, antwortete er schließlich. „Für uns drei war es viel zu groß – irgendwie ungemütlich.“

      „Wenn ich ein solches Haus hätte“, sagte sie mit einem Blick auf ein zweistöckiges Herrenhaus, an dem sie soeben vorbeifuhren, „würde ich dauernd Freunde einladen. Ich würde sie bekochen. Und Weihnachten würde ich sie alle um mich haben wollen und einen riesigen Weihnachtsbaum für sie aufstellen.“

      Das klang nicht schlecht. Wann war er das letzte Mal Weihnachten zu Hause gewesen? Er leerte sein Glas. „Du willst mir doch nicht weismachen, dass du keinen Weihnachtsbaum hattest?“

      Sie wurde rot. „Ich habe immer einen Baum. Selbst wenn ich über die Feiertage allein war.“

      „Wie vergangenes Jahr?“

      Sie nickte. „Ich habe mir immer gewünscht, in einem großen Haus zu wohnen, wo ich alle meine Freunde beherbergen kann.“

      „Du lebst doch in einem Haus.“

      Ihre Miene wurde nachdenklich. „Ja, vielleicht hätte ich alle einladen sollen. In meinem Apartment war das leider nicht möglich, aber Mollys Haus ist ja eigentlich groß genug. Vielleicht mache ich es in diesem Jahr.“

      „Warum vielleicht? Nimm es dir fest vor.“

      Am liebsten hätte er ihr den Bungalow gekauft, aber er bezweifelte, dass sie sein Geschenk akzeptiert hätte.

      „Nichts sollte dich davon abhalten, deine Träume zu verwirklichen“, fügte er hinzu.

      „Erst einmal muss ich lernen, wie man einen Truthahn zubereitet.“

      Er lachte. Die Frauen, die er kannte, redeten nicht über solche Dinge mit ihm. Was sie sagte, gefiel ihm – es ließ anheimelnde, gemütliche Bilder vor seinem inneren Auge entstehen. So etwas hatte er noch nie erlebt. Mit Emma waren ihm die Feiertage immer ein Gräuel gewesen. Er hatte nie gewusst, wie er sich verhalten sollte. Und er bezweifelte auch jetzt, ob er Jaynes Erwartungen würde erfüllen können.

      „Einen Truthahn zu braten dürfte dir doch nicht schwerfallen“, ermutigte er sie. „Selbst Männer können grillen oder Tiefkühlhühnchen zubereiten.“ Es klang nicht sehr überzeugend, aber was hätte er sonst sagen sollen?

      Jayne verzog das Gesicht. „Tiefkühlhühnchen klingt so … ich weiß nicht. Irgendwie nicht richtig.“

      „Hast du jemals ein tiefgefrorenes Huhn gebraten?“

      „Nein.“

      „Das sollten wir auf unsere Spaßliste setzen.“

      „Spaßliste?“

      „Auf die wir alles schreiben, was uns Spaß macht.“

      Sie lächelte. „Und meine Führung durch Coronado dürfen wir nicht vergessen.“

      Er tippte sich an den Kopf. „Ist bereits gespeichert.“

      Leise plätschernd fuhr die Gondel an den Buchten und kleinen Inseln vorbei.

      Schweigend saßen Jayne und Tristan nebeneinander und genossen die Aussicht. Eine Erdbeere nach der anderen verschwand, und die Champagnerflasche leerte sich allmählich.

      Worte waren nicht notwendig. Auch keine Fotos, mit denen er sich ablenken konnte.

      Schließlich wendete der Gondoliere und ruderte zurück zur Anlegestelle.

      Jenseits der Coronado Bay schimmerten die Lichter von San Diego.

      Er legte den Arm um Jaynes Schultern. Sie rutschte näher an ihn heran.

      Ein neues Lied erklang, und der Gondoliere sang auf Italienisch mit. Ein Liebeslied, falls Tristan es mit seinen wenigen Brocken Italienisch richtig verstand.

      „Man hat mir noch nie ein Ständchen gebracht.“ Jayne rückte noch näher an ihn heran. „Alles ist einfach … vollkommen.“

      Genau so hatte er es geplant. Was er nicht hatte planen können, waren die Gefühle, die sie in ihm weckte. Der Duft ihres Shampoos stieg ihm in die Nase. Ihr Körper so dicht an seinem brachte sein Blut in Wallung. Ob sie nach Champagner oder Erdbeeren schmeckte – oder nach einer Mischung aus beidem?

      „Ich wünschte, der Abend würde nie zu Ende gehen“, seufzte sie.

      Ihm ging es genauso. Um nichts in der Welt hätte er in diesem Moment irgendwo anders sein wollen. Mit keinem anderen Menschen auf der Erde. „Er muss ja auch noch nicht enden.“

      Und dabei dachte er durchaus nicht nur an die Nacht, die vor ihm lag.

      Mit einem fragenden Ausdruck in den Augen schaute sie ihn an. Sie öffnete die Lippen, als ob sie etwas sagen wollte.

      Doch Tristan gab ihr keine Chance. Spontan verschloss er ihren Mund mit seinem.

7. KAPITEL

      Süß. Weich. Sexy.

      Sie schmeckte nach Schokolade und Champagner und nach noch etwas anderem – sehr warm und sehr weiblich. Sie schmeckte nach Jayne.

      Danach hatte er sich gesehnt seit dem Tag, an dem er sie zum ersten Mal gesehen hatte. Als er die Fotos von ihr und Rich gemacht hatte. Sein Kuss wurde leidenschaftlicher.

      Sie erwiderte den Kuss mit dem gleichen Hunger, den er selbst spürte. Unmissverständlich machte sie ihm klar, dass sie das alles genauso wünschte wie er.

      Und er wollte noch mehr. Es war ihm egal, dass der Gondoliere hinter ihnen stand. Er zog sie näher an sich, und sie kam ihm bereitwillig entgegen. Ihre Brüste drückten gegen seinen Oberkörper, und sie fuhr ihm mit den Fingern durchs Haar.

      Heiß schoss ihm das Blut durch die Adern. Die Welt um ihn herum versank.

      Das Herz schlug ihm bis zum Hals, und seine Lust wurde größer. Die Flammen der Leidenschaft drohten ihn zu verbrennen.

      Er wollte sie nicht nur. Er brauchte sie. So sehr hatte er sich noch nie nach einer Frau gesehnt.

      Irgendwo in seinem Kopf begann ganz leise eine Alarmglocke zu klingeln. Vor seinen geschlossenen Augen flackerten rote Warnlampen.

      Der Gondoliere. Sie waren nicht allein.

      Tristan löste sich von ihr.

      Er betrachtete ihre geröteten Wangen und geschwollenen Lippen. Ihr Atem ging genauso keuchend wie seiner. Sicher loderte das Feuer der Leidenschaft in seinen Augen genauso intensiv wie in ihren.

      Gut, dass sie nicht allein waren.

      Tristan hatte schließlich nicht vor, eine ernste Affäre zu beginnen. Verwirrt fuhr er sich mit der Hand durchs Haar. Es sollte doch nur ein unverfänglicher Spaß sein. Hatte er das schon vergessen?

      Dabei wäre er mit Jayne am liebsten sofort ins Bett gegangen und hätte sie nie wieder gehen lassen.

      Und das war gar nicht unverfänglich. Im Gegenteil!

      Um sich von seinen Gedanken abzulenken, griff Tristan zu seiner Kamera und machte weitere Aufnahmen. Er war so vertieft in seine Arbeit, als säße Jayne nicht länger neben ihm.

      Sie sah ihn erstaunt an, sagte aber nichts.

      Was hätte sie auch sagen können mit dem Gondoliere im Rücken?

      Tristan konnte es nicht glauben, dass er Jayne vor den Augen eines Fremden geküsst hatte. Sonst hatte er doch seine Gefühle stets unter Kontrolle.

      Die Gondel fuhr in den Hafen.

      Nachdem er dem Bootsfahrer ein Trinkgeld gegeben hatte, sprang Tristan auf den Pier und reichte Jayne die Hand. Dieser Mann sollte sie nicht noch einmal anfassen, um ihr zu helfen. Sie griff nach ihm und hielt sich an ihm fest.

      Die Berührung ließ ihn erschauern.

      Bloß eine chemische Reaktion, versuchte er sich zu beruhigen. Aber der Kuss hatte mehr bewirkt als bloß körperliche Anziehung. Was ihn gleichermaßen verwirrte wie beunruhigte.

      Er wollte sich mit Jayne amüsieren. Aber würde ihr auf Dauer eine unverbindliche Freundschaft reichen? Mehr wollte er eigentlich auch nicht, doch nach diesem Kuss – und nach allem, was er inzwischen von Jayne erfahren hatte – zweifelte er erheblich daran.

      Bei seiner Hochzeit hatte er nicht die geringste Vorstellung davon, was Emma eigentlich von ihm erwartete.

      Dagegen wusste er ganz genau, was Jayne wollte. Was sie brauchte. Und sie verdiente mehr als das, was er zu geben bereit war. Besonders nach allem, was Rich ihr angetan hatte.

      Vorsichtig kletterte Jayne aus dem Boot. Als sie festen Boden unter den Füßen hatte, ließ sie seine Hand los.

      Schade.

      Sie schaute zu Tristan auf. Ihre Gesichter waren nur Zentimeter voneinander entfernt.

      Der Wunsch, sie zu küssen, war unbezwingbar. Wären die Dinge anders zwischen ihnen gewesen, wären sie beide aus anderem Holz geschnitzt, hätte er keine Sekunde gezögert. Aber weil er sie einerseits beschützen und andererseits sein Leben weiterleben wollte wie bisher, vergrub er die Hände in seinen Taschen und wippte auf den Fersen. „Und – was sagst du nun?“

      „Die Fahrt mit der Gondel hat mir unheimlich viel Spaß gemacht. Es war überhaupt ein wunderschöner Abend. Es hat mir sehr gut gefallen“, schloss sie.

      Der Kuss. Die Nähe.

      „Mir auch“, gestand er aufrichtig.

      „Aber …“

      Unwillkürlich wappnete er sich für das, was nun kommen würde. Mit einem Aber hatte er nicht gerechnet.

      „Wenn ich jetzt schon so viel Spaß gehabt habe, kann man dann beim nächsten Mal noch mehr erwarten? Fürs erste Mal war das nämlich eine ganze Menge.“

      Seltsamerweise musste er ihr recht geben. „Das klingt plausibel.“

      Fast zu plausibel.

      Sie biss sich auf die Lippen. „Vielleicht sollten wir uns bis zum nächsten Treffen ein wenig Zeit lassen.“

      Tristan empfand eine merkwürdige Mischung aus Erleichterung und Enttäuschung über ihren Vorschlag. Mit dem Kuss hatte sich ihr Verhältnis komplett geändert. Es gefiel ihm nicht, aber er wusste auch nicht, wie er das alles hätte rückgängig machen können. Tatsache war, dass auch er ein wenig Distanz brauchte. „Das wird überhaupt kein Problem sein“, erwiderte er.

      „Warum?“, fragte sie.

      Er dachte an die Nachricht auf seinem Anrufbeantworter, auf die er noch nicht reagiert hatte, da er die Stadt so schnell nicht verlassen wollte. Oder besser gesagt: Er wollte Jayne nicht verlassen. „Ich habe einen neuen Auftrag.“

      Das Leuchten in ihren Augen erstarb, und Falten bildeten sich auf ihrer Stirn. Tristan bedauerte Jaynes abrupten Stimmungswechsel. Eben noch war sie fröhlich gewesen – und gleich darauf tiefernst.

      „Wo musst du denn hin?“, fragte sie.

      „Nach Mittelamerika.“

      Zwei Wochen später saß Jayne auf einer Bank auf dem Hundetrainingsplatz, wohin sie Duke, den Vierbeiner ihrer Nachbarin, ausgeführt hatte, und wartete darauf, dass Molly ans Telefon zurückkam. Wehmütig betrachtete sie das Tier, das übermütig mit anderen Hunden herumtollte, und wünschte sich, genauso unbeschwert sein zu können. Seit Tristan abgereist war, fühlte sie sich ein bisschen … deprimiert.

      Sie hatte sich zwar nicht in ihrem Haus verkrochen, wie es ihre Mutter getan hatte, nachdem ihr Mann sie verlassen hatte, und wie Jayne selbst es nach dem Ende der Verlobung mit Rich getan hatte. Diesmal war sie ausgegangen und hatte sogar neue Leute kennengelernt. Aber sie konnte Tristan und den Kuss einfach nicht vergessen – ein Kuss, der ihr den Atem geraubt hatte und der dafür verantwortlich war, dass sie immer wieder über ihr Leben und vor allem ihre Zukunft nachdenken musste.

      Die Fahrt mit der Gondel hatte ihr ganz neue Perspektiven eröffnet – Möglichkeiten, an die sie zuvor niemals gedacht hatte. Sie hatte das Gefühl, ihre ganze Welt sei auf den Kopf gestellt worden, und sie hatte keine Ahnung, wie sie sie wieder ins Lot bringen konnte.

      Jayne war sich nicht einmal sicher, ob sie das überhaupt wollte.

      „Ich bin wieder da“, verkündete Molly.

      Jayne hielt sich das Handy ans Ohr.

      „Entschuldige, dass ich dich habe warten lassen.“ Mollys Stimme klang so laut und klar, als wäre sie nur am anderen Ende der Stadt und nicht in einem anderen Bundesstaat. „Linc hatte eine Frage zu dem neuen Haus und brauchte umgehend meine Meinung.“

      „Wann sehen wir uns denn noch mal?“

      „Bald, hoffe ich. Ich kann es kaum erwarten. Aber du wirst mich wahrscheinlich gar nicht wiedererkennen. Ich bin unheimlich fett geworden. Die Leute müssen glauben, ich bekomme Zwillinge.“

      Molly klang, als würde sie lächeln, und das machte Jayne glücklich. „Ich habe dein Bild auf Facebook gesehen. Du siehst wunderschön aus.“

      „Danke.“ Molly lachte schallend. „Doch seitdem Linc das Foto gemacht hat, bin ich noch dicker geworden. Du müsstest mal meinen Bauch sehen! Ach, ich vermisse dich so sehr, Jayne. Wir alle vermissen dich.“

      Es war praktisch eine Einladung. Jayne schluckte hart.

      „Ich vermisse euch auch.“ Sie sah den Hunden nach, die einem Vogel hinterherjagten. „Ich komme euch bald besuchen.“

      „Bevor das Baby kommt?“

      Der hoffnungsfrohe Tonfall in Mollys Stimme ließ es Jayne ganz warm ums Herz werden. „Ja. Tut mir leid, dass ich nicht früher gekommen bin. Ich hatte den Kopf voll mit anderen Dingen. Aber das ist jetzt vorbei.“

      „Was für andere Dinge?“, fragte Molly neugierig.

      „Tristan. Er ist zurzeit unterwegs.“ Jayne hoffte, dass es ihm gut ging und dass er glücklich war.

      „Wo ist er denn?“

      Sie unterdrückte den Seufzer, der ihr über die Lippen zu kommen drohte. „In Mittelamerika.“

      „Vermisst du ihn?“

      Ihrer Freundin konnte sie nichts vormachen. „Ja, und das ist wirklich albern.“

      „Wieso albern?“

      „Ein Date und ein Kuss bedeuten doch gar nichts.“

      „Normalerweise nicht. Aber es war ein sehr romantisches Date und ein umwerfender Kuss – nach allem, was du mir erzählt hast“, meinte Molly. „Außerdem habt ihr doch noch mehr Zeit miteinander verbracht.“

      Jayne hatte ihren Freundinnen in zahllosen E-Mails von ihren Treffen mit Tristan berichtet.

      „Wir verstehen uns nur ganz gut und haben ein wenig Spaß miteinander.“ Jaynes Worte klangen nicht überzeugend. Tristans Kuss hatte ihre Welt aus den Angeln gehoben – ihre Lippen hatten gebrannt, das Herz hatte ihr wie wild in der Brust geschlagen, und sie hatte seitdem viel zu oft an diesen Moment denken müssen. Es wäre besser für sie, die Episode aus ihrem Gedächtnis zu streichen. Sie sollte öfter an die Vereinbarung denken, die sie mit Tristan getroffen hatte – sich gemeinsam zu amüsieren, mehr nicht. Eine langfristige Beziehung gehörte gewiss nicht dazu.

      „Tristan meint …“ Sie unterbrach sich.

      „Was?“

      „Ich sollte mehr ausgehen. Mehr Spaß haben. Nicht alles so wichtig nehmen.“

      „Mhm. Klingt aufregend.“

      Das war es auch.

      „Vielleicht ist es zu aufregend“, überlegte Jayne laut. „Ich war noch nie besonders risikofreudig.“

      „Das kann man wohl sagen. Hat Tristan deine Meinung geändert?“

      „Nein. Ich habe dir doch erzählt, dass wir nur … Nach den Erfahrungen mit Rich habe ich von Liebe erst mal genug.“

      „Sieh dich vor“, warnte Molly sie. „Nach meinen Erfahrungen verliebt man sich am ehesten, wenn man überhaupt nicht damit rechnet.“

      „Darüber habe ich auch schon nachgedacht“, gestand Jayne. „So wie du und Linc zusammengekommen seid. Alex und Wyatt. Und Serena und Jonas.“

      „Und jetzt bist du an der Reihe – mit Tristan?“ Die Sympathie in Mollys Stimme war unüberhörbar. „Ist es doch ernster, als du dir eingestehen willst?“

      „Nein, überhaupt nicht“, beeilte Jayne sich zu versichern. „Okay, ich gebe zu, dass ich mir hin und wieder vorgestellt habe, wie es wohl wäre, zusammen mit ihm in diesem renovierungsbedürftigen Haus zu leben – obwohl er eine Eigentumswohnung am Strand bevorzugen würde. Leider haben diese Tagträume ja nichts mit der Wirklichkeit zu tun. Ich könnte ihnen zwar stundenlang nachhängen, aber letztlich glaube ich selbst nicht, dass eine Beziehung mit ihm jemals funktionieren würde.“

      „Vergiss nicht“, wandte Molly ein. „Selbst wenn du glaubst, er wäre nicht der Richtige, du hast nicht immer die Wahl, wenn Cupido seine Pfeile verschießt.“

      „Cupido sollte besser in eine andere Richtung schießen, denn ich weiß, dass es mit Tristan nichts wird.“

      „Du klingst so sicher.“

      „Ich bin mir sicher.“ Sie schaute den herumtollenden Hunden zu. „Denk doch nur an seine Arbeit. Er reist andauernd in die entferntesten Länder, um zu fotografieren. Selbst wenn er nicht arbeitet, ist er am liebsten woanders. Ich hasse reisen.“

      „Hasst du nicht eher die verschiedenen Orte, an denen du gelebt hast?“, entgegnete Molly. „Du bist doch schon seit Jahren nicht mehr verreist.“

      „Kann schon sein. Er wäre trotzdem ständig unterwegs. Es wäre genau wie mit meinen Eltern. In einer solchen Ehe könnte ich niemals glücklich werden.“

      „Das ist wohl wahr“, stimmte Molly ihr zu.

      „Außerdem ist die bloße Erwähnung von Hochzeit für Tristan ein rotes Tuch. Er möchte nicht noch einmal heiraten.“

      „Du hast dir ja eine Menge Gedanken darüber gemacht.“ Molly klang amüsiert.

      „Ein paar. Und ich komme immer zum selben Schluss: Eine Beziehung kommt nicht infrage.“

      „Hat das vielleicht etwas mit Rich zu tun?“

      „Nein“, antwortete Jayne mit fester Stimme. „Mit Rich bin ich fertig.“

      „Ich meine, weil Tristan sein Freund ist.“

      „Ach so. Na ja, vielleicht am Anfang.“

      „Du solltest zwar nichts überstürzen, aber Richs Freund zu sein bedeutet ja nicht, dass Tristan genauso ist wie er.“

      „Ich weiß“, gab Jayne zu. „Doch ich bin immer noch ich.“

      „Bist du dir da so sicher? Ich habe dich schon eine ganze Weile nicht mehr gesehen. Du und Tristan, ihr scheint ja wirklich sehr unterschiedlich zu sein, aber er macht dich offenbar glücklich. Jedenfalls hast du lange nicht so glücklich geklungen. Vielleicht ist er doch mehr als bloß ein Lückenbüßer? Das wäre nicht das Schlechteste.“

      „In seiner Gegenwart bin ich wirklich glücklich.“ Jayne hatte sich schon lange nicht mehr so unbeschwert gefühlt. Dennoch war sie nach wie vor davon überzeugt, dass er genau das Gegenteil von allem war, nach dem sie sich seit Jahren sehnte. Sie hatte immer geglaubt, dass nur eine feste Beziehung sie zufrieden machen könnte. Trotzdem fühlte sie sich mit Tristan glücklich. „Ich hätte nie damit gerechnet, ihm gegenüber so zu empfinden.“

      „Das kommt wirklich überraschend“, stimmte Molly ihr zu. „Trotzdem solltest du nichts übers Knie brechen, was Tristan angeht. So etwas kann fatale Konsequenzen haben.“

      Jayne dachte an Mollys spontane Entscheidung, die Nacht mit einem Fremden zu verbringen, als sie in Las Vegas waren. „Bei dir ist ja alles großartig gelaufen.“

      „Weil Linc und ich einander lieben. Es hätte auch alles ganz anders kommen können. Du hast schon so viel durchgemacht. Das wünsche ich dir nicht noch einmal.“

      „Vielen Dank, Moll.“ Jayne wusste die Besorgnis ihrer Freundin zu schätzen. „Ich muss mir nur über verschiedene Dinge klar werden. Das ist alles.“

      „O je. Das hört sich gar nicht an wie die Jayne Cavendish, die ich kenne.“ Mollys Stimme klang bekümmert. „Sonst hast du doch immer gewusst, was du willst.“

      „Ich weiß.“

      Genau das war das Problem, das ihr seit dem Ausflug mit der Gondel auf der Seele lag.

      Dank Tristan MacGregor wusste sie nicht mehr, was sie eigentlich wollte. Die Zukunft, von der sie geträumt hatte, lag in einem undurchdringlichen Nebel.

      Diese Ungewissheit machte ihr mehr Angst als alles andere.

      Wo steckte Jayne bloß?

      Frustriert saß Tristan auf Mrs Whitcombs Veranda. Zwei Wochen war er nun unterwegs gewesen, und es war keine Stunde vergangen, in der er nicht an Jayne gedacht hatte, was ihn zunehmend irritierte. Wenigstens war er sich über seine Gefühle für sie im Klaren geworden.

      Er und Jayne erwarteten zwar ganz unterschiedliche Dinge vom Leben, aber schließlich musste ja nicht jede Affäre vor dem Altar enden. Und wenn er auch nicht der Mann ihrer Träume war, so konnte er zumindest der Ersatzmann ihrer Träume sein.

      „Danke, dass Sie mich hier auf Jayne warten lassen“, sagte Tristan.

      „Ich freue mich immer über Gesellschaft.“ Mrs Whitcomb hob die Kaffeekanne. „Möchten Sie noch ein Tässchen?“

      Der Kaffee war so stark, dass er Tote hätte wecken können. Schon eine Tasse würde ihn wahrscheinlich die ganze Nacht kein Auge schließen lassen. „Danke, ich habe noch etwas.“

      Vor lauter Ungeduld konnte er kaum still sitzen. Er warf einen Blick auf seine Uhr. „Jayne ist aber heute sehr lange unterwegs.“

      „Sie kommt bestimmt gleich zurück“, beruhigte Mrs Whitcomb ihn. Sie deutete auf den Teller mit Keksen. „Nehmen Sie doch noch einen.“

      „Gern.“ Tristan nahm gleich drei. „In den letzten beiden Wochen habe ich kaum etwas Anständiges zu essen bekommen. Das meiste war ziemlich ungenießbar.“

      „Lou hätte Sie gemocht. Er war auch so ein Abenteurer.“

      Die liebevolle Art, mit der Mrs Whitcomb von ihrem verstorbenen Mann sprach, ließ Tristan zu der Überzeugung gelangen, dass sie und Lou auch zu den seltenen Paaren gehörten, die eine vollkommene Ehe geführt hatten.

      Eine schwarze Limousine mit getönten Scheiben hielt am Straßenrand. Sofort sprang er auf.

      Mrs Whitcomb zog sich am Geländer der Veranda hoch. „Sehen Sie. Ich habe Ihnen doch gesagt, dass die beiden bald zurückkommen.“

      Die beiden?

      Kurz darauf stieg Jayne aus dem Auto und setzte einen kleinen Hund auf den Gehweg.

      Bei ihrem Anblick begann sein Herz schneller zu schlagen. Jeden Tag hatte er die Fotos von ihr auf seinem Laptop betrachtet, aber die Bilder vermittelten nur einen unzureichenden Eindruck von ihrer Schönheit.

      Eine weitere Autotür fiel ins Schloss.

      Ein Mann, etwa so alt wie Tristan, kam um den Wagen herum zum Gehweg, wo Jayne wartete. Sämtliche Muskeln in Tristans Körper verspannten sich. Ein australischer Schäferhund lief hinter dem Mann her, der mit seinen lässig zurückgekämmten blonden Haaren, dem zerknitterten dunkelblauen Polohemd und den Kakishorts Rich verdammt ähnlich sah.

      Stand Jayne doch auf diese Art von Männern?

      Tristan wandte sich an Mrs Whitcomb. „Wer ist das?“, fragte er steif.

      „Kenny … ich weiß gar nicht, wie er mit Familiennamen heißt. Dabei wohnt er am Ende der Straße. Manchmal gehen die beiden gemeinsam mit ihren Hunden spazieren. Ich glaube, Duke schwärmt für Kennys Hund Sadie.“

      Jayne lachte über etwas, das der Kerl gesagt hatte.

      Tristan vermutete eher, dass Sadies Herrchen für Jayne schwärmte.

      Mrs Whitcomb seufzte. „Sehen die beiden zusammen nicht süß aus?“

      Der Typ berührte Jayne am Rücken. Am liebsten wäre Tristan die Stufen hinuntergestürzt und hätte ihm einen Kinnhaken verpasst.

      „Ich finde nicht, dass der Mann und Jayne ‚süß‘ aussehen.“

      Die Antwort klang so barsch, dass Mrs Whitcomb ihn erstaunt anschaute. „Ich habe von den Hunden geredet.“

      Tristan stieg die Stufen hinunter und stellte sich vor der Veranda auf. Jayne würde ihn nicht übersehen können – und Kenny auch nicht.

      Duke lief zum Haus und bellte Tristan an. Endlich schaute Jayne in seine Richtung.

      Sie sah verdammt gut aus. Nicht nur ihr Gesicht und ihr Körper – nein, ihre ganze Art war faszinierend.

      Sobald sie ihn erblickte, wurde ihr Lächeln breiter, und um ihre Augen bildeten sich kleine Fältchen.

      Ihm stockte der Atem.

      „Tristan!“ Rasch kam Jayne auf ihn zu, und er lief ihr entgegen, sodass sie sich auf halber Strecke trafen. „Du bist zurück.“

      „Ja.“ Er musterte den Blonden von oben bis unten und nickte kurz. „Tristan MacGregor.“

      „Kenny Robertson“, stellte der andere Mann sich vor. Er sah von Tristan zu Mrs Whitcomb und zu Jayne. Offensichtlich erwartete er eine Erklärung von ihr.

      Soll er sich doch den Kopf zerbrechen, dachte Tristan.

      „Tristan ist ein Freund von mir“, erklärte Jayne.

      Ein Freund von mir. Die Worte hallten noch lange in Tristans Kopf nach. Er hatte geglaubt, der Kuss auf der Gondel habe hinreichend klargemacht, dass er mehr sein wollte als ein Freund. Hatte wohl nicht geklappt.

      „Er ist Fotograf und war auf Reportagereise im Ausland“, fuhr sie fort.

      Kenny wirkte erleichtert. Er reichte Tristan die Hand. „Ich freue mich, einen von Jaynes Freunden kennenzulernen.“

      Tristan entblößte die Zähne zu einem Grinsen. Er kam sich vor wie ein Hund, der einen Knochen hütet. Kenny grinste zurück.

      Jayne zog die Augenbrauen hoch. Instinktiv spürte sie die Rivalität der beiden Männer. „Tristan hat mich dazu überredet, öfter mal etwas zu unternehmen und nicht andauernd im Haus zu sitzen.“

      „Na ja, ich war zwei Wochen weg, und ich dachte, wenn ich zurückkomme …“

      „Es waren zwei großartige Wochen.“ Kenny warf Jayne einen liebevollen Blick zu. „Jayne hat wirklich ein Händchen für Hunde.“

      „Ein Händchen für Hunde?“ Tristans Augen wurden groß.

      Sie nickte und errötete. Vor Begeisterung oder aus Verlegenheit? „Ich habe begonnen, mit den Tieren zum Hundetraining zu gehen. Und ein paar Treffen für die Hundebesitzer organisiert – damit sie sich besser kennenlernen.“

      „Das kannst du bestimmt gut“, meinte Tristan trocken.

      „Das kann sie sogar sehr gut“, korrigierte Kenny ihn. Und mit einem Seitenblick zu Jayne fuhr er fort: „Wir zum Beispiel haben uns so erst besser kennengelernt – obwohl wir nur ein paar Häuser entfernt auf derselben Straße wohnen.“

      „Auf diese Weise habe ich eine Beschäftigung“, versuchte Jayne, Kennys Bemerkung abzuschwächen.

      „Tja, was Hunde so alles fertigbringen.“ Tristan klang spöttisch, aber innerlich kochte er.

      „Ich habe noch etwas zu tun“, meldete Mrs Whitcomb sich zu Wort. „Komm, Duke, gehen wir ins Haus.“

      „Ich gehe besser auch.“ Kenny tätschelte Sadies Kopf. „Muss morgen früh raus.“

      „Ich auch“, sagte Jayne.

      Tristan beschloss, den Wink mit dem Zaunpfahl zu übersehen. Er würde noch nicht gehen. „Nett, Sie kennengelernt zu haben, Kenny.“

      Er nickte bloß. „Dann sehen wir uns also beim nächsten Training, Jayne. Sag mir Bescheid, wenn ich dich wieder mitnehmen soll.“

      Wieder mitnehmen? Wahrscheinlich wollte Jayne nur Benzin sparen, versuchte Tristan sich zu beruhigen. Das hatte der Typ spitzgekriegt und versuchte nun, seinen Vorteil daraus zu ziehen.

      „Mach ich“, versprach sie.

      Nachdem alle einander eine gute Nacht gewünscht hatten, war Tristan endlich allein mit Jayne. Wurde auch höchste Zeit. „Komm mit zu meinem Wagen. Ich habe etwas für dich im Kofferraum.“

      Während sie neben ihm herlief, fragte er: „Du bist also jetzt öfters unterwegs?“

      „Na ja, immer nur zu Hause rumzusitzen ist auf Dauer wirklich etwas langweilig.“ Ihr Lächeln warf ihn fast um. „Heute Abend hat Molly mich noch einmal nach Las Vegas eingeladen, und ich habe Ja gesagt.“

      „Prima.“

      Ihre Augen leuchteten vor Stolz. „Ja, nicht wahr?“

      Er zog die Tasche mit ihrem Geschenk, das er auf seiner Reise für sie gekauft hatte, aus dem Wagen. „Reise nach Las Vegas. Organisatorin von Hundetrainingsstunden.“

      „Treffen der Hundebesitzer“, verbesserte sie ihn. „Es macht mir Spaß, neue Leute kennenzulernen. Alles Hundebesitzer. Alle sehr nett.“

      „Wie Kenny?“

      Sie nickte. „Es tut gut, neue Freundschaften zu schließen.“

      Das bezog sich wohl eindeutig auf Kenny. Tristan fummelte an der Tüte, in die er ihr Mitbringsel gesteckt hatte.

      „Ich habe mich übrigens entschlossen, keinen Mitbewohner zu suchen.“

      Tristan schlug die Kofferraumklappe zu. Mit ihrer Entscheidung konnte er prima leben. Auf diese Weise konnte sie problemlos aus dem Bungalow ziehen, wenn sie ein eigenes Haus kaufen wollte. „Das klingt ja ziemlich entschlossen.“

      „Bin ich auch“, antwortete sie. „Wann bist du eigentlich zurückgekommen?“

      „Heute. Ich wollte dich sofort sehen.“ Er schaute ihr in die Augen. „Ich habe dich vermisst, Jayne.“

      „Ich dich auch.“

      „Wirklich?“

      „Ja, aber …“

      Tristan bemerkte, dass sie sehr ernst aussah – und dass Mrs Whitcomb aus dem Fenster lugte. „Wollen wir uns nicht drinnen weiter unterhalten?“

      Jayne nickte, und er folgte ihr ins Haus.

      Er stellte die Tüte auf den Couchtisch. „Also, aber was?“

      Sie ließ ihren Blick durchs Zimmer wandern. Schaute überall hin, nur nicht in seine Richtung.

      Kein gutes Zeichen.

      Er konnte sich vorstellen, was das Problem war. „Hat es etwas mit mir zu tun?“

      „Nein. Mit mir.“

      „Mit dir?“

      Jayne nickte unbehaglich und knetete die Hände. „Nach dem, was ich mit Rich erlebt habe, bin ich Männern gegenüber sehr misstrauisch geworden.“

      Verflucht. Wie konnte er ihr bloß helfen? „Es ist nicht deine Schuld, dass Rich nicht bereit für die Ehe war.“

      Sie runzelte die Stirn. „Aber ich dachte … er hat gesagt … ich war mir so sicher.“

      „Das hier ist eine ganz andere Situation. Rich wusste nicht, was er wollte. Ich dagegen habe dir von Anfang an ehrlich gesagt, was ich will und was ich nicht will.“

      „Ja, das stimmt.“

      „Du weißt alles, was du über mich wissen musst“, fügte Tristan mit fester Stimme hinzu.

      Verunsichert sah sie ihm ins Gesicht. „Wirklich?“

      Das Schweigen lastete im Raum.

      Schuldbewusst dachte er daran, wie Rich ihm von seinem Seitensprung erzählt hatte. Lange vor Jayne hatte er gewusst, dass ihr Verlobter sie betrog. Und er hatte dafür gesorgt, dass sie es erfuhr. Wenn er ihr das allerdings jetzt erzählte, würde ihr Misstrauen ihm gegenüber nur wachsen.

      Aus eigener Erfahrung wusste Tristan, dass man in einer Beziehung offen und ehrlich sein musste, damit beide Partner die Chance auf eine gemeinsame Zukunft hatten. Aber jetzt war es noch zu früh dafür.

      „Willst du mir erzählen, wie das mit Rich gelaufen ist?“, fragte er.

      „Lieber nicht“, wehrte sie sofort ab. „Das ist Schnee von gestern. Die Sache ist für mich erledigt. Und ich will nicht mehr darüber reden.“

      „Na gut.“

      Sein Blick fiel auf die Tüte. Er griff danach und hielt sie ihr hin. „Ich habe dir etwas aus Honduras mitgebracht.“

8. KAPITEL

      „Diese Kerzenleuchter sind wunderschön.“ Bewundernd betrachtete Jayne die schwarz-weißen Kerzenständer, die sie in die Mitte des Tischs gestellt hatte. „Vielen Dank.“ Verschmitzt sah sie ihn an. „Du scheinst meinen Geschmack sehr gut zu kennen.“

      Er zuckte mit den Schultern. „Ich habe sie zufällig in einem Schaufenster entdeckt und musste sofort an dich denken.“

      Sein Geschenk war genau das Richtige für ein behagliches Zuhause, für Familienzusammenkünfte und Dinnerpartys mit Freunden. All das, von dem er behauptete, es interessiere ihn nicht. „Sie passen perfekt.“

      Tristan lächelte. Seine Lippen sahen weich und einladend aus – wie gemacht für lange, zärtliche Küsse. Wie der Kuss, den er ihr gegeben hatte.

      Sie spürte ein Kitzeln in der Magengrube. „Du musst zu einem meiner Abendessen kommen.“

      „Mit dem größten Vergnügen.“

      Jayne berührte einen der Kerzenleuchter mit den Fingerspitzen.

      „Falls du dich gerade fragst …“, er grinste belustigt. „Ich habe bar bezahlt. Offenbar hast du auf mich abgefärbt.“

      Seine Worte klangen beiläufig, aber sie erinnerten sie an gemeinsam verbrachte Stunden. Jayne fühlte sich Tristan plötzlich sehr nahe. Vielleicht zogen sich Gegensätze doch an.

      „Dann sind sie ja etwas ganz Besonderes“, sagte sie. „Ich wünschte, ich könnte dir auch etwas geben.“

      „Du hast mir Eis spendiert.“

      „Na, da bin ich aber besser weggekommen.“

      Tristan lachte. „Du könntest mich willkommen heißen.“

      Ehe sie etwas erwidern konnte, rückte er mit seinem Stuhl näher und nahm sie in die Arme.

      Ein verführerischer Duft von Seife und Männlichkeit umfing sie.

      Fast hätte sie vor Glück geseufzt.

      Sie legte die Hände auf seinen Rücken. Unter dem Stoff seines Hemdes spürte sie seine Muskeln.

      Jayne fühlte sich durch und durch behaglich. Sicher. Geborgen. Gefühle, die sie seit Monaten nicht gehabt hatte. Dass ihr so etwas ausgerechnet mit Tristan passierte! Mit dem Mann, der nicht an dauerhafte Beziehungen glaubte.

      Trotzdem machte er sie glücklich. Molly hatte recht gehabt. Er hatte Spaß in ihr Leben gebracht. Und eine Menge Herzklopfen.

      Er konnte ihr ruhig mehr davon geben.

      Tief in ihrem Inneren ermahnte sie eine Stimme, nicht zu viel von ihm zu erwarten und sich nicht wieder Hals über Kopf in eine Beziehung zu stürzen.

      Tristan wollte nur ein bisschen Spaß. Nichts für die Ewigkeit.

      Und das war durchaus in Ordnung, stellte Jayne zu ihrer eigenen Überraschung fest. Jedenfalls fürs Erste.

      Sein warmer Atem strich ihr über den Nacken. „Es ist schön, dich zu sehen.“

      Ihr Puls schlug schneller. „Ja. Das finde ich auch. Ich meine, dich zu sehen.“

      „Ich weiß, was du meinst.“ Tristan zog sie näher. „Und es fühlt sich noch besser an, dich zu spüren.“

      Ihre Brust drückte gegen seinen Oberkörper. Er war so fest und stark. Ihre Herzen schlugen im gleichen Takt. „Mhm.“

      Sie schaute ihn an. In seinen Augen blitzte es. Seine Lippen waren ganz nahe.

      Ihr Mund wurde trocken. Gleich würde er sie küssen. Und sie sehnte diesen Moment herbei.

      Tristan kam näher, bis sich ihre Lippen berührten. Es durchfuhr sie wie ein Blitz.

      Unwillkürlich hielt sie den Atem an.

      Sie schloss die Augen und gab sich ganz dem Gefühl hin. Genauso, wie sie es auf der Gondel getan hatte. Nur dass sie dieses Mal allein waren. Niemand brachte ihnen ein Ständchen, niemand beobachtete sie. So gefiel es ihr viel besser.

      Mit seinen Lippen liebkoste er ihren Mund, vorsichtig, zögernd, allmählich forscher.

      Sie wollte mehr und drängte sich an ihn.

      In seinen Armen fand sie die Geborgenheit, nach der sie so lange gesucht hatte. Mit seinem Bein drückte er gegen ihren Schenkel, und mit seiner Zunge erkundete er ihren Mund. Binnen weniger Sekunden stand ihr ganzer Körper in Flammen.

      Tristan küsste sie mit einer Hingabe, die sie gefangen nahm, und als er den Kuss nach einer Ewigkeit beendete, prickelten ihre Lippen noch lange nach. Sie stieß einen sehnsüchtigen Seufzer aus.

      Irgendwann wusste Jayne nicht mehr, wie lange sie am Tisch gesessen und einander in die Augen geschaut hatten. In seinem Gesicht spiegelten sich die Gefühle, die sie empfand.

      Glück. Erregung. Hunger nach mehr.

      „Lass uns gemeinsam nach Las Vegas fahren.“

      Erstaunt sah sie ihn an. Sein Vorschlag kam aus heiterem Himmel. „Nach Las Vegas?“

      Er nickte. „Hast du nicht gesagt, du fährst hin? Fahren wir doch zusammen. Du siehst endlich deine Freunde wieder. Sie werden mich kennenlernen und dir sagen, wie toll ich für dich bin.“

      Die Vorstellung brachte sie zum Lachen. „Du bist ganz schön eingebildet! Das werden sie bestimmt nicht sagen.“

      „Wetten, doch?“

      Manchmal wünschte sie sich, nur einen Bruchteil seines Selbstbewusstseins zu haben. „Hast du wirklich Lust dazu?“

      „Natürlich“, antwortete er ohne Zögern. „Ruf Molly an und frag sie, ob ihr das kommende Wochenende passt.“

      Das klang kühn und gefährlich und ziemlich verführerisch. So spontan hatte Jayne nicht mehr gehandelt, seit sie Richs Heiratsantrag zugestimmt hatte, nachdem sie sich gerade einen Monat lang gekannt hatten. Immerhin war Tristans Vorschlag die Gelegenheit, einmal auszuprobieren, ob Impulsivität auch zu etwas Besserem führen konnte als zu einer Verlobung, von der nichts als ein Scherbenhaufen übrig geblieben war. „Einfach so?“

      „Ja, Jayne, einfach so.“

      Die Art, wie er ihren Namen sagte, ließ sie ganz schwindlig werden. In ihrem Bauch flatterten tausend Schmetterlinge.

      Versprich mir, nichts zu überstürzen, was Tristan angeht.

      Nur zu deutlich klangen ihr Mollys Worte in den Ohren.

      O je. Ein Wochenende in jener Stadt, die als Sin City berüchtigt war. Sie würden ein oder zwei Nächte in einem Hotel in der Stadt der Sünde verbringen. Tristan würde vielleicht vorschlagen, im selben Zimmer und im selben Bett …

      Bei der Vorstellung wurden ihr die Knie weich.

      „Was ist los?“

      Sie hob das Kinn. „Was soll denn los sein?“

      Mit der Fingerspitze berührte er ihre Stirn. „Diese Falten zeigen sich immer dann, wenn du nachdenkst oder dir etwas ganz wichtig ist.“

      Seine Gabe, den Nagel stets auf den Kopf zu treffen, irritierte sie. „Das ist mir noch gar nicht aufgefallen.“

      „Also, was geht dir durch den Kopf?“

      Jetzt mit dem Wort „Sex“ herauszuplatzen wäre vielleicht keine so gute Idee. Sie musste das Thema auf eine diskretere Art zur Sprache bringen. „Ich weiß nicht, ob das nicht ein bisschen zu viel Spaß für mich ist.“

      „Wie meinst du das?“

      Sie dachte an ihr großes Doppelbett in ihrem Schlafzimmer. Sie mussten nicht nach Las Vegas fliegen, um … „Ich halte nichts von One-Night-Stands.“

      Die Worte waren ausgesprochen, ehe sie darüber nachgedacht hatte.

      Sehr geschickt, Jayne. Wirklich sehr geschickt.

      „Ich meine, ich wüsste nicht, mit wem ich lieber nach Las Vegas fahren würde, aber ich … also, mir wäre es lieber, wir hätten getrennte Betten. Oder Zimmer. Ich mag dich. Sehr sogar. Und ich küsse dich auch sehr gern. Aber ich möchte nichts überstürzen. Oder irgendetwas tun, das wir hinterher bereuen könnten. Ich verstehe natürlich auch, wenn du jetzt enttäuscht bist und nicht fliegen möchtest.“

      Sie kam sich wie eine alte Jungfer vor, als sie sein Geschenk betrachtete, um ihm nicht ins Gesicht sehen zu müssen. Vielleicht sollte sie die ganze Angelegenheit abschreiben, einen Hund kaufen und sich damit abfinden, für den Rest ihres Lebens Single zu bleiben.

      „Zwei Zimmer sind vollkommen in Ordnung, Jayne“, meinte er verständnisvoll. „Wir können uns auch ohne Sex sehr gut amüsieren.“

      „Ja, nicht wahr?“ Glaubst du das wirklich? Sie verdrängte den Gedanken. Nachher erriet er ihn noch.

      „Also ist Las Vegas abgemacht?“

      Er klang freudig wie ein kleiner Junge, der sich auf seine Geburtstagsfeier freute. „Abgemacht!“ Außerdem war es wirklich eine gute Gelegenheit, ihn ihren Freundinnen vorzustellen. Sie brannte darauf, ihre Meinung über Tristan zu hören.

      „Dann ruf Molly oder eine der anderen an und frag sie, ob ihnen dieses Wochenende passt. Wenn nicht, mach einen anderen Termin aus. Ich kümmere mich um die Reise. Der Trip geht auf meine Kosten.“

      „Das ist sehr großzügig von dir, aber Wyatt, Alex’ Mann, gehört ein Hotel. Ich bin sicher, dass wir dort Zimmer …“

      „Überlass das mir, Jayne.“

      „Der Flug und das Hotel werden sehr teuer sein“, gab sie zu bedenken.

      „Ich kann es mir leisten.“

      „Aber …“

      „Jayne.“ Mit seinem Stuhl rutschte er näher und nahm ihre Hand in seine. Sein Händedruck war fest und ermutigend. „Ich kann es mir wirklich erlauben.“

      „Wenn du superreich wärst …“

      „Das bin ich.“ Es klang fast schuldbewusst.

      Oh Mann! Um ein Haar wäre sie vom Stuhl gerutscht.

      „Außerdem können wir das Flugzeug meines Vaters nehmen.“

      Er meinte es ernst. Er war reich. Er war wirklich reich. Was man ihm gar nicht ansah. Er trug weder Designerklamotten noch fuhr er einen Luxusschlitten. Und abgesehen von seinen Hotelzimmern lebte er nicht auf großem Fuß.

      Sie seufzte. „Ich bin ein Idiot.“

      „Bist du nicht.“

      „Wir sind sogar noch unterschiedlicher, als ich gedacht habe.“ Tristan war mit dem sprichwörtlichen goldenen Löffel im Mund groß geworden. Ihrer war aus Plastik gewesen. „Und ich Esel gebe dir finanzielle Ratschläge.“

      Beruhigend drückte er ihr die Hand. „Du hast mir sehr gute Ratschläge gegeben. Sie waren für mich sehr wertvoll.“

      Jayne lächelte unsicher. „Wirklich?“

      „Wirklich. Wir sind ein gutes Team.“

      Sie nickte. Team, nicht Paar. Hoffentlich vergaß sie es nicht.

      Für Donnerstagabend hatte Tristan sich mit Rich in einer Kneipe verabredet. Seit Wochen hatten sie sich nicht mehr gesehen. Es wurde Zeit, mit ihm reinen Tisch zu machen – was Jayne anbetraf.

      „Hühnchen und Fritten – lecker“, sagte Rich, während er den Teller vor sich auf den Tisch stellte und Tristan gegenüber Platz nahm. „Fast wie in alten Zeiten. Das Einzige, was fehlt, sind ein paar hübsche Mädels, die uns schöne Augen machen.“

      Tristan stibitzte ein paar Pommes frites von Richs Teller. „Was machen die Hochzeitsvorbereitungen?“

      „Laufen gut, nehme ich an“, antwortete er ausweichend.

      Plötzlich hatte Tristan ein Déjà-vu. Nicht schon wieder. „Sag bloß nicht … du hast doch nicht etwa eine andere kennengelernt?“

      Rich zögerte. Dann nickte er.

      Verdammt. „Dieses Mal halte ich mich aber da raus, Mann.“

      Rich straffte die Schultern. „Dieses Mal ist es etwas anderes. Sie ist anders.“

      Tristan wurde ärgerlich. „Es ist mir egal, wer oder was sie ist. Du kannst das nicht schon wieder tun.“

      „Ich habe gar nichts getan.“

      Bis jetzt. Die Worte standen unausgesprochen zwischen ihnen.

      „Aber du willst es.“

      „Ja, zum Teufel“, gab Rich zu. „Sie ist wirklich klasse.“

      „Genau das Gleiche hast du auch von Deirdre gesagt. ‚Absolut klasse‘ waren deine exakten Worte.“

      Rich zuckte mit den Achseln.

      „Verletze Deirdre nicht genauso, wie du Jayne verletzt hast.“

      „Du bist da nicht ganz unschuldig, alter Knabe. Schon vergessen?“

      „Aber ich war es nicht, der seine Verlobte betrogen hat“, widersprach Tristan heftig. „Du hast ihr das Herz gebrochen und ihr Vertrauen missbraucht.“

      „Ich hätte ihr niemals einen Antrag gemacht, wenn sie einfach mit mir geschlafen hätte.“

      „Wie bitte?“

      „Jayne hält nichts von One-Night-Stands. Ich habe gedacht, wenn wir erst mal verlobt seien, würde sie nachgeben und sich einverstanden erklären.“

      Tristan spürte, wie sich sein Magen zusammenzog. „Du hast sie nur gefragt, ob sie dich heiraten würde, um sie ins Bett zu kriegen?“

      Rich zuckte mit den Schultern und warf ihm ein vertrauliches Grinsen zu. „Damals schien es mir eine gute Idee zu sein.“

      Tristan schüttelte den Kopf. „Für dich vielleicht.“

      „Na ja, es ist etwas anders gelaufen als geplant“, gab Rich zu. „Sie wollte bis zur Hochzeitsnacht warten.“

      Das erklärte die kurze Verlobungszeit. „So was kann sich auch nur ein Trottel ausdenken.“

      Rich leerte sein Bierglas, während Tristan vor Wut kochte.

      Die arme Jayne. Während sie ihre Hochzeit plante und von einem glücklichen Eheleben träumte, wollte Rich nur mit ihr ins Bett gehen.

      Unbehaglich rutschte er auf seinem Stuhl hin und her, als er an seine eigenen Pläne dachte, die er sich für das Wochenende vorgenommen hatte. Auch er hoffte schließlich darauf, Jayne ins Bett zu bekommen. Doch im Gegensatz zu Rich hatte er ihr wenigstens nicht vorgemacht, dass ihre Beziehung für immer und ewig sein würde.

      Jaynes Bild erschien vor seinem inneren Auge. Die Aufregung in ihrem Gesicht bei der Hausbesichtigung. Die Sehnsucht in ihrer Stimme während der Gondelfahrt. Die Leidenschaft in ihrem Blick, kurz bevor er sie geküsste hatte.

      Was für Gedanken gingen ihm da bloß durch den Kopf?

      „Ich möchte nicht, dass du noch mal so einen Fehler machst, Rich. Man darf die Ehe nicht auf die leichte Schulter nehmen.“ Tristan kamen die eigenen Worte falsch vor. Er nahm sich noch ein paar Fritten. „Meine Ehe ist in die Brüche gegangen, weil ich einfach noch nicht reif dafür war. Und du bist jetzt auch noch nicht so weit.“

      Rich presste die Lippen zusammen.

      „Diesmal werde ich nicht auf dich aufpassen“, warnte Tristan ihn. „Mach auf anständige Weise mit Deirdre Schluss – so wie du es mit Jayne hättest machen müssen.“

      „Ich denke darüber nach.“ Rich schwieg eine Weile. Schließlich fragte er: „Hast du am Wochenende Zeit?“

      „Ich bin in Las Vegas.“

      „Ohne mich?“

      Tristan zuckte mit den Schultern.

      „Da ist bestimmt eine Frau im Spiel“, mutmaßte Rich. „Wer ist es?“

      Das war der Moment der Wahrheit. Nie zuvor hatte eine Frau ihre Freundschaft gefährden können, geschweige beenden. Tristan holte tief Luft, um ein wenig Zeit zu gewinnen. Als ob fünf Sekunden mehr etwas daran geändert hätten!

      „Jayne“, sagte er schließlich. „Wir fliegen morgen.“

      Richs Kinnlade fiel herunter. „Meine Jayne?“

      „Sie ist schon länger nicht mehr deine Jayne.“

      „Ist das die Revanche dafür, dass ich mit Julia Sommers ausgegangen bin, nachdem sie mit dir Schluss gemacht hat?“

      Julia war die Cheerleaderin ihres Basketballteams gewesen – eine hübsche, unternehmungslustige Blondine, die mit dem gesamten Basketballteam befreundet war. Wahrscheinlich mehr als nur befreundet. Tristan hatte sie längst vergessen. „Das war in der Highschool, Junge.“

      Rich betrachtete ihn prüfend. „Du kannst Jayne doch gar nicht leiden.“

      „Ich habe sie immer gemocht. Ich habe mich bloß gehütet, die Verlobte meines besten Freundes anzubaggern.“

      „Ist es was Ernstes?“

      Tristan zögerte mit der Antwort.

      „Was rede ich da für Blödsinn“, fuhr Rich fort, ehe Tristan etwas erwidern konnte. „Bei dir ist es doch nie was Ernstes.“

      Die Worte trafen ihn wie ein Schlag in die Magengrube, als er sich über ihre Bedeutung klar wurde.

      Bei ihm war es nie etwas Ernstes. Er wusste es. Rich wusste es.

      Und Jayne wusste es auch.

      In der Suite des McKendrick’s drückte Tristan dem Hotelpagen ein paar Dollarnoten in die Hand.

      „Vielen Dank, Sir. Lassen Sie mich wissen, wenn Sie noch irgendetwas benötigen.“ Er steckte die Scheine in seine Tasche. „Ich wünsche Ihnen einen angenehmen Aufenthalt im McKendrick’s.“

      Er ging hinaus und zog die Tür hinter sich zu.

      Tristan betrachtete die beiden Reisetaschen auf dem Fußboden. Jeder würde sie gleich in sein Schlafzimmer tragen. Nicht gerade eine tolle Lösung, aber immer noch besser, als wenn er für sich und Jayne zwei Einzelzimmer gebucht hätte.

      „Das ist ja riesig hier.“ Wie eine Ballerina tänzelte Jayne über den Teppichboden.

      Er musste lächeln, als er sie so glücklich und übermütig sah und fest entschlossen, sich zu amüsieren.

      Während sie sich übermütig drehte, betrachtete er die Kurven, die sich unter dem Stoff ihres kurzen schwarzen Kleids abzeichneten. Dazu trug sie die passenden Riemchensandalen. Sie sah wirklich unverschämt gut aus – eine junge, hübsche, unbeschwerte Frau. Wie gern hätte er diesen Augenblick mit seiner Kamera festgehalten. Lieber noch hätte er Jayne festgehalten.

      Einmal mehr erinnerte er sich daran, dass er sie nicht mit falschen Versprechungen zu irgendetwas überreden wollte, was ihr hinterher leidtat. Er war nicht wie Rich, der ihr einen Heiratsantrag gemacht hatte, nur um sie ins Bett zu bekommen. Abgesehen davon hätte sie Tristan einen solchen Antrag sowieso nicht abgekauft. Sie wusste schließlich nur zu genau, was er von festen Beziehungen hielt.

      Sie blieb stehen und sah ihn mit leuchtenden Augen an. Ihre Wangen waren gerötet.

      Tristan hatte sie noch nie so strahlend und unternehmungslustig erlebt. Mit den Fingerspitzen fuhr sie über die Rückenlehne eines Sessels. „Ich war noch nie in einer so luxuriösen Suite.“

      Tristan schaute sich um. In seinen Augen war es ein ganz normales Zimmer.

      „Für dich ist das wahrscheinlich nichts Neues“, fügte sie hinzu.

      „Na ja, am Anfang meiner Karriere musste ich oft in billigen Absteigen übernachten.“

      Jayne runzelte die Stirn. „Ich dachte, du seist reich.“

      „Ich konnte erst mit dreißig über mein Vermögen verfügen“, erklärte er. „Davor war es ziemlich hart für mich. Auch, als ich geheiratet habe. Da musste ich regelrecht kämpfen, um uns beide zu ernähren.“

      „Ich hätte nie gedacht, dass du für deinen Lebensunterhalt kämpfen musstest.“

      Er lachte. „Musste ich aber.“

      Nachdenklich sah sie ihn an.

      „Was ist?“, fragte er.

      „Nun ja … Je mehr Zeit ich mit dir verbringe, umso mehr stelle ich fest, dass ich kaum etwas von dir weiß.“

      „Nach diesem Wochenende wirst du fast alles von mir wissen.“

      Jayne schmunzelte. „Das hoffe ich“, erwiderte sie.

      Was zum Teufel meinte sie damit? Tristan wurde ganz anders zumute, und er spürte, wie ihm das Blut durch die Adern schoss. Noch nie hatte ihn eine Frau körperlich so angezogen. „Ich möchte auch alles von dir wissen.“

      Sie baute sich vor ihm auf. „Ich bin ein offenes Buch.“

      „Das gefällt mir“, grinste er. „Und es wird mir noch mehr gefallen, darin zu blättern.“

      Sie drehte sich noch einmal um sich selbst, ehe sie in seinen Armen landete und ihn küsste. „Das ist alles, was du fürs Erste kriegst.“

      Ehe er den Kuss erwidern und sie in die Arme nehmen konnte, war sie schon wieder weggetänzelt. Ein Duft von Rosen und Erdbeeren blieb ihm in der Nase haften.

      Der spitzbübische Blick in ihren Augen verriet ihm, dass sie genau wusste, wie es um ihn stand. Okay, er war ein Mann. Natürlich wollte er mehr. Aber das konnte warten.

      „Das reicht mir auch.“ Er zwinkerte ihr zu. „Fürs Erste.“

      „Hast du vergessen? Wir haben getrennte Schlafzimmer.“

      „Wie könnte ich? Ich habe die Suite schließlich gebucht.“

      „Ich weiß.“

      Er sah sie an. Die Atmosphäre knisterte vor erotischer Spannung. Das Begehren in ihrem Blick faszinierte ihn. Schließlich schlug sie die Augen nieder.

      Was für eine Frau!

      Jayne ging zur Bar und entdeckte den riesigen Obstkorb und die Flasche Wein. „Schau dir das an!“

      Tristan hatte nichts bestellt. „Ist eine Nachricht dabei?“

      Jayne öffnete den kleinen Umschlag, zog eine Karte heraus und las vor.

      Liebe Jayne, lieber Tristan!

      Wir wünschen Euch viel Spaß bei Eurem Wochenende im McKendrick’s. Sagt uns Bescheid, wenn Ihr irgendetwas braucht.

      Die besten Grüße

      Alex und Wyatt

      „Wyatt McKendrick ist der Mann meiner Freundin Alex“, erklärte Jayne. „Er hat Alex einen Job angeboten, als wir in Las Vegas waren. Praktisch über Nacht hat sie ihr altes Leben aufgegeben. Und bis heute hat sie es nicht eine Sekunde bereut.“

      „Glückskind“, kommentierte Tristan. „Das können nicht viele von sich behaupten.“

      „Stimmt. Übrigens bereut keine meiner Freundinnen, was während dieses wilden Wochenendes geschehen ist.“

      „Bist du bereit für dein eigenes wildes Wochenende?“, wollte er wissen.

      Unternehmungslustig streckte sie das Kinn vor. „Dafür bin ich doch hier. Na sag schon, dass du mich mutig findest!“

      Grinsend wiederholte er: „Dass du mich mutig findest.“ Dann ging er zu ihr, ergriff ihre Hand, führte sie zum Mund und küsste ihre Fingerspitzen. Ihre Haut war weich und warm. „Ich sorge dafür, dass du keine Minute bereuen wirst.“

      „Das will ich doch hoffen.“

      Sein Herz schlug schneller. Er hatte sich wirklich vorgenommen, dafür zu sorgen, dass sie dieses Wochenende niemals vergessen würde. Was immer sie wollte, er würde es tun. Oder … nicht tun.

      „Wir sollten uns fertig machen für heute Abend“, sagte sie und entzog ihm ihre Hand. „Welches Zimmer möchtest du haben?“

      Dasselbe wie du. „Ist mir egal.“ Er würde sowieso kein Auge schließen, wenn sie in derselben Suite übernachtete wie er – nur durch eine Wand von ihm getrennt.

      „Dann nimm du das linke“, schlug sie vor. „Und ich das rechte.“

      „So wie du es sagst, klingt es, als würden wir die Beute nach einem Krieg teilen.“

      Jayne straffte den Rücken. „Na ja, schließlich müssen wir uns entscheiden. Und ich würde gern wissen, wo ich heute Nacht schlafe.“

      „Falls du nicht allein schlafen möchtest …“, begann er.

      Entgeistert sah sie ihn an. „Wie kommst du denn darauf?“

      „War nur ein Witz“, beeilte er sich zu sagen. „Ich habe keine Ahnung, ob das hier im Wohnzimmer wirklich eine Schlafcouch ist. Auf jeden Fall wäre es neutrales Territorium.“

      „Vielleicht solltest du mal nachsehen.“

      Jetzt war es an ihm, sie verdattert anzuschauen.

      In ihren Augen blitzte es. „Ich mache auch nur Spaß. Ich weiß, dass du ein Ehrenmann bist, der zu seinem Wort steht.“

      Ein Ehrenmann.

      Tristan wusste nicht, ob er ihre Worte als Kompliment auffassen sollte.

      Aber eines wusste er: Er würde nie das sein können, was sie wollte, brauchte, verdiente. Er war nicht der Typ, der ihr ewige Liebe versprechen würde. Dennoch wollte er wenigstens dafür sorgen, dass sie ein unvergessliches Wochenende hatte.

      Und zwar mit ihm.

9. KAPITEL

      Jayne hob ihr Cocktailglas und prostete ihren Freundinnen zu. Sie hatten sich in einer Bar verabredet, die im Stil der Fünfzigerjahre eingerichtet war.

      Alex sah umwerfend aus in ihrem magentaroten Kleid mit den passenden Stöckelschuhen. „Auf die besten Freundinnen in der Welt!“ Molly und Serena schlossen sich dem Trinkspruch an.

      Tristans Blitzlicht tauchte den Tisch für den Bruchteil einer Sekunde in grelles Licht. Auf Jaynes Wunsch war er mitgekommen. Sie hatte ihn damit gelockt, ein paar Fotos schießen zu können. Wichtiger war ihr aber, zu erfahren, wie er auf ihre Freundinnen wirkte.

      Jetzt machte er einige Aufnahmen, während sie sich unterhielten und ihre Cocktails schlürften. Tristan hatte ihnen die Drinks spendiert; er selbst trank nichts. Obwohl Jayne überglücklich war, endlich ihre Freundinnen wiederzusehen, wanderte ihr Blick immer wieder zu Tristan. Sein kurzärmeliges grünes Hemd hatte er in seine Kakihose gesteckt, und die Lederschuhe waren auf Hochglanz poliert.

      Lässig, aber elegant. Wie im Urlaub. Die anderen Frauen in der Bar warfen ihm mehr oder weniger verstohlene Blicke zu.

      Molly schaute sich um. „Warum waren wir bei unserem ersten Trip nicht hier?“ Sie nippte an ihrem alkoholfreien Drink und legte eine Hand auf ihren Bauch, den sie mit einer locker geschnittenen Tunika bedeckt hatte. „Total kitschig, aber total hip.“

      „Das kannst du laut sagen.“ Serena hatte sich auch kaum verändert. Aber in ihrem pupurfarbenen Cocktailkleid kam sie Jayne ein bisschen … seriöser und erwachsener vor.

      Jayne genoss jede Sekunde dieses Wiedersehens. Ja, Las Vegas hatte ihre Freundinnen ein wenig verändert. Aber sie selbst hatte sich ja auch verändert, seitdem Tristan in ihr Leben getreten war.

      Der packte gerade seine Kamera ein. „Ich denke, ich habe jetzt genug Bilder gemacht. Danke, dass ihr so geduldige Motive wart“, sagte er.

      „Gern geschehen.“ Alex.

      „Hat uns doch Spaß gemacht.“ Molly.

      „Und danke für die Drinks.“ Serena.

      Schön, dass du bei mir bist. Jayne sprach die Worte nicht aus.

      „Der Fahrer holt euch rechtzeitig zum Dinner ab. Damit die Damen auch ja pünktlich sind.“ Tristan verabschiedete sich von Jayne mit einem Kuss auf die Lippen. Die intime Berührung verwirrte und erfreute sie gleichermaßen, und sie wurde ein bisschen rot. „Ich wünsche euch noch viel Spaß.“

      Insgeheim wünschte Jayne sich, er würde sie noch einmal küssen. Stattdessen warf er sich die Kameratasche über die Schulter und verließ die Bar. Sobald er verschwunden war, sah sie ihre Freundinnen erwartungsvoll an. „Und – wie findet ihr ihn?“

      „Ein heißer Typ“, meinte Alex.

      Molly nickte. „Er ist sehr sympathisch.“

      „Und er sieht aus wie ein Model. Da hast du dir ein Prachtstück geangelt.“ Serena lachte. „Und du glaubst wirklich, du könntest mit einem solchen Mann nur befreundet sein? Unfassbar!“

      Jayne erinnerte sich an seine Worte über das Schlafsofa. War sie in Versuchung geraten? Und wie! Eine Schlafcouch war irgendwie unverfänglicher als ein Doppelbett. Mit einem Freund konnte man doch auf einer Schlafcouch übernachten, oder? Das hatte sie schließlich schon einmal getan – damals, nach einer Party, die bis weit nach Mitternacht gedauert hatte. Siebzehn war sie gewesen, genauso alt wie Jerry, der neben ihr geschlafen hatte – und nichts war passiert.

      Aber Tristan war kein Schulkamerad, sondern ein Freund. Sogar ein sehr guter Freund. „Ja, warum nicht?“, beantwortete sie Serenas Frage. „Wir wollen nur ein wenig Spaß haben – ganz unverbindlich, versteht ihr?“

      Jedenfalls war es das, was Jayne sich einzureden versuchte. Vor wenigen Stunden in der Hotelsuite war sie sich da gar nicht so sicher gewesen.

      Molly schob eine dunkle Locke hinters Ohr. „Unverbindlich, ach ja? Übers Wochenende allein mit einem Mann in Las Vegas? Na, ich weiß nicht …“

      „Wir verbringen das Wochenende mit euch allen“, korrigierte Jayne.

      „Und wir freuen uns so sehr, dass ihr hier seid“, sagte Alex.

      „Und ich freue mich, Tristan kennengelernt zu haben.“ Serena griff nach ihrem Glas. „Er betet dich an, das ist ganz offensichtlich.“

      Molly grinste. „Ich würde sagen, das beruht auf Gegenseitigkeit.“

      „Stimmt.“ Über den Rand ihres Glases hinweg musterte Alex ihre Freundin aufmerksam. „Ich habe dich noch nie so glücklich gesehen, Jayne.“

      Jayne war auch noch nie glücklicher gewesen. Tristan hatte ihrem Leben wirklich eine Wendung zum Positiven gegeben. Vielleicht lag es auch nur daran, weil sie wusste, dass ihre Beziehung nicht für die Ewigkeit war. Keine Verpflichtung, kein Druck.

      Wie auch immer – jeden Tag mochte sie ihn ein bisschen mehr. Und mit jedem Tag wusste sie seine Freundschaft mehr zu schätzen.

      „Tristan ist ein toller Kerl. Ein fantastischer Freund. Nehmt irgendein anderes positives Adjektiv – es wird schon passen“, sagte Jayne. „Trotzdem werde ich mich nicht Hals über Kopf in irgendetwas hineinstürzen, wie ich es bei Rich getan habe.“

      „Rich hat immer genau die richtigen Worte gefunden“, erinnerte Alex sie. „Damit hat er uns alle hinters Licht geführt. Bei Tristan habe ich den Eindruck, er tut immer genau das Richtige.“

      Serena nickte. „Mit Worten ist man schnell bei der Hand. Aber sie in die Tat umzusetzen, ist schon etwas anstrengender.“

      Jayne dachte an die Schmetterlinge, die jedes Mal in ihrem Bauch zu flattern begannen, wenn sie mit ihm zusammen war, mit ihm telefonierte oder auch nur an ihn dachte. „Tristan tut mir gut. Er hat mich ins Leben zurückgebracht und mir gezeigt, wie man Spaß haben kann.“

      „Auf anständige Weise?“, wollte Alex wissen.

      „Oder unanständige …“ Serena zwinkerte ihr vielsagend zu.

      „Sowohl das eine wie das andre kann sehr amüsant sein“, ergänzte Molly.

      Jayne spürte ein Kribbeln am ganzen Körper. Nicht, dass sie etwa … oder dass er wollte … Vergiss es. Tristan wollte es bestimmt. Sie seufzte. „Ihr Mädels habt früher nie so geredet. Liegt das an der Ehe?“

      Alex zog die Augenbrauen zusammen. „Ich weiß nicht, ob es grundsätzlich an der Ehe liegt …“

      „Es ist wohl eher der Sex“, grinste Serena.

      Molly nickte. „Apropos Sex. Du und Tristan …?“

      „… haben getrennte Schlafzimmer“, beendete Jayne den Satz für sie. Es versetzte ihr einen Stich ins Herz, als sie an die knisternde Atmosphäre im Hotelzimmer dachte. Er hatte sie küssen wollen. Sie hatte es auch gewollt. Einerseits. Andererseits … nur nichts überstürzen! Auch nicht und gerade nicht mit Tristan.

      „Sie übernachten im McKendrick’s“, erklärte Alex. „In einer Suite mit zwei Schlafzimmern. Der Mann hat Geschmack.“

      „Natürlich hat er den“, stimmte Molly zu. „Schließlich geht er mit unserer Jayne aus.“

      „Aber mehr auch nicht“, betonte Jayne. Sie nahm einen Schluck von ihrem Cocktail. „Spaß zu haben ist eine Sache. Doch sich ernsthaft auf einen Mann einzulassen, der ganz andere Vorstellungen von seiner Zukunft hat als ich, wäre ein großer Fehler. Ich weiß, wovon ich rede.“

      Rich schien der perfekte Partner gewesen zu sein – und er hatte sie getäuscht. Tristan täuschte sie nicht – und trotzdem war er wohl nicht der perfekte Partner.

      Dennoch konnte Jayne ihn sich sehr gut an ihrer Seite vorstellen.

      In seiner Gegenwart fühlte sie sich ausgesprochen wohl. Vielleicht erklärte dies auch, warum sie in der Hotelsuite nur auf ihr Herz und nicht auf ihren Verstand gehört hatte. War sie ihm gegenüber zu offen gewesen? Unvermittelt meldete sich ihr Gewissen.

      „Vielleicht war es zu früh, mit Tristan nach Las Vegas zu kommen“, überlegte sie laut. „Ich sollte ein bisschen zurückhaltender sein.“

      „Unsinn“, widersprach Serena. „Wäre ich zurückhaltend gewesen, hätte ich Jonas niemals geheiratet“, entgegnete Serena.

      Molly klopfte sich auf den Bauch. „Und ich wäre nicht mit Linc zusammen und würde dieses Baby bekommen.“

      „Das Gleiche könnte ich von mir und Wyatt behaupten“, ergänzte Alex. „Aber wir sind nicht Jayne.“

      „Und Tristan ist nicht wie eure Ehemänner.“ Jayne musste nicht lange überlegen, um genügend Argumente dafür zu finden, dass er nicht der Richtige für sie war. „Ich müsste ja verrückt sein, mich mit einem Mann einzulassen, der sich nicht binden möchte.“

      Wenn er das doch bloß wollte!

      Sie starrte in ihr Glas.

      „Die Tatsache, dass Tristan mehr auf Reisen ist als dein Vater, ist auch nicht gerade hilfreich“, warf Serena ein. Sie wusste, wovon sie sprach: Ihr Vater war ebenfalls beim Militär gewesen.

      Jayne nickte. „Tristan reist wirklich viel, aber nach ein paar Wochen oder spätestens Monaten kommt er wieder nach Hause. Bei meinem Vater wusste man das nie.“

      Auch deshalb hatten sich ihre Eltern häufig gestritten. Ihre Mutter hatte ihren Vater immer gedrängt, nach Hause zurückzukehren. Und wenn er zu Hause war, konnte er es kaum erwarten, wieder versetzt zu werden. Die Auseinandersetzungen waren heftiger geworden, bis die beiden sich zum Schluss nur noch angeschrien hatten. Eine solche Ehe wäre für Jayne der reinste Horror.

      „Ich glaube, Tristan kann es kaum erwarten, wieder zu dir zurückzukehren“, meinte Molly. „Mir ist aufgefallen, dass er dich eben die ganze Zeit nicht aus den Augen gelassen hat. Dabei ist die Bar voll von gut aussehenden Frauen.“

      „Uns eingeschlossen“, trompetete Serena.

      „Tristan hat mir auch noch keine Veranlassung gegeben, ihm zu misstrauen“, überlegte Jayne. „Rich hat das allerdings auch nicht getan“, fügte sie nach kurzem Nachdenken hinzu.

      „Ein Grund mehr, vorsichtig zu sein“, warnte Serena sie. „Liebe hat nichts mit Logik zu tun.“

      Molly lachte. „Wie klug wir drei daherreden!“

      „Ich werde aufpassen“, versprach Jayne.

      „Darauf wollen wir trinken“, sagte Serena lächelnd.

      Die vier hoben ihre Gläser.

      Jayne saß mit Tristan, ihren drei Freundinnen und deren Männern im Sparkle, dem Dachrestaurant im McKendrick’s, an einem großen runden Tisch. Die Aussicht aus dem neunundzwanzigsten Stockwerk war überwältigend. Ein Halbmond hing hoch im Himmel über der Wüste. Die Nacht war so klar, dass man die Lichter der Häuser in den meilenweit entfernten Vororten blinken sehen konnte.

      „Was ist denn da draußen so interessant?“, wollte Tristan wissen, der sie eine ganze Weile beobachtet hatte.

      „Siehst du die Lichter ganz weit draußen? Jedes bedeutet ein Zuhause für jemanden“, antwortete sie sehnsüchtig.

      „Ganz weit draußen, ja. Doch ein Zuhause muss gar nicht so weit weg sein“, meinte Tristan.

      Ihr Herz schlug ein wenig schneller.

      Was hatte er vor einiger Zeit zu ihr gesagt?

      Für mich ist Zuhause kein Ort. Es ist mehr ein Seelenzustand.

      Allmählich begann sie zu verstehen, was er damit meinte.

      „Du solltest deinen Traum vom eigenen Haus verwirklichen“, beschwor er sie mit leiser Stimme.

      Sein warmer Atem umschmeichelte ihr Ohr. Sie konnte kaum atmen.

      Wie gerne würde sie ihren Traum gemeinsam mit Tristan verwirklichen. Bei dem Gedanken spürte sie einen Kloß in der Kehle.

      Linc, Mollys Mann, zog sein Jackett aus und krempelte die Ärmel seines Hemdes hoch.

      „Du hast wirklich sehr nette Freunde“, flüsterte Tristan ihr jetzt ins Ohr.

      „Ja, nicht wahr?“ Sie war überrascht, wie gut er zu ihnen passte – wie das letzte Stück eines Puzzles. „Sie mögen dich übrigens auch“, flüsterte Jayne zurück.

      „Hab ich’s dir nicht gesagt?“

      Sie lächelte. „Ja, das hast du.“

      Jayne fühlte sich so wohl, als hätte sie eine leidenschaftliche Affäre und eine gemeinsame Zukunft mit ihm.

      Das musste wohl an der besonderen Atmosphäre liegen. In Gesellschaft von drei glücklichen Paaren war es allzu leicht, mehr in Tristans Worte hineinzuinterpretieren.

      Diesen Fehler durfte sie nicht begehen.

      Eine Bemerkung von Serena riss sie aus ihren Gedanken. „Schön, dass du bei uns sein kannst, Tristan“, sagte sie gerade.

      „Ja, finde ich auch“, stimmte er zu. „Und ich finde es schön, dass ich endlich auch die Gesichter zu den Namen kennenlerne.“

      „Wurde ja auch allmählich Zeit“, warf Molly ein. „Ich habe gehört, dass du viel unterwegs bist?“

      O je. Fängt jetzt das Verhör an? dachte Jayne.

      „Ich bin Fotoreporter.“

      „Fürs Internet oder für eine Zeitung?“, wollte Wyatt wissen. Er hatte einen Arm um Alex gelegt.

      „Freiberuflich“, erwiderte Tristan.

      Linc stellte sein Wasserglas auf den Tisch. „Da ist die Konkurrenz aber groß.“

      „Richtig“, stimmte Tristan ihm zu. „Ein Grund mehr für mich, besser zu sein als die anderen.“

      „Tristan hat uns heute in der Bar fotografiert“, sagte Serena.

      Jonas runzelte die Stirn. „Ich dachte, das war ein reines Frauentreffen.“

      Tristan zeigte sein entwaffnendes Lächeln, bei dem Jayne immer ganz weich in den Knien wurde. „Ich war auch nur als Fotograf dabei.“

      Wyatt McKendrick, eine markante Persönlichkeit, füllte Jaynes Weinglas nach. Er trug einen Designeranzug, hatte schwarzes, dichtes Haar, markante Gesichtszüge und smaragdgrüne Augen. Weil ihr Boss heute Abend anwesend war, wieselten die Kellner noch eifriger als sonst um den Tisch herum. „Jayne, Alex hat mir erzählt, dass du zum ersten Mal im Sparkle bist?“

      „Stimmt. Als wir im Juni hier waren, haben wir es nur bis ins Bistro Lizette geschafft.“

      „Wir hätten hier zwar gern gegessen“, fügte Serena hinzu.

      „Aber wir konnten es uns nicht leisten“, vervollständigte Alex den Satz.

      Mit hochgezogenen Augenbrauen betrachtete Wyatt seine Frau. „Willst du mir damit etwa sagen, dass unsere Preise zu hoch sind?“

      „Nein“, antwortete Alex grinsend. „Unser Kontostand war zu niedrig.“

      Unter dem Tisch griff Tristan nach Jaynes Hand. Mit dem Daumen streichelte er über ihre Handfläche. Wenn er doch nur … Nein, diesen Gedanken wollte sie lieber nicht zu Ende denken. Sie sollte besser den Moment genießen.

      „Ich freue mich jedenfalls, dass ich endlich mal hier essen kann“, sagte Jayne. „Es ist wirklich köstlich.“ Tristans Berührung irritierte sie, während sie nach Worten suchte. „Das Warten hat sich auf jeden Fall gelohnt.“

      Jetzt presste er auch noch seinen Schenkel gegen ihren.

      „Das Sparkle ist nur ein Diamant in der Krone der McKendrick-Gruppe.“ Jonas Benjamin zog ebenfalls sein Jackett aus und lockerte seine Krawatte. „Ich hoffe, dass Wyatt und Alex bald noch mehr solcher Restaurants und Hotels eröffnen werden.“

      Serena meldete sich zu Wort. „Falls du es noch nicht mitbekommen haben solltest, Tristan – mein Mann ist der Bürgermeister von Las Vegas und rund um die Uhr um das Wohlergehen der Stadt besorgt.“

      Jonas legte den Arm um ihre Schultern. „Aber du liebst mich trotzdem.“

      „Ja, das tue ich.“ Sie gab ihm einen Kuss. „Besonders solange du dir nicht ‚I Love Las Vegas‘ auf die Brust tätowieren lassen willst. Damit würdest du ja bestimmt noch einige Wahlkreise mehr gewinnen.“

      Jonas lachte über ihren Witz. „Ich lasse mich erst tätowieren, wenn du dich bereit erklärst, in Kostüm, mit Perlenkette und Handtäschchen an meiner Seite in die Öffentlichkeit zu gehen.“

      „Vergiss die Handschuhe und den Hut nicht“, neckte Serena ihn.

      „Gute Idee.“

      In ihren Augen funkelte es. „Dabei wissen wir beide nur zu gut, dass ich niemals eine typische Politikergattin sein werde.“

      Er zog sie an sich. „Und anders möchte ich es auch gar nicht haben.“

      Jayne schmunzelte innerlich. Serena hätte nicht im Traum daran gedacht, einen Rechtsanwalt zu heiraten, der eine politische Laufbahn verfolgte. Trotzdem waren die beiden ein perfektes Paar. Wie ein Mensch sich doch verändern kann, überlegte Jayne.

      „Gegensätze ziehen sich an“, sagte Tristan.

      Linc strich Molly übers Haar. „Das glaube ich auch.“

      Liebevoll schaute sie zu ihrem Mann hoch. „Ganz bestimmt.“

      „Würde ich auch sagen“, pflichtete Alex bei.

      „Und ich ebenfalls.“ Wyatt umarmte Alex.

      Alles, was Jayne ihren Freundinnen gewünscht hatte – Liebe, Glück und Wohlergehen –, war in Erfüllung gegangen. Alles, was sie erlitten hatte – Verrat, ein gebrochenes Herz, Seelenschmerz –, war die Sache wert gewesen.

      Sie warf Tristan einen Blick zu.

      Alles hatte sich zum Guten entwickelt.

      Serena schaute zwischen Tristan und Jayne hin und her. „Ich finde, Gegensätze ziehen sich wirklich an.“

      Jaynes Wangen wurden rosig. Sie wäre auch gern verheiratet gewesen wie ihre Freundinnen, aber Tristan wollte es nun einmal nicht.

      „Jayne und ich sind wirklich sehr unterschiedlich“, sagte er, während er seine und Jaynes Hand, die er noch immer festhielt, auf den Tisch legte. „Aber wir profitieren von unseren unterschiedlichen Standpunkten. Das ist etwas sehr Positives. Und ich hoffe, es bleibt so.“

      Bei seinen Worten wurde ihr ganz warm ums Herz. Sie machten ihr Hoffnung.

      Als Jayne und Tristan mit dem Aufzug in ihre Suite fuhren, nachdem sie ihre Freunde verabschiedet hatten, fühlte sie ihre Nervenenden am ganzen Körper vibrieren. Nie zuvor hatte sie sich so umsorgt und umworben gefühlt.

      „Das war ein wunderschöner Abend. Vielen Dank, Tristan.“

      „Ich muss mich bei dir bedanken, Jayne.“ Sein Gesichtsausdruck war undurchdringlich. „Und das meine ich ernst.“

      Das Herz klopfte ihr bis zum Hals. Ein einziger Gedanke schoss ihr durch den Kopf, immer und immer wieder.

      Küss mich.

      Das war es, was sie wollte. Einen Kuss. Viele Küsse.

      Er nahm seinen Blick nicht von ihr. Er betrachtete ihre Augen. Ihren Mund.

      Sie war fast ein wenig erschrocken über die Intensität ihrer Gefühle. Noch nie hatte sie jemanden so sehr begehrt.

      Küss mich. Küss mich.

      Jayne stockte der Atem. Das Herz wurde ihr weit.

      Irgendwann und irgendwo hatte sie sich in Tristan MacGregor verliebt.

      Die Erkenntnis schockierte sie allerdings nicht so sehr, wie sie befürchtet hatte.

      Sie wollte es so. Sie wollte ihn.

      Und das ließ ihr nur eine Wahl: Sie musste ihn küssen.

      Kurz entschlossen stellte sie sich auf die Zehenspitzen, legte die Hände auf seinen Brustkasten, spürte seine kräftigen Muskeln und die warme Haut unter dem Stoff seines Hemds und sein heftig pochendes Herz.

      Vor lauter Überraschung stand er stocksteif vor ihr.

      Vor lauter Kühnheit wurde ihr ganz schwindlig.

      Und dann küsste sie ihn.

      Jaynes Kuss durchfuhr ihn wie ein Blitz. Seine Nerven waren wie elektrisiert, und ihm wurde ganz leicht im Kopf – so als habe er zu viel Wein getrunken. Gleichzeitig wünschte er sich, dieser Moment möge nie enden.

      Eine schlechte Idee, meldete sich sein Verstand. Eine ganz schlechte Idee.

      Er war nicht das, was sie brauchte. Und er konnte nicht … ach, zum Teufel.

      Ihr Kuss, heiß und leidenschaftlich, entfachte ein Feuer in ihm. Sein Verstand meldete sich ab. Sein Körper erwachte zum Leben.

      Er konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen. Es war ihm unmöglich, das Richtige zu tun.

      Tristan wollte sie.

      Auch wenn er wusste, dass er es nicht sollte.

      Sie stöhnte leise. Ein verführerischer Laut. Es trieb ihn fast in den Wahnsinn. Er legte die Arme um sie. „Jayne …“

      Sie drängte ihn gegen die Wand des Aufzugs und presste die Hüften gegen seinen Unterleib.

      Ihr Kuss wurde leidenschaftlicher, drängender, ungeduldiger. Sie spielte mit seiner Zunge.

      Jaynes Kühnheit überwältigte ihn. Aus dem sanften Kätzchen, für das er sie stets gehalten hatte, war eine wilde Tigerin geworden.

      Kein Grund zur Klage. Er fand es toll. Er fand sie toll.

      Mit den Fingern fuhr sie durch sein Haar.

      Ein köstliches Gefühl durchströmte seine Lenden. Er schlang die Arme um sie und zog sie fest an sich, sodass ihre Brüste gegen seinen Oberkörper gedrückt wurden. Sie ließ es geschehen, was die Flamme in seinem Inneren noch höher lodern ließ. Er schob sein Bein zwischen ihre Schenkel. Ihr Kleid rutschte hoch, und er streichelte die warme, weiche Haut.

      Hör auf damit, ermahnte Tristan sich. Aber er wollte nicht aufhören. Nicht hier und nicht jetzt.

      Ping!

      Jayne riss sich von ihm los. Hastig strich sie ihr Kleid glatt, während die Aufzugtüren beiseiteglitten. Ein Paar mittleren Alters betrat die Kabine.

      „Nach oben?“, fragte der Mann.

      „Ja.“

      „Oh“, sagte die Frau neben ihm. „Dann habe ich wohl den falschen Knopf gedrückt. Tut mir leid.“ Die beiden blieben stehen.

      Die Aufzugtüren schlossen sich wieder. Tristan betrachtete Jaynes gerötete Wangen, ihre geschwollenen Lippen, ihre glänzenden Augen. Sie sah gleichzeitig sexy und verletzlich aus. Am liebsten hätte er sie sofort wieder in die Arme genommen und da weitergemacht, wo der unfreiwillige Halt sie unterbrochen hatte.

      Sie schlug die Augen nieder. Eine Geste, die sie noch begehrenswerter machte. Aus der Tigerin war wieder das Kätzchen geworden.

      Schweigend und ein wenig verlegen fuhren sie in ihre Etage und liefen über den Korridor zu ihrer Suite. Tristan schob die codierte Karte in den Schlitz und stieß die Tür auf.

      Jayne kam es vor, als würde sie auf dem Weg zum Sofa über den Teppich schweben. Sie ließ sich in die Polster fallen.

      Neutrales Territorium.

      Fast hätte sie gelächelt.

      Es gab kein neutrales Territorium. Nicht hier und nicht in diesem Moment. Tristan war an der Tür stehen geblieben, und sie hatte das Gefühl, dass die Luft zwischen ihnen vor Anspannung knisterte.

      Er trat einen Schritt vor. „Möchtest du etwas trinken?“

      „Nein.“

      Komm zu mir. Geradezu flehentlich sah sie ihn an. Lass es mich nicht sagen müssen.

      „Nun gut“, meinte er. „Dann sollten wir vielleicht besser …“ Er unterbrach sich und suchte nach Worten. „Es ist spät geworden, und morgen haben wir einiges vor.“

      Oh nein. So sollte dieser Tag auf keinen Fall enden.

      Jayne konnte ihm nicht sagen, was sie wollte, aber sie konnte es ihm zeigen. Entschlossen stand sie auf und trat vor ihn hin. Er hatte sich nicht von der Stelle gerührt.

      Sie legte die Hände auf seine Schultern. Sein Herz raste. Sein warmer Atem umfächelte sie.

      Gut. Er war genauso erregt wie sie. Langsam fuhr sie mit den Händen bis zu seinen Schultern, legte die Arme um seinen Nacken und schmiegte sich an ihn.

      „Was tust du da, Jayne?“ Seine Stimme klang heiser.

      „Ich versuche, dich zu verführen“, antwortete sie. „Aber ich komme irgendwie nicht weiter.“

      „Du machst das verdammt gut … Aber warum tust du das? Ich kann dir nicht geben, was du brauchst.“

      Im Moment brauchte sie nur ihn. Ihn und das Gefühl, geliebt zu werden.

      „Was ich jetzt brauche, ist ein wenig Kooperation.“

      Er lachte, und einen Augenblick lang glaubte sie, dass der Abend ein gutes Ende nehmen würde.

      Doch dann schob er ihre Hände von seinen Schultern und drückte einen Kuss in jede Handfläche. „Jayne, du hast mehr verdient als Kooperation.“

      Er wusste, wovon sie träumte. Sie hatte ihm schließlich erzählt, was sie sich von der Beziehung mit Rich erwartet hatte.

      „Ich erwarte keine Versprechungen“, beruhigte sie ihn. „Ich erwarte auch nicht, dass du mich heiratest. Ich bitte dich um überhaupt nichts.“ Ihr Blick fiel auf die geöffnete Tür, die zu seinem Schlafzimmer führte. „Nun ja, außer vielleicht …“

      Sie war selbst überrascht über ihre Verwegenheit.

      „Ich kann nicht“, sagte er mit fester Stimme.

      Verwirrt schaute sie ihm ins Gesicht. „Du kannst nicht?“

      Sie entdeckte eine Verletzlichkeit in seinen Augen, die sie zuvor nie bemerkt hatte. „Das ist nicht das, was du dir wünschst.“

      Fast trotzig hob Jayne das Kinn. „Doch, das ist es.“

      „Du kennst mich doch gar nicht.“

      „Und ob.“ Seine Worte weckten in ihr jedoch leise Zweifel über ihr Urteilsvermögen Männern gegenüber. Wie um sich selbst Mut zuzusprechen, fuhr sie fort: „Ich weiß genug. Du bist freundlich. Großzügig. Du hast mir geholfen, wieder Spaß am Leben zu haben. Du hast mir gezeigt, was möglich ist und wie ich meine Träume verwirklichen kann. Meine Freunde mögen dich … Ich vertraue dir.“

      „Das solltest du nicht tun. Du weißt ja nicht, wozu ich fähig bin.“

      Ein kalter Schauer fuhr ihr über den Rücken. Konnte sie sich so sehr in ihm getäuscht haben? Genauso wie in Rich, als er behauptet hatte, er wollte sie heiraten? „Ich dachte, du wolltest es auch?“

      „Nicht jetzt.“

      Seine Zurückweisung verletzte sie, aber so leicht wollte sie sich nicht geschlagen geben.

      „Ich verstehe dich nicht.“ Sein abrupter Stimmungswechsel war absolut unbegreiflich. „Du hast mir ehrlich gesagt, was du willst. Das ist okay für mich. Es muss nicht für die Ewigkeit sein. Ich bin mit deinen Bedingungen einverstanden. Hier und jetzt.“

      „Jayne …“

      Warum nahm er sie nicht in die Arme und küsste sie?

      „Ich bin derjenige, der dir die SMS geschickt hat“, platzte er heraus.

      „Welche SMS?“ Verdattert sah sie ihn an.

      „Dass du in Richs Apartment kommen sollst, weil er eine Überraschung für dich hat.“

      Erstaunt riss sie den Mund auf. „Was?“

      Tristan ging zur Bar und goss sich einen Drink ein, ehe er weitersprach. „Rich wollte dir nicht sagen, dass er eine Affäre mit Deirdre hatte, und ich musste ihm hoch und heilig versprechen, dass ich dir auch nichts verraten würde. Also musste ich mir etwas anderes ausdenken, damit du es vor der Hochzeit noch erfährst.“

      „Nein.“ Plötzlich wurde Jayne übel.

      „Es ist die Wahrheit. Ich war mit Rich in dem Laden, wo er seinen Smoking für die Hochzeit kaufen wollte. Er hatte sein Handy auf einen Tisch gelegt, und während er in der Umkleidekabine war, sah ich deinen Namen auf dem Display blinken. Ich wusste, dass er sich später mit Deirdre treffen würde. Ich habe deinen Anruf als Zeichen von oben gesehen und dir die SMS geschickt.“

      Seine Sätze schnürten ihr die Kehle zu. „Ich habe nie verstanden, warum Rich es mir auf diese Weise gesagt hat. Es war so grausam und herzlos. Nächtelang habe ich darüber nachgedacht, warum er es mir auf diese brutale Art mitteilen musste. Dabei war er es gar nicht …“

      „Wenn ich noch einmal in dieser Situation wäre …“, Tristan vergrub die Hände in seinen Taschen, „… würde ich es anders machen.“

      Die Worte explodierten in ihren Ohren. Die Aussichten auf einen schönen Abend waren zunichte. Ihre Hoffnungen zerstört.

      Es kostete sie gewaltige Mühe, nicht in Tränen auszubrechen.

      Wie konnte das geschehen?

      Jayne liebte Tristan. Sie hatte ihm vertraut. In seiner Gegenwart hatte sie sich sicher gefühlt. Aber sie hatte sich geirrt. Vollkommen geirrt. „Ich auch.“ Nach einer Weile fragte sie: „Warum hast du mir das nicht gleich gesagt? Als du mich besucht hast … weil Grace sich um mich sorgte …“

      „Ich habe mich auch um dich gesorgt“, unterbrach er sie. „Aber du hast mir gesagt, dass du mit der Vergangenheit abschließen und Rich vergessen wolltest. Deshalb habe ich mich entschlossen, kein Salz in offene Wunden zu streuen …“

      Sie lachte. Es klang verbittert. „Vielen Dank dafür.“ Und ich habe dir vertraut. Ich habe dich gewollt. „Ich weiß nicht, wem ich noch vertrauen kann“, sagte sie. „Allmählich traue ich nicht mal mehr mir selbst. Und meinem Urteilsvermögen schon gar nicht …“

      „Es tut mir leid.“ Hilflos hob Tristan die Schultern.

      „Mir auch. Du hast keine Ahnung, wie leid es mir tut.“

      Ihre Worte brachen ihm fast das Herz.

      „Das ändert jetzt auch nichts mehr. Gute Nacht, Tristan.“ Sie ging in ihr Zimmer und schloss die Tür hinter sich.

      Tristan machte die ganze Nacht kein Auge zu. Er wartete auf irgendetwas. Auf die Morgendämmerung. Auf irgendein Zeichen.

      Auf Jayne.

      Aber sie hatte sich in ihr Schlafzimmer eingeschlossen und ließ sich nicht mehr blicken.

      Der Sonnenaufgang tauchte die Wüste jenseits der Stadt in ein überirdisch schönes Licht. Tristan achtete nicht darauf. Nachdem er stundenlang kein Geräusch aus Jaynes Schlafzimmer gehört hatte, begann er sich ernsthaft Sorgen zu machen. Kurz nachdem sie in ihr Zimmer verschwunden war, hatte er sie noch telefonieren hören – mit ihren Freundinnen? –, und dann war es ganz still geworden.

      Auf leisen Sohlen durchquerte er den Raum und legte das Ohr an die Tür. Totenstille.

      Unvermittelt wurde die Tür aufgerissen, und Jayne stand nur wenige Zentimeter von ihm entfernt vor ihm. Fast wäre er gestolpert, als er hastig einen Schritt zurücktrat.

      Sie hatte geweint. Ihre Augen waren ganz rot. Die schwarzen Ringe darunter und ihre blasse Gesichtsfarbe verrieten ihm, dass auch sie kaum geschlafen hatte.

      Bei ihrem Anblick verkrampfte sich das Herz in seiner Brust.

      Was hatte er ihr bloß angetan?

      Er kam sich wie der allergrößte Schurke vor.

      Sein Blick fiel auf die Tasche in ihrer Hand.

      „Du fährst?“, fragte er mit rauer Stimme.

      Jayne nickte.

      Bitte fahr nicht, flehte er innerlich.

      Aber was hatte er erwartet? Er hatte sie auf die schlimmste Weise verletzt, die man sich vorstellen konnte. Womit hätte er sie zum Bleiben überreden können?

      „Wann?“

      „Heute Nachmittag. Ich will mich noch von meinen Freundinnen verabschieden.“

      Sie vermied es, ihm in die Augen zu sehen. Es machte seinen Schmerz nur noch schlimmer. Wie gerne hätte er alles in Ordnung gebracht. Sie sollte ihn wieder mögen. Er wünschte sich so sehr, dass sie ihn liebte. Und jetzt konnte er ihr nur noch bei der Abreise helfen. Ein letzter Liebesdienst, dachte er zynisch.

      „Ich rufe ein Taxi, das dich zum Flughafen bringt“, erbot er sich. „Das Flugzeug meines Vaters erwartet dich. Ich rufe den Piloten an.“

      Ihre Unterlippe zitterte unmerklich. „Nein.“

      Schwer wie ein Felsbrocken lag das Wort auf seiner Brust. „Dann kaufe ich dir ein Flugticket.“

      Sie holte tief Luft. „Das mache ich selber.“

      „Du kannst es dir doch gar nicht leisten.“

      Die Knöchel der Finger, mit denen sie ihre Tasche hielt, wurden weiß. „Wenn ich mir ein eigenes Haus leisten kann, dann werde ich mir wohl auch ein verdammtes Flugticket leisten können.“

      Im Stillen bewunderte er ihre Angriffslust. Am liebsten wäre er zu ihr gegangen und hätte sie in die Arme genommen. Aber das hätte ihr gewiss nicht gefallen. Sie wollte schließlich nichts mehr mit ihm zu tun haben.

      „Ich möchte nicht, dass du dein Geld so zum Fenster hinauswirfst. Ich habe dich hierher gebracht. Also bringe ich dich auch wieder zurück.“

      „Vielen Dank, aber ich kann sehr gut für mich selbst sorgen. Ich brauche deine Hilfe nicht.“

      Hoch erhobenen Hauptes verließ sie die Suite.

      Fassungslos starrte Tristan auf die Tür, die hinter ihr ins Schloss gefallen war. Hinterher wusste er nicht mehr, wie lange er regungslos auf einem Fleck gestanden hatte. Nach einer kleinen Ewigkeit sank er auf das Sofa und vergrub das Gesicht in den Händen.

10. KAPITEL

      Auf den Knien rutschte Jayne im Garten umher und zupfte das Unkraut aus den Möhren- und Radieschenbeeten. Es war zweiundzwanzig Grad warm – durchaus übliche Temperaturen für den Winter im Süden Kaliforniens. Schweiß stand auf ihrer Stirn und rann ihr zwischen die Brüste.

      Wenigstens hatte sie eine Beschäftigung. Ihr Job, die Gartenarbeit und die Zusammenkünfte, die sie für die Hundehalter organisierte, hielten sie auf Trab – und sorgten nebenbei dafür, dass sie immer eine triftige Ausrede fand, um nicht mit Kenny ausgehen zu müssen.

      An Tristan dachte sie kaum noch.

      Höchstens einmal am Tag. Oder besser gesagt: einmal pro Stunde. Na ja, vielleicht auch ein bisschen öfter.

      Mit dem Arm wischte sie sich den Schweiß von der Stirn.

      Das Läuten des Telefons war eine willkommene Abwechslung. Vielleicht waren es Molly, Alex oder Serena. Jaynes Freundinnen riefen fast jeden Tag an. Oder vielleicht war es …

      Tristan?

      Sie sprang auf und eilte ins Haus.

      Lächerlich! Er würde nicht anrufen. Es war vorbei. Und dennoch …

      Egal, wie oft Jayne sich einzureden versuchte, dass es mit Tristan aus war – insgeheim hoffte sie immer noch, dass er sie anrief oder eines Tages vor ihrer Tür stand. Sie hätte zwar nicht gewusst, was sie tun oder sagen sollte, aber sie hätte ihn wahnsinnig gern wiedergesehen.

      „Hallo?“, meldete sie sich, atemlos vom Laufen.

      „Hi, Jayne“, antwortete eine vertraute männliche Stimme. „Ich bin’s, Rich.“

      Wie vom Donner gerührt umklammerte sie den Hörer. Vor neun Monaten wäre sie über einen Anruf von ihm hocherfreut gewesen. Selbst nachdem er mit ihr Schluss gemacht hatte, hatte sie insgeheim darum gefleht, er möge sich bei ihr melden, um sich zu entschuldigen und sein Verhalten zu erklären. Jetzt war es zu spät. Jetzt war ihr sein Anruf sogar lästig. „Warum rufst du mich an?“

      In der Leitung entstand ein Schweigen.

      „Ich habe mit Tristan gesprochen“, antwortete er schließlich. „Er hat mir gesagt, was für ein Idiot ich war.“

      „Ja.“

      „Und dass ich dich verletzt habe.“

      Sie war in der Tat verletzt gewesen. Verletzt und wütend. Und jetzt war sie froh, dass sie ihn nicht geheiratet hatte. „Und?“

      „Tristan hat mir gesagt, ich sei noch nicht reif für die Ehe. Mit dir oder sonst jemandem. Du sollst wissen, dass ich bedaure, nicht auf ihn gehört zu haben.“

      Tristan hatte sich um sie gesorgt – damals wie jetzt. Sie biss sich auf die Lippe. „Sieht ganz so aus, als würdest du jetzt auf ihn hören.“

      „Ja“, gab Rich zu. „Seine Freundschaft bedeutet mir sehr viel. Und ob du’s glaubst oder nicht: Deine Meinung von mir bedeutet mir auch sehr viel. Ich rufe an, um mich zu entschuldigen, Jayne. Es tut mir leid. Es tut mir wirklich leid.“

      Was für eine merkwürdige Situation! Sie brauchte seine Entschuldigung nicht. Trotzdem war sie froh, nun endgültig einen Schlussstrich unter diese Beziehung setzen zu können. Sie freute sich, dass der Mann, den sie zu lieben geglaubt hatte, endlich erwachsen genug geworden war, um seine Fehler zuzugeben.

      „Ist schon okay, Rich.“ Sie hatte mit der Vergangenheit abgeschlossen. Sie wollte nur noch in der Gegenwart leben und die Zukunft im Auge haben. „Ich bin drüber hinweg. Ich schau jetzt nach vorn.“

      „Ja, das habe ich gehört“, erwiderte Rich. „Ich wünsche dir viel Glück dabei.“

      Sie wusste nicht, was sie von seinen Worten halten sollte. „Ähm … danke.“

      „Weißt du, Tristan ist wirklich ein guter Kerl.“

      „Ich weiß.“

      „Loyal.“ Rich klang fast feierlich. „Er hat zu mir gehalten, als ich mich wie ein kompletter Idiot benommen habe.“

      Tristan musste Rich erzählt haben, was zwischen ihm und Jayne gewesen war. Nicht, dass es jetzt noch eine Rolle gespielt hätte. „Das machen Freunde eben.“

      „Also … werden wir uns mal sehen?“

      „Wohl kaum.“

      „Vielleicht, wenn Tristan von seiner Reise nach Afrika zurückkommt?“, hakte er nach.

      Ihr Herz schlug schneller.

      Afrika! Hatte er sich deshalb nicht bei ihr gemeldet oder sie besucht? Weil er wieder einmal im Ausland war? Sie sah einen kleinen Hoffnungsschimmer.

      Nein! Sie würde sich nicht noch einmal etwas vormachen. Nicht noch einmal wollte sie eine solche Enttäuschung erleben.

      „Jayne …?“, fragte Rich.

      „Ich bin noch da. Bis dann.“

      „Tschüss!“ Rich legte den Hörer auf.

      Jayne stellte das Telefon auf die Anrichte und ging zurück in den Garten. Dabei bewegte sie sich wie im Traum. Sie kniete sich hin und fuhr fort, mechanisch das Unkraut auszurupfen.

      Sie hatte sich geirrt mit dem, was sie wollte.

      Es war nicht ein Ehemann. Jemand wie Rich hätte ihr alles geben können, was mit Geld zu kaufen war – aber weder Liebe noch Treue.

      Es war auch nicht das Haus. Sie war zwar nach wie vor entschlossen, morgen ihr Angebot für das renovierungsbedürftige Haus einzureichen. Aber vier Wände und ein Dach über dem Kopf, egal ob alt oder modern, machten noch kein Zuhause.

      Heftig grub sie die Erde um. Der Wunsch, Wurzeln zu schlagen, war stärker denn je.

      Ein Haus und ein Ehemann waren der Anfang, nicht das Ende.

      Plötzlich wusste Jayne ganz genau, was sie wollte und was sie verdiente.

      Sie wollte einen Mann, der sie für das liebte, was sie war. Ein Mann, der keine Angst davor hatte, ihr dies auch zu sagen und sich an sie zu binden. Ein Mann, der sich mit ihr gemeinsam ein Leben aufbauen wollte.

      Und dieser Mann war irgendwo da draußen.

      Wenn es doch nur Tristan sein könnte! Sie wünschte sich so sehr, er wäre es. Leider hatte er ihr nie eine Chance gegeben. Das wurde ihr schlagartig klar. Er hatte sie nie gefragt.

      Jayne erinnerte sich daran, was er einmal gesagt hatte: Du brauchst nicht zu suchen. Jemand wird dich schon finden.

      Hoffentlich hatte er recht!

      Stolz blickte Jayne auf das Schild im Vorgarten des renovierungsbedürftigen Hauses. „VERKAUFT“ stand in großen schwarzen Lettern darauf.

      VERKAUFT!

      Und sie war die Besitzerin!

      Eine Menge Arbeit wartete jetzt auf sie. Der Garten musste komplett neu angelegt werden. Die Hausfassade musste gestrichen, die Fußböden mussten neu gelegt und die Wände tapeziert werden.

      In den nächsten Wochen und Monaten würde sie alle Hände voll zu tun haben. Mit geschlossenen Augen stand sie im Garten und stellte sich vor, wie das Haus nach der Renovierung aussehen würde. Das Einzige, was fehlte, war jemand, mit dem sie all das teilen konnte.

      Du brauchst nicht zu suchen. Jemand wird dich schon finden.

      Jayne unterdrückte einen Seufzer.

      „Du siehst aus, als wärst du endlich zu Hause.“

      Tristan. Sie riss die Augen auf. Das Herz schlug ihr bis zum Hals. Ihr stockte der Atem. Ein wohliger Schauer lief ihr über den Rücken.

      Er stand vor dem Gartentor, die Hände in den Taschen seiner zerknitterten dunkelblauen Hose vergraben. Die Ärmel seines grauen Hemds hatte er bis zu den Ellbogen aufgekrempelt. Er hatte Bartstoppeln im Gesicht, und sein Haar machte den Eindruck, als habe er es mehrere Tage lang nicht gekämmt.

      Er sah müde, braun gebrannt – und fantastisch aus.

      Jayne stand auf.

      Am liebsten wäre sie zu ihm gelaufen und ihm um den Hals gefallen. Aber es stand zu viel Unausgesprochenes zwischen ihnen. Nichts hatte sich verändert.

      Doch sie war überglücklich ihn zu sehen.

      Sie ignorierte das laute Pochen ihres Herzens und lächelte.

      „Ich bin zu Hause.“

      Er ließ sie nicht aus den Augen. „Du hast das Haus gekauft?“

      Sie nickte. Würde er sich für sie freuen? Oder machte ihm ihre Entscheidung einmal mehr klar, wie unterschiedlich sie waren?

      Mit einem breiten Grinsen öffnete er das Gartentor und trat ein. „Mrs Whitcomb hat mir gesagt, dass du dir heute ein Haus ansiehst. Ich habe mir gedacht, dass es dieses hier sein könnte, aber ich wusste natürlich nicht, dass du es bereits gekauft hast. Glückwunsch. Das sind ja fantastische Neuigkeiten.“

      Das erklärte, wie er sie gefunden hatte.

      Aber was tat er hier?

      „Danke. Ohne deine Ermutigungen hätte ich diesen Schritt nie gewagt. Erst durch dich ist mir klar geworden, dass man seine Träume auch verwirklichen kann.“ Jedenfalls die meisten. Nicht die heißen, schwülen, die sie nachts hatte. Aber die anderen. Jayne wies auf das „VERKAUFT“-Schild. „Und das habe ich getan.“

      „Ich freue mich wirklich für dich.“

      Er klang aufrichtig. In seinen Augen lag ein warmherziger Blick. Sie schluckte und schlug die Augen nieder. „Wann bist du denn zurückgekommen aus … Afrika?“

      „Woher weißt du, dass ich in Afrika war?“

      „Von Rich.“

      Erstaunt sah er sie an. „Du hast mit Rich gesprochen?“

      „Er hat mich angerufen.“

      „Aha.“

      „Und sich für alles entschuldigt.“

      Tristan lächelte. Alles in allem war sein Freund doch ein anständiger Kerl. Jedenfalls manchmal.

      „Mein Flugzeug ist vor knapp einer Stunde gelandet.“

      Ihr Herz machte einen Sprung. „Und dann bist du gleich hierhergekommen?“

      „Nachdem ich bei deinem Haus war. Deinem alten Haus.“

      „Wo ist denn dein Gepäck?“

      „Im Wagen.“

      Er hatte also noch nicht einmal in einem Hotel eingecheckt. Ihr wurde ganz heiß.

      Jetzt trat er einen Schritt näher. „Ich wollte nicht länger warten. Ich wollte dich sofort sehen.“

      „Warum?“, flüsterte sie.

      „Weil du alles verdienst, was du dir jemals gewünscht hast.“ Er kam näher, bis er nur wenige Zentimeter von ihr entfernt war. „Du hast einen besseren Mann verdient als mich. Du könntest ihn wahrscheinlich auch finden. Aber ich bin derjenige, der dich liebt. Ich liebe dich, Jayne.“

      Er liebte sie!

      Sie hätte niemals damit gerechnet, diese Worte aus seinem Mund zu hören. Aber jetzt, da er sie ausgesprochen hatte, konnte sie sich vorstellen, sie immer wieder zu hören. Unvermittelt überkam sie eine grenzenlose Freude.

      „Ich schenke dir mein Herz, Jayne. Jetzt musst du entscheiden, ob dir das genug ist. Ob es das ist, was du willst.“

      Jayne schwirrte der Kopf. Vor lauter Glück wurde ihr ein wenig schwindlig.

      „Es sind nicht materielle Dinge, die ein Heim ausmachen“, sagte sie. „Meine Freunde sind meine Familie. Ein Heim kann überall dort sein, wo Liebe ist.“ Sie nahm seine Hand und schaute ihm in die Augen. „Und dein Herz ist alles, was ich brauche, Tristan. Dein Herz und deine Liebe.“

      Er ließ ihre Hand los und umarmte sie. „Bist du sicher, dass du dir das wirklich wünschst?“

      Jayne dachte an ihre Mutter und die Träume, die sie geteilt hatten. Sie dachte daran, was sie mit Rich durchgemacht hatte. Sie dachte an ihre Reise nach Las Vegas mit Tristan und die Wochen, die sie seither ohne ihn verbracht hatte.

      Sie vertraute ihrem Urteilsvermögen. Sie vertraute ihrem Herzen. Und sie vertraute Tristan voll und ganz. „Ja, unbedingt.“

      Bei ihm würde sie sich sicher und geborgen fühlen.

      Tristan fiel auf die Knie. Er zog ein kleines mit Samt überzogenes Etui aus seiner Hosentasche, öffnete es und nahm einen Brillantring heraus. „Ich liebe dich, Jayne Cavendish. Ich möchte den Rest meines Lebens mit dir verbringen. Willst du mich heiraten?“

      Vor Glück wurden ihr die Knie weich. Die Liebe hatte sie gefunden. Ihre einzig wahre Liebe. „Ja, ich will dich heiraten.“

      Er steckte ihr den Ring an den Finger. Er passte perfekt. „Gut, dass du Ja gesagt hast. Ich habe den Ring nämlich in Afrika gekauft. Es wäre etwas kompliziert, ihn umzutauschen.“

      Jayne lachte. „Umso glücklicher bin ich, dass ich Ja gesagt habe.“

      Er stimmte in ihr Lachen ein.

      „Er ist wunderschön. Vielen Dank.“ Bewundernd betrachtete sie den fantastischen Ring. Der riesige Diamant musste ihn ein Vermögen gekostet haben. Sie hob den Blick und sah Tristan in die Augen. „Du hast doch nichts dagegen, oder?“

      „Wogegen soll ich etwas haben?“

      „Dass ich das Haus gekauft habe? Vielleicht würdest du lieber woanders leben. Am Meer zum Beispiel.“

      Er küsste ihre Fingerspitzen. „Überall, wo du bist, ist mein Zuhause.“

      Ein Gefühl tiefer Zufriedenheit überkam sie. „Und ich werde immer auf deine Heimkehr warten.“

      „Und wenn wir beide verreisen, wird das Haus auf uns warten, wenn wir zurückkommen.“

      Sie lächelte selig. „Ja, das wird es.“

      Er nahm sie in die Arme und küsste sie zärtlich.

      „Wenn das deine Verlobungsküsse sind“, sagte er atemlos, nachdem er sich von ihr gelöst hatte, „wie werden dann erst deine Hochzeitsküsse sein?“

      „Du wirst es bald sehen“, versprach sie ihm. „Ich möchte so schnell wie möglich heiraten. Denn ich weiß, dass es die richtige Entscheidung ist.“

      „Dann haben wir eben nur eine kurze Verlobungszeit.“

      Sie küsste ihn erneut.

      „Vielleicht noch kürzer“, grinste er. Zärtlich streichelte er ihr Gesicht. „Möchtest du eine große Hochzeit hier in San Diego?“

      „Ich weiß es nicht … Was willst du denn?“

      „Dich. Sonst nichts.“

      „Kein neutrales Territorium mehr?“, schmunzelte sie vergnügt.

      „Und nie mehr getrennte Schlafzimmer.“

      „Dann weiß ich, wo wir heiraten werden. Es ist der perfekte Ort.“ In ihren Augen funkelte es unternehmungslustig.

      „Las Vegas!“, riefen beiden wie aus einem Mund.

EPILOG

      Beethovens „Ode an die Freude“ schallte durch die Hochzeitskapelle im McKendrick’s, deren Wände in Grün und Gold gestrichen waren. Sonnenlicht fiel durch die bunten Glasfenster und unterstrich die feierliche Atmosphäre, die wie geschaffen war für romantische Zeremonien, als Jayne und Tristan nach der Trauung durch den Mittelgang schritten.

      Vor Aufregung und Glück war Jayne wie von Sinnen. Das Bouquet von weißen und pinkfarbenen Rosen hielt sie fest in der Hand. Der Saum ihres langen weißen Seidenkleids raschelte bei jedem Schritt. Es war ein schlichtes, aber sehr elegantes Kleid – wie geschaffen für den Empfang am Nachmittag.

      Ihre Freundinnen strahlten genauso wie Jayne.

      Im Vorraum der Kapelle schloss Tristan sie in die Arme. „Mr und Mrs Tristan MacGregor. Die Kombination gefällt mir ausgezeichnet.“

      Sie schmiegte sich an ihn und spürte sein Herz klopfen. Es schlug im selben Takt wie ihres. Mochten Jayne und Tristan noch so unterschiedlich sein – ihrer Liebe konnte das keinen Abbruch tun. „Mir auch.“

      „Das ist gut. Denn du wirst es während der nächsten fünfzig Jahre immer wieder hören.“

      „Wie wäre es mit sechzig?“, schlug sie vor.

      „Ich bin dabei.“

      Die Gäste strömten aus der Kapelle, während die Musik verklang. Der Empfang fand im Sparkle auf der letzten Etage des Hotels statt. Alex hatte sich um alles gekümmert – in Absprache mit Jayne, Tristan und der Hochzeitsplanerin.

      „Ich freue mich so sehr für dich.“ Molly nahm Jayne in die Arme. „Ich kann’s ja kaum erwarten, wieder in San Diego zu wohnen! Unser Haus ist wirklich traumhaft geworden.“

      „Wir freuen uns auch schon auf unser neues Heim“, antwortete er, während er sie umarmte.

      Jayne nickte. „Es ist so schön, dass du hier sein kannst! Es ist bestimmt nicht einfach mit dem Baby.“

      „Um bei deiner Hochzeit sein zu können, wäre ich sofort aus dem Wochenbett gesprungen“, versicherte Molly ihr.

      Der kleine Marcus, gerade einmal zwei Wochen alt, der nach Lincs verstorbenem Bruder benannt war, begann zu quäken. Molly nahm ihrem Mann das Baby aus dem Arm. „Er hat Hunger.“

      „Das gehört zu den wenigen Dingen, um die ich mich nicht kümmern kann.“ Er umarmte Jayne und schüttelte Tristan die Hand. „Herzlichen Glückwunsch. Wenn wir erst mal in unserem neuen Haus in San Diego sind, werdet ihr unsere ersten Gäste sein.“

      „Und wenn wir mit dem Renovieren fertig sind, werden wir uns sofort revanchieren“, versprach Jayne.

      „Das klingt gut.“ Linc gesellte sich zu seiner Frau und seinem Sohn.

      Tristan beugte sich zu Jayne und flüsterte ihr ins Ohr: „Ist dir eigentlich klar, wie viele Leute du schon eingeladen hast?“

      Sie strahlte übers ganze Gesicht. „Selbstverständlich.“

      „Wir müssen einen größeren Esstisch kaufen.“

      „Das habe ich auch gerade gedacht.“

      Serena stürmte aus der Kapelle. Sie war Jaynes Brautjungfer. In ihrem pinkfarbenen langen Kleid sah sie mehr wie eine Tänzerin als wie die First Lady von Las Vegas aus.

      „Nur um das mal klarzustellen …“ Ihre Augen blitzten mit Jaynes Verlobungsring um die Wette. „Ich habe Jonas von Anfang an gesagt, dass ihr beide füreinander geschaffen seid.“

      Jonas nickte. „Das kann ich bestätigen.“

      Jayne umarmte ihre überschwängliche Freundin. „Vielen Dank, Serena.“

      „Danke, dass du meine Prophezeiung erfüllt hast.“ Serena fiel Tristan um den Hals. „Jayne ist eine ganz besondere Frau. Ich hoffe, du gibst gut auf sie acht.“

      „Versprochen“, versicherte Tristan ihr.

      Jonas schüttelte ihm die Hand. „Sie wird dich beim Wort nehmen.“

      „Das will ich doch hoffen!“

      Jetzt tauchte auch Rich an der Tür zur Kapelle auf. Er steuerte geradewegs auf Tristan und Jayne zu. „Hallo, du Glückspilz.“ Er streckte die Hand aus. „Meinen herzlichsten Glückwunsch.“

      Die beiden Männer umarmten sich und klopften sich gegenseitig auf den Rücken.

      „Danke, dass du gekommen bist, Kumpel“, sagte Tristan.

      Jayne hörte die Rührung in seiner Stimme, und das Herz wurde ihr weit.

      „Um nichts in der Welt hätte ich das verpassen wollen“, erwiderte Rich aufrichtig. „Jayne.“ Er sah ihr in die Augen. „Darf ich die Braut küssen?“

      Lächelnd beugte Jayne sich zu ihm.

      Flüchtig berührte er mit den Lippen ihre Wangen. Dann tauchte er in der Menge unter, um einen der hübschen weiblichen Hochzeitsgäste näher kennenzulernen.

      Tristan drückte sanft ihre Hand, die er hielt. „Ich danke dir.“

      Den Vorschlag, ihren Exverlobten einzuladen, hatte Jayne gemacht. „Er musste einfach dabei sein.“

      „Du bist die beste Ehefrau der Welt.“

      Sie lächelte spitzbübisch. „Mehr gehört nicht dazu?“

      „Es ist zumindest ein guter Anfang“, neckte er sie.

      Alex verließ die Kapelle. Sie hatte sich bei Wyatt untergehakt. „Glückwunsch. Es ist eine sehr schöne Feier.“

      Jayne umarmte ihre Freundin.

      „Danke für alles“, sagte Tristan, ehe Jayne etwas erwidern konnte. „Einen schöneren Ort für unsere Hochzeit hätte ich mir nicht denken können.“

      Alex strahlte. „Warte nur, bis du im Sparkle bist.“

      „Du wirst doch die Überraschung nicht verderben.“ Mit gespielter Strenge musterte Wyatt seine Frau.

      „Keine Bange. Nichts und niemand könnte den heutigen Tag verderben.“ Jayne sah zu Tristan. „Für mich ist heute ein Traum wahr geworden.“

      Glücklich lächelte er sie an. „Für uns beide ist heute ein Traum wahr geworden.“

      – ENDE –
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